
  
    
      
    
  


  
    


    Das Buch


    Reverend Simon Blake ist ein vermögender und einflussreicher Fernsehprediger, der zusammen mit dem Leiter seines Sicherheitsdienstes, dem ehemaligen Bundesagenten und Vietnamveteranen John Hobart, einen extremen Plan zur Bekämpfung des Drogenmissbrauchs in den USA entwickelt: Hobart soll ein Team zusammenstellen, das größere Mengen von Drogen mit einem tödlichen Gift versetzen soll. Durch die abschreckende Wirkung soll der Drogenkonsum eingeschränkt und schließlich gestoppt werden. Hobart entwirft eine Organisation, die sich Comittee For A Drug-Free Society (CDFS) nennt. In großen amerikanischen Zeitungen werden auf Blakes Wunsch hin Anzeigen geschaltet, die den Plan bekannt geben. Sowohl Blake als auch Hobart rechnen sich damit einen Platz in den amerikanischen Geschichtsbüchern aus.


    In kürzester Zeit sterben mehr als 24 000 Menschen an den Folgen des Giftes. Da die CDFS weite Zustimmung in der Bevölkerung genießt, fällt es dem Präsidenten schwer, die Gruppe als Terroristen zu brandmarken. In dieser brenzligen Lage greift das FBI auf den wegen seines eigenwilligen Ermittlungsstils nach El Paso strafversetzten Special Agent Mark Beamon zurück, der hinter den Kulissen ermitteln soll und dabei auf brisante Verbindungen zur kolumbianischen Drogenmafia stößt. Bald gerät er zwischen die Fronten aus rechtsextremer Politik, religiösem Fanatismus und knallharten Mafiainteressen. Und da muss es noch einen Grund geben, warum ausgerechnet er mit diesem Fall betraut wurde …
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    Für meinen Vater, der alles schafft und alles kann

  


  



  
    Es gibt nichts Schwierigeres,


    kein gefahrvolleres Unterfangen


    und nichts Unsichereres im Erfolg,


    als eine neue Ordnung der Dinge in Gang zu setzen.


    Niccolo Machiavelli Der Fürst
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  Prolog


  Baltimore, Maryland 23. August 1985


  Mark Beamon drückte ein letztes Mal ärgerlich den Knopf der Klimaanlage, während er seinen Wagen an einem gelbverblichenen Bordstein ausrollen ließ. Im Grunde wusste er, dass es zwecklos war – der Mechaniker, der den Fuhrpark des FBI betreute, hasste ihn. Ein kleines Späßchen, und er war für den Rest seiner Zeit in Baltimore dazu verdammt, diese Karren zu fahren, die ständig irgendwelche Macken hatten. Im Sommer war es stets die Klimaanlage. Im Winter war es natürlich die Heizung. Im Frühling und Herbst streikten gewöhnlich die Scheibenwischer.


  Manche Leute hatten eben einfach keinen Sinn für Humor.


  Er stieg aus und blieb für einen Moment auf dem Bürgersteig stehen, um die sanfte, salzige Brise zu genießen, die vom Wasser her wehte. Er war noch nie in dieser Gegend gewesen, aber es sah hier eigentlich nicht anders aus als in den meisten Straßen in diesem Teil der Stadt. Die endlosen Reihen der Backsteinhäuser, durch die Baltimore sich von anderen amerikanischen Großstädten unterschied, wirkten bedrückend monoton.


  Beamon überquerte im Laufschritt die Straße, wobei sein schweißgetränktes Hemd gegen die Haut klatschte. Er verlangsamte sein Tempo, als er, bereits ein wenig außer Atem, den Bürgersteig erreichte. Das Haus, das er suchte, lag noch ein Stück weiter die Straße hoch.


  Energisch klopfte er an die Tür. Nichts. Er griff nach der Klinke, merkte, dass offen war und trat ein. Es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, und er sah, dass er in einem engen Wohnzimmer stand.


  Auf einem Sofa in der rechten Ecke saß John Hobart von der DEA, der Bundesdrogenpolizei, dem er vorübergehend als Partner zugeteilt worden war. Ein beängstigend hagerer junger Mann lag auf dem dreckigen Teppich zu seinen Füßen. Beamon nahm an, dass er der Informant war, mit dem sie sich auf Hobarts Vorschlag hatten treffen wollen.


  »Wird auch Zeit, dass du endlich aufkreuzt, Mark.«


  Beamon stemmte sich gegen die Tür, die so verzogen war, dass er fast sein gesamtes Gewicht einsetzen musste, bis sie mit einem Klacken ins Schloss fiel. »Ja, ja. Bei so einer verdammten Hitze kann man nicht noch hetzen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Mann am Boden. »Ist das Peter Manion?«


  »Das ist Peter.«


  Beamon ging zu ihm hinüber. »Was ist los mit ihm? Hat er heute noch keinen Schuss gekriegt?«


  Hobart schwieg, während Beamon sich hinkauerte, um Manion ins Gesicht schauen zu können. Er packte seinen Arm und versuchte, ihn herum zu rollen. Hastig ließ er ihn los, als Manion aufschrie.


  »Herrgott, John, was ist denn passiert?« Beamon berührte Manions Arm, der wieder nur aufschrie.


  »Der gute Peter wollte mich für dumm verkaufen.« Hobart beugte sich etwas vor. »Nicht wahr, Petey?«


  Manion wimmerte nur vor sich hin, während Beamon seinen Arm untersuchte. Ein zarter kleiner Knochen ragte oben aus dem Handgelenk heraus. In dem getrockneten Blut auf der Haut zeichnete sich deutlich ein Waffelmuster ab.


  »Scheiße, was war hier los, John?«, fragte Beamon und band sein Taschentuch um Manions Handgelenk.


  Hobarts Gesicht blieb ausdruckslos. Er gab keine Antwort.


  Beamon stand auf und schaute seinen Partner an. Auf den ersten Blick sah er nicht so aus, als sei er zu einer solchen Gewalttat fähig. Er war ohne Schuhe kaum eins siebzig groß, wog sicher nicht mehr als hundertvierzig Pfund und wirkte mit seinen klaren Gesichtszügen und der feinen Haut fast feminin. Dieser Eindruck verschwand allerdings rasch, wenn man seine fast schon fanatische Kompromisslosigkeit kennen lernte. Irgendwelche kleinen Schrullen und liebenswerte Marotten, aus denen sich normalerweise die Persönlichkeit eines Menschen zusammensetzte, schienen ihm völlig zu fehlen.


  Anfangs hatte Beamon deswegen ein leises Unbehagen empfunden, doch nachdem er erlebt hatte, dass Hobart einen geradezu unheimlichen Blick für Details besaß und ganz und gar in seiner Arbeit aufging, hatte er seinen neuen Partner nur noch bewundert.


  Bis jetzt.


  »Mal halblang, Mark«, sagte Hobart schließlich. »Das mit dem Arm war ein Unfall. Er ist gegen die Tischkante geknallt.«


  »Und warum sind dann deine verfluchten Schuhabdrücke überall auf seiner Hand?«


  Hobart zuckte die Schultern. »Sein Handgelenk war sowieso schon gebrochen; das machte dann auch nichts mehr aus.«


  Beamon öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Hobart ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Muss ich dich daran erinnern, wie du Terazzi verdroschen hast, Mark? Ich war selbst dabei. Du kannst es dir also sparen, mir jetzt eine Moralpredigt zu halten.«


  »Verdammt noch mal, es ist ein Unterschied, ob man einem Mafiagorilla ein paar scheuert oder so was macht.« Er deutete auf Manion. »Bei Terazzi war es bloß Einschüchterung. Das hier ist Folter.«


  Hobart schlug die Beine übereinander und streckte seine Arme auf der Rückenlehne des Sofas aus. »Ansichtssache …«


  Beamon starrte seinen Partner fassungslos an. Er hatte so was schon früher erlebt, gewöhnlich jedoch nur bei Kollegen, die zwanzig Dienstjahre auf dem Buckel hatten. Hobart sah Manion und andere Kriminelle nicht länger als menschliche Wesen, sondern schlicht als Probleme, die gelöst werden mussten.


  Beamon bückte sich und packte Manion am Hemd. Der junge Mann schrie auf vor Schmerz, als Beamon ihn hochzog, schaffte es aber mit ein bisschen Unterstützung, auf den Füßen zu bleiben. Beamon schlang einen Arm um seinen Oberkörper und begann, ihn zur Tür zu schleifen.


  »Wo, zum Teufel, willst du hin, Mark?«


  Beamon drehte sich zu seinem Partner um. »Ins Krankenhaus!«


  Hobart schüttelte langsam den Kopf. »Manion ist der Schlüssel für diese Ermittlung, das weißt du genau. Ich werde nicht zulassen, dass du diese Sache vermasselst, nur weil du so empfindsame Nerven hast.«


  Beamon funkelte ihn wütend an. »Diese Sache vermasseln? Ich werde dir deine ganze Karriere vermasseln, du sadistischer Hurensohn.«


  Beamon wollte sich wieder zur Tür umwenden, blieb aber stehen, als Hobart nach der Knarre griff, die auf dem Couchtisch lag.


  »Was soll das? Willst du mich erschießen?« Es kostete Beamon einige Mühe, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  Hobart legte seine Füße auf den Tisch und stützte die Hand mit der Knarre auf sein Knie. Der Lauf – und sein Blick – waren direkt auf Beamons Brust gerichtet.


  Beamon wandte sich um und zerrte Manion langsam mit sich zur Tür. Er hielt den Atem an, als er nach der Klinke griff.


  
    1. Kapitel


    Washington, D.C. 15. Oktober 1997


    Es sah eigentlich gar nicht übel aus für Wile E. Coyote. Seine raketenbetriebenen Rollerskates spuckten Feuer, als er durch die grellbunte Wüstenlandschaft flitzte. Trotzdem war klar, dass er am Ende doch verlieren und wie immer von diesem durchtriebenen Roadrunner ausgetrickst werden würde.


    Leroy Marcus verstand den Kojoten. Er wusste, wie es war, wenn man sich etwas wünschte und es nie bekam. Und obwohl er gerade erst fünfzehn geworden war, verstand er, was Enttäuschung war.


    Er drückte den Lautstärkeknopf der Fernbedienung, um das unablässige Husten seiner Mutter zu übertönen. Es sah aus, als sei der Kojote kurz davor, mal wieder spektakulär auf die Nase zu fallen, und er liebte diesen speziellen Pfeifton, der dabei immer ertönte.


    »Leroy, hol deiner Mama was Süßes.«


    Er reagierte nicht, sondern stellte den Ton noch lauter.


    »Leroy, hast du nicht gehört? Ich brauch was Süßes!«


    Die stille Verzweiflung in ihrer Stimme war sogar durch das Kreischen der ACME-Rocketskates zu hören.


    Er musste an die Zeit denken, als seine Mutter von der Arbeit heimgekommen war und gerufen hatte, sie wolle was Süßes haben. Er und sein älterer Bruder waren dann zu ihr gerannt und hatten ihre Gesichter in ihrem Rock vergraben, und sie hatte gelacht und ihnen liebevoll die Köpfe gestreichelt.


    Aber sein Bruder war seit fast einem Jahr tot, und seine Mutter hetzte nicht mehr jeden Morgen aus dem Haus, voller Sorge, dass sie womöglich zu spät kam. Wenn sie jetzt nach was Süßem verlangte, wollte sie mehr als einen Kuss. Sie wollte ihren Stoff.


    »Leroy!«


    Langsam wandte er den Kopf und spähte um den dicken Polstersessel, in dem er fast versank. Seine Mutter saß kraftlos am Küchentisch und starrte ihn aus wässrigen Augen an.


    Der Fernseher plärrte noch lauter, diesmal ganz von selbst. Die Zeichentrickfilme waren vorbei, und nun pries ein kleiner Kobold irgendwelche supertollen Cornflakes an. Er wandte sich wieder um und zog seine Knie an die Brust.


    »Worauf wartest du, Junge?«


    Zögernd senkte er seine Füße auf den Boden und bahnte sich einen Weg durch die abgenutzten, kaputten Spielsachen, die seine fünfjährige Schwester überall verstreut hatte. Einen Moment lang blieb er stehen und schaute seine Mutter an. Sie wich seinem Blick aus und griff nach dem Päckchen Zigaretten.


    Seine Schwester tauchte aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter auf und kam zu ihm gerannt. Er kniete sich hin und strich ihr übers Haar.


    »Was hast du denn getrieben, Diedre? Dein Zopf fällt ja schon ganz auseinander. Dabei hab ich heute Morgen eine halbe Stunde gebraucht, um dich so hübsch zu machen.«


    Sie biss sich kichernd auf die Fingerknöchel.


    »Ich muss mal kurz weg, okay? Du bist brav und ärgerst Mama nicht, ja?«


    Sie nickte. Wenn sie ihn anlächelte, vergaß er jedes Mal, wer er war. Er kümmerte sich um sie – und dadurch war er genauso wichtig wie irgendein reicher Weißer. Vielleicht sogar noch wichtiger.


    »Also, ich bin in einer Stunde wieder da. Wenn du brav bist, mach ich dir einen neuen Zopf. Wenn nicht, musst du für den Rest des Tages zerzaust rumlaufen.«


    Sie wandte sich um und rannte zurück ins Schlafzimmer. Er schaute ihr nach, bis sie verschwunden war, und drückte dann die Wahlwiederholung auf seinem Handy.


    Der kräftige Wind, der in den letzten zwei Tagen ständig durch die Straßen gefegt war, hatte sich endlich gelegt; stattdessen war ganz Washington jetzt in kalten Nebel gehüllt. Leroy musterte vom Eingang des Wohnblocks aus den düsteren Himmel. Seit seiner Geburt lebte er schon hier. Bei Regen war das Viertel besonders deprimierend. Sicher, in der Sonne sahen der abblätternde Verputz und die aufgesprungenen Gehsteige noch schäbiger aus, aber dann herrschte wenigstens überall Leben. Kinder tobten auf den asphaltierten Spielplätzen; Teenager trafen sich an den Straßenecken, rauchten, tranken und lachten miteinander. Selbst der üble Geruch, der bei Sonnenschein in der Luft hing, war besser als dieser Regen, in dem alles aussah wie ein verblichenes Schwarzweißfoto.


    Er schob die Hände in seine Baggyjeans und zog sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf. Langsam tappte er die Stufen hinunter, wandte sich nach rechts und ging die Straße hinauf. Durch den Nebel konnte er eine einsame Gestalt erkennen, die in einem beängstigend schiefen Türrahmen stand. Als er näher kam, erwachte die Gestalt zum Leben und schlenderte auf ihn zu. »Tek! Was liegt an?«


    Leroy hatte sich seinen Spitznamen vor etwas mehr als einem Jahr durch seinen ausgiebigen, wenn auch alles andere als geschickten Gebrauch einer Tec-9-Maschinenpistole verdient. Ohne diese Waffe machte er seither keinen Schritt mehr.


    »Nichts Besonderes, Twan. Kommste mit?« Die feuchte Luft schien jedes Geräusch zu verschlucken.


    »Klar, Mann. Nicht viel los heute.«


    Wortlos gingen sie weiter, bis sie nach knapp zehn Minuten ein kleines weißes Haus erreichten. Sie blieben auf dem Bürgersteig stehen und schauten sich um, ob von irgendwoher Gefahr drohte.


    Das Dach des Hauses sah aus, als könne es jeden Moment zusammenbrechen. Die dicken Bretter vor den Fenstern schienen das einzig Solide zu sein, das bei seinem Bau verwendet worden war. Es gab keinen Hof, der diesen Namen verdient hätte, nur nassen Abfall zwischen wucherndem Unkraut. Für Außenstehende wirkte das Haus verlassen. Sie wussten es besser.


    Twan blieb am Straßenrand stehen, während Tek lässig zur Haustür schlenderte und den Drang unterdrückte, um sich zu schauen. Er klopfte dreimal, machte eine Pause und pochte dann noch zweimal mit der Handkante gegen die Tür.


    »Wer ist da?«, fragte eine gedämpfte Stimme.


    »Tek, Mann. Mach schon auf, hier draußen schifft es!«


    Die Tür wurde zuerst nur einen Spalt breit, nach einem kurzen Zögern dann aber ganz geöffnet.


    »Wer ist das?«


    Der Mann, der auf seinen Freund deutete, sah aus wie ein Berg.


    »Er gehört zu mir«, erklärte Tek schlicht und versuchte erfolglos, sich an dem Koloss vorbei zu zwängen, um aus dem Regen zu kommen.


    »Du kannst rein. Er bleibt draußen.«


    Tek winkte seinem Freund rasch zu. Twan erwiderte regungslos seinen Blick durch die dunkle PanoramaSonnenbrille, die im Lauf der Jahre auf seinem Gesicht festgewachsen zu sein schien.


    Eine einzige Lampe ohne Schirm, die in der Ecke stand, erhellte das düstere Zimmer, in das durch die bretterverschlagenen Fenster kaum Tageslicht drang. Das Innere des Hauses wurde von einer Wand in zwei Hälften geteilt, wodurch es für Tek von seinem Standort an der Tür aus unmöglich war, in den Nebenraum zu schauen. Möbel gab es anscheinend nirgends, obwohl er sich vorstellte, dass hinter der Mauer ein ganzer Tisch voll mit dem Zeug stand, weswegen er hier war.


    Ein großer Mann mit fleckiger Haut erschien aus dem Nebenzimmer. Tek hatte ihn schon zweimal getroffen und kannte ihn nur mit seinem Straßennamen – DC.


    »Tek, Mann! Wie steht’s?« Angesichts des übertrieben freundlichen Lächelns wurde Tek irgendwie mulmig.


    DC wandte sich kurz zu dem riesigen Kerl um, der sich in der entgegengesetzten Ecke des Zimmers aufgebaut hatte. »He, Split – das ist mein Kumpel Tek. Er versorgt die Waring-Siedlung – und zwar ganz allein.« Split nickte nur. Falls er beeindruckt war, dass jemand in Teks Alter schon solch einen wichtigen Bezirk kontrollierte, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Was können wir für dich tun?«, fragte DC beinahe fröhlich.


    »Ich bräuchte ein bisschen Crack. Hab Probleme mit meinem Lieferanten und dachte, wir könnten ins Geschäft kommen.«


    »Liebend gern, Mann, liebend gern. Wie viel?«


    »Hab einen Tausender. Was krieg ich dafür?«


    »Einen Tausender! Scheiße, vielleicht kann ich dir da unseren Mengenrabatt für Vorzugskunden geben. Gestatte mal kurz, dass ich mich mit meinen Partnern bespreche.« Er verschwand im Nebenzimmer, und Tek war allein mit Split, der ihn misstrauisch beäugte.


    Ein paar Minuten vergingen, ehe DC um die Mauer schaute. Tek fühlte sich immer unbehaglicher, so schutzlos mitten in diesem leeren Zimmer zu stehen.


    »Du willst jetzt gleich kaufen?«


    Tek nickte ungeduldig. Warum sonst wäre er wohl hier?


    DC kam mit einem übertriebenen Ausdruck der Enttäuschung zurück in den Raum. »So viel haben wir nicht da, aber das ist weiter kein Problem. Weißt du was – lass einfach das Geld hier, und ich schick Split in ein paar Stunden vorbei; der bringt dir dann, was du brauchst.«


    Teks Herz begann heftig in seiner Brust zu schlagen, doch er ließ sich nichts anmerken. DC wusste verdammt gut, dass er jemandem, mit dem er noch nie Geschäfte gemacht hatte, nicht so einfach tausend Dollar hinblättern würde.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Split langsam die Arme sinken ließ. Hastig überlegte er, wobei es ihn beruhigte, das Gewicht der Maschinenpistole unter seinem regendurchweichten Sweatshirt zu spüren.


    Er hatte keine andere Chance, hier rauszukommen, als sich den Weg freizuschießen. Dass Twan ihm beispringen würde, stand außer Frage, aber der Koloss hatte vorhin die Tür hinter ihm abgeschlossen. Es würde also darauf ankommen, die zwanzig Sekunden zu überleben, die sein Freund brauchte, um zum Haus zu rennen und das Schloss aufzuschießen.


    »Schon recht, Mann«, hörte er sich murmeln. »Aber ich komme später noch mal her und hol es selbst.« Er schaute DC direkt an, während er sprach, doch in Wirklichkeit konzentrierte er sich aus den Augenwinkeln ganz auf Split.


    »Mann, ist doch überhaupt kein Problem. Split macht das wirklich gern. Nicht wahr, Split?«


    Der Koloss nickte, sah aber nicht sonderlich begeistert aus.


    DCs Worte bestätigten Teks ersten Eindruck. Reden war reine Zeitverschwendung. Besser war’s, gleich die Knarre zu ziehen und damit wenigstens im Vorteil zu sein.


    Tek ging unauffällig ein Stück von der Tür weg, auf die Twan hoffentlich in ein paar Sekunden schießen würde. Mit einer raschen Bewegung griff er unter sein Sweatshirt und richtete die Maschinenpistole auf Splits Brust. Die beiden waren tatsächlich völlig überrumpelt. Um sein unverhofftes Glück auch auszunutzen, drückte er ohne weiteres Zögern ab.


    Durch das Mündungsfeuer sah Tek, wie sein Opfer nach der Knarre tastete, die er in der Hose stecken hatte. DC hechtete ins Nebenzimmer und griff dabei unter seine Jacke.


    Split hatte endlich die Waffe aus der Hose gefischt und wollte auf Tek anlegen, als sie ihm aus der Hand flog. Eine zweite Kugel prallte in seine Brust und riss ihn herum. Er schlug mit dem Gesicht gegen die Mauer und hing dort einen Moment lang, eingerahmt von frischen Kugellöchern.


    Tek beobachtete gleichgültig, wie Splits lebloser Körper die Mauer hinunterrutschte und in der Ecke zusammensackte. Es gab Wichtigeres, was ihn beschäftigte. DC war nicht wieder aufgetaucht, und Tek verharrte einige Sekunden lang angespannt. In der plötzlichen Stille dröhnten ihm förmlich die Ohren, und er glaubte schon, dass heute sein Glückstag sei und DC längst durch die Hintertür geflüchtet war.


    Aber gerade als er sich zur Haustür umwandte, fing jemand an, wild durch die Trennwand zu schießen – wie es klang, mit irgendeinem vollautomatischen Maschinengewehr. Tek warf sich zu Boden und schoss zurück. Hinter ihm flogen Splitter der Haustür durch die Luft, da Twan mittlerweile erbarmungslos das Schloss unter Beschuss genommen hatte.


    Die Wand war inzwischen so mit Kugellöchern durchsiebt, dass er allmählich jede Bewegung auf der anderen Seite erkennen konnte. Voller Panik wurde ihm klar, dass er hier keine weiteren fünfzehn Sekunden mehr überleben würde. Das Gefühl der Unsterblichkeit, das man in seinem Alter praktisch von Natur aus besaß, war ganz plötzlich verschwunden, und zum ersten Mal konnte er sich vorstellen, tot zu sein.


    Es fiel ihm schwer zu atmen und allmählich noch schwerer, etwas zu sehen. Die Lampe in der Ecke hatte DCs erste Salve nicht überlebt. Rauch, Mörtelstaub und kleine Gesteinspartikel trieben in der Luft, dass seine Augen brannten und er fast erstickte. Tek ließ die leere Pistole fallen und warf sich auf den Bauch. Der Schimmelgestank im Teppich vermischte sich mit dem durchdringenden Pulvergeruch.


    Er musste irgendwie hier raus. Durch die Bretter vor dem Fenster drangen ein paar spärliche Lichtstrahlen, die rasch von der dicken Luft verschluckt wurden. Mit angehaltenem Atem rappelte er sich auf, rannte geduckt zum Fenster und sprang mit dem Kopf voran dagegen. Er rechnete fest damit, entweder jeden Moment erschossen zu werden oder halb bewusstlos auf dem Boden liegen zu bleiben. Doch die Bretter waren so verfault und durch die Schüsse noch mürber geworden, dass sie zu seiner eigenen Überraschung nicht mehr Widerstand boten als Glas.


    Er landete in dem mit Müll übersäten Hof neben dem Haus. Mühsam schaffte er es, sich aufzurappeln und um die Ecke zu humpeln. Twan stand mit seiner Uzi in der Tür, die inzwischen offen war, ballerte wild in den Raum und brüllte dabei wüste Beschimpfungen.


    »Los, weg hier!«, rief Tek.


    Trotz der knatternden Gewehrschüsse hörte ihn sein Freund, und sie liefen Seite an Seite den Weg zurück, den sie gekommen waren. Tek riss Twan die Waffe aus der Hand und gab blindlings einige Schüsse ab, um jeden abzuschrecken, der etwa auf die Idee kam, sie zu verfolgen.


    In einem der Nachbarhäuser schlief Katerina Joy Washington in einem voll gestopften Wohnzimmer auf einer Couch. Schüsse waren für sie nicht ungewöhnlicher als ein Lachen oder das Brummen von Automotoren, und sie regte sich kaum. Gestern war ihr dritter Geburtstag gewesen, und sie hielt noch immer die Puppe umklammert, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte. Sie hatte sie den ganzen Tag über nicht aus den Händen gelassen.


    Wenn jemand neben dem Sofa gestanden und in ihr ruhiges Gesicht geschaut hätte, wäre ihm vermutlich nichts weiter aufgefallen. Ihr Kopf ruckte einmal leicht, als ob sie geniest oder vielleicht schlecht geträumt hätte. Dann lag sie ganz ruhig da. Ein roter Fleck breitete sich hinter ihrem Kopf aus wie ein Heiligenschein.

  


  
    2. Kapitel


    Greenbelt, Maryland 15. Oktober


    Unruhig lief Reverend Simon Blake unter den grellen Scheinwerfern auf und ab und spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunter rann. Er blieb kurz stehen und wischte sich über die Stirn.


    »Es gibt etwas Wichtiges, über das ich mit euch reden will. Es ist etwas, das unsere Familien bedroht, unser Land – ja, sogar Christus selbst«, vertraute er den fünftausend eifrigen Gesichtern an, die zu ihm aufschauten. Er hielt das Mikrofon dichter an seine Lippen, während er wieder auf und ab zu laufen begann.


    »Es ist Satans größte Waffe. Sein größter Fluch – Drogen.«


    Der wöchentliche Gottesdienst näherte sich langsam dem Ende. Neben seinen Predigten hatte es zwei Stunden lang mitreißende Musik gegeben, Interviews mit Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und neue erbauliche Geschichten. Die Show wurde in drei Sprachen übersetzt und in sieben Länder ausgestrahlt. Ein achtes Land würde nächste Woche hinzukommen, falls seine Anwälte ihre unverschämt hohen Gehälter wert waren.


    Hoch ragten die Wände seiner Kirche über ihm auf; trotzdem wirkte er darin nicht klein und verloren. Im Gegenteil, er schien eins zu sein mit dem gewaltigen Gebäudekomplex aus Beton und Glas. Eins mit der wachsenden Erregung seiner Gemeinde.


    Bei seinen Worten, die dank einer supermodernen PA-Anlage durch die Kirche hallten, horchte die Menge merklich auf. Wenn es um Sex und Drogen ging, konnte man sich immer ungeteilter Aufmerksamkeit sicher sein.


    Vor fünfzehn Jahren hatte er in seinen Predigten noch von Gottes Liebe und Erlösung gesprochen und geglaubt, er könne von seiner kleinen Kapelle im westlichen Maryland aus die Welt mit einer schlichten Botschaft der Hoffnung verändern. Damals war er noch so naiv gewesen.


    Im Lauf der Jahre hatte sich alles verändert. Zitate aus der Bibel waren ersetzt worden durch Zitate von prominenten Politikern, und statt von allumfassender Liebe und vom Frieden predigte er heute eine ultrakonservative politische Haltung.


    Das riesige Gotteshaus war vor knapp zehn Jahren vollendet worden und hatte fast zehn Millionen Dollar gekostet. Je mehr sich seine Einstellung und die Botschaft, die er verkündete, verändert hatte, desto weniger hatte ihm die kleine Kapelle und die treue Gemeinde genügt, die in seiner Jugend so wichtig für ihn gewesen war. Er hatte es leichten Herzens aufgegeben, alle Gesichter zu kennen, die zu ihm aufschauten, um stattdessen über Seelen auf der ganzen Welt zu gebieten.


    »Der Herr hat mir immer und immer wieder aufgetragen, unsere Kinder zu retten – denn sie sind die Zukunft!« Seine Gemeinde bekundete lebhaft ihre Zustimmung.


    »Er hat mir gesagt, dass Satan jeden von uns haben will, doch vor allem will er unsere Kinder. Das Böse schmiedet unablässig seine finsteren Ränke und denkt immer an die Zukunft.«


    Er verstummte, blieb regungslos stehen und schaute fast eine Minute lang über die Menge hinweg, während seine Lippen sich im stillen Gebet bewegten. Es war einer seiner bevorzugten dramatischen Kunstgriffe, den Eindruck zu erwecken, als schicke ihm Gott höchstpersönlich gerade eine vertrauliche Botschaft – hier und jetzt. Die Menge reagierte, wie sie es stets tat. Das Stimmengewirr schwoll in dem höhlenartigen Kirchenraum immer stärker an, bis es ihn traf wie eine Flutwelle. Blake stand mit ausgestreckten Armen da und spürte, dass die Herzen und Köpfe der Gläubigen offen für ihn waren, damit er sie mit seiner Weisheit fülle. Der Weisheit Gottes.


    »Wisst ihr, was seine Waffen sind?«, sagte er mit ruhiger Stimme ins Mikrofon. Die Gemeinde verstummte so rasch, dass es schien, als sei plötzlich eine durchsichtige Wand vor der Bühne niedergelassen worden. Er wiederholte seine Worte für all diejenigen, die ihn wegen des Lärms nicht gleich verstanden hatten.


    »Wisst ihr, was Satans Waffen sind?« Er beantwortete seine Frage selbst. »Die Drogen.«


    Erneut bekundete die Menge laut ihre Zustimmung.


    Vor Jahren hatte ihn der wachsende Rauschgiftkonsum – besonders bei Jugendlichen – beunruhigt. Jetzt war er von diesem Thema geradezu besessen. Überall gab es Süchtige – sogar in seiner Kirche. Er konnte sie direkt wittern, diese Sonntagsfrömmler, wie er sie nannte, die in seine Gemeinde kamen, um unterhalten zu werden und ihr schlechtes Gewissen zu beschwichtigen. Anschließend gingen sie nach Hause und vergaßen Gott bis zum nächsten Sonntag. Daheim trieben sie Unzucht, tranken, rauchten Marihuana oder begingen noch schlimmere Sünden. Diese scheinheiligen Heuchler würden für ihre Lasterhaftigkeit bezahlen und bis in alle Ewigkeit in den Flammen der Hölle brennen, das wusste er; aber vorher würden sie noch andere mit sich ins Verderben reißen. Und der Herr hatte ihm den Auftrag erteilt, dem ein Ende zu machen.


    Blake marschierte zum Ambo und nahm eine abgegriffene Bibel, die er vor vielen Jahren von seinem Vater bekommen hatte. Er hob sie hoch über seinen Kopf.


    »Schon die Bibel warnt uns vor den Übeln hochprozentiger Getränke«, rief er zornig. »Aber Satan hat es nicht beim Alkohol belassen. Nein, er erfand noch heimtückischere Dinge, um die Menschheit zu versklaven. Heute haben wir Marihuana. Wir haben Kokain. Wir haben Heroin. Und glaubt nur nicht, dass es das in eurer Nachbarschaft, in den Schulen eurer Kinder nicht gibt. Es ist überall!«


    Schweißtropfen und Speichel flogen durch die Luft, während er auf der Bühne hin und her rannte und weiter ins Mikrofon brüllte.


    »Dass die Regierung euch vor dieser Pest schützt, braucht ihr gar nicht erst zu hoffen. Die Liberalen behaupten zwar gern, sie stünden auf der Seite des kleinen Mannes, aber ich kenne die Wahrheit.« Er deutete mit einer dramatischen Geste in die Menge. »Wir alle kennen die Wahrheit!«


    Blake legte die Bibel zurück und fuchtelte heftig mit der freien Hand durch die Luft.


    »Ihnen geht es nur darum, bloß keinen Drogendealer zu kränken.« Mit einer lächerlich tiefen Stimme tat er, als spräche er zu einer imaginären Frau neben ihm. »Es tut mir ja aufrichtig Leid, dass Sie gestern überfallen worden sind, Mrs. Smith, aber wir möchten die Täter lieber nicht bestrafen – das könnte schließlich gegen ihre Bürgerrechte verstoßen.«


    Blake lachte leise und schüttelte den Kopf. Die Menge lachte mit ihm. Er hatte immer schon gewusst, dass eine gute Predigt einer Achterbahnfahrt glich. Nur wenn sich Eindringlichkeit und Ernst auch mal mit einem kleinen Scherz oder einem lockeren Spruch abwechselten, erreichte man die größtmögliche Wirkung. Andernfalls ermüdete man die armen Kreaturen lediglich.


    »Es gibt etwas, das ich euch allen sagen muss«, fuhr er in seinem vertraulichen Ton fort und seufzte. »Lasst mir nur zuerst einen Augenblick, um mich zu fassen.«


    Er setzte sich und schaute wieder in die Menge. Trotz der grellen Scheinwerfer konnte er die besorgten Gesichter in den ersten Reihen erkennen. Er gab dem Leiter des Chors ein Zeichen, der sich umdrehte und »The Old Rugged Cross« anstimmte. Als der Chor einfiel, gestattete sich Blake ein trauriges Lächeln. Es war ein Lied, das ihn stets besonders berührte.


    Wenn er auf seinem Platz saß, dem Chor lauschte und den Blick durch seine Kirche schweifen ließ, verspürte er stets ein wenig Bedauern. Es war unbestreitbar, dass sie funktional gebaut war. Sie bot Platz für Tausende, war akustisch perfekt, es gab genügend Parkplätze, und die gesamte Technik zur Bild- und Tonübertragung war raffiniert versteckt. Was ihn störte, war die Atmosphäre. Er hatte sich eine eher gotische Kirche vorgestellt, mit Buntglasfenstern und kunstvoll verziertem Mauerwerk. Bekommen hatte er dagegen ein sprödes Zeugnis des menschlichen Intellekts und kein Monument des menschlichen Geistes, wie er es erhofft hatte. Die schroffen Winkel und die kahlen Wände kündeten von nüchterner Mathematik und berührten weder Herz noch Seele.


    Die Architekten, mit denen er sich immer noch vor Gericht herumstritt, wehrten sich mit der Behauptung, dass sie ihm die Zeichnungen in jedem Stadium des Entwurfs vorgelegt und er sie alle genehmigt hätte. Aber was verstand er schon von Aufrissen und Konstruktionsplänen? Er war ein Mann Gottes.


    Mit der Vollendung seiner Kirche hatte Blakes Vorherrschaft auf dem heiß umkämpften Markt der Fernsehprediger begonnen. Sein Unternehmen war rasch expandiert, womit er von Anfang an gerechnet hatte, und sein Bekanntheitsgrad war stetig größer geworden durch eine endlose Reihe von Büchern, die Ghostwriter für ihn geschrieben hatten, durch eine kleine Hochschule in Tennessee und dank einer kontinuierlich wachsenden Gruppe mächtiger politischer Verbündeter. Wenn der Herr nicht für die Seinen sorgte, gab es genug Kongressabgeordnete, die es stattdessen taten, das hatte Blake schon frühzeitig in seiner Karriere entdeckt. Um sein gutes Verhältnis zu den Männern an der Macht zu festigen, spendete er regelmäßig namhafte Summen für diverse Wahlkämpfe und unterstützte seine Verbündeten nachhaltig mit sämtlichen Medien seines immer weiter expandierenden Konzerns.


    Natürlich waren diese Verbündeten genauso gottlos wie Schwerverbrecher in der Todeszelle. Lasterhafte Männer, denen es lediglich darum ging, die eigene Macht, den eigenen Einfluss zu mehren. Huren. Doch der Herr hatte ihn gelehrt, dass es gerade diese Schwächen waren, durch die sie so lächerlich leicht zu manipulieren waren. Er ignorierte einfach, dass in ihren finsteren Herzen nur Gier und Lüsternheit hausten. Ihre Interessen waren belanglos – sie waren lediglich Werkzeuge. Und durch ihn waren sie, ohne es zu wissen, zu Gottes Werkzeugen geworden.


    Als die letzte Strophe von »The Old Rugged Cross« durch die Kirche hallte, ging Blake mit gesenktem Kopf zurück zu dem Ambo. Er holte tief Atem, was in der ganzen Kirche deutlich zu vernehmen war.


    »Es bekümmert mich so sehr, dass ich nicht weiß, wie ich es in Worte kleiden soll«, begann er. »Ein Kind unserer Gemeinde ist letzte Woche ermordet worden.«


    »Nein!«, schrien einige. »Herr, rette uns!« Blake hob eine Hand und forderte Ruhe.


    »Bobby McEntyre war sechzehn. Er war in der Footballmannschaft seiner Highschool. Er war ein guter Student und aktiv in seiner Kirche tätig.« Blakes Augen wurden feucht, und eine Träne lief über seine Wange. Er strich sich mit dem Ärmel seines dunklen Anzugs übers Gesicht und wischte sie weg. Die Gemeinde bekundete murmelnd ihre Anteilnahme.


    »Bobby wollte mit ein paar Freunden zu einem Supermarkt in East Baltimore fahren.« Blake zuckte heftig die Schultern. »Es war ein ganz gewöhnlicher Mittwochabend – nicht spät – ungefähr acht Uhr. Bobbys Freunde begriffen erst gar nicht, was geschehen war, als ihre Windschutzscheibe zersprang.« Er machte eine Pause. »Die Polizei sagt, ein paar Drogendealer seien in Streit geraten, und diese guten christlichen Jungen waren einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.« Blake wandte sich um und schaute auf zu der großen Skulptur des gekreuzigten Jesus vor den Orgelpfeifen im Bühnenhintergrund. »Zur falschen Zeit am falschen Ort«, wiederholte er, an den Erlöser gewandt, mit brechender Stimme.


    Das war das Stichwort für die Techniker in der Kabine, ein Video einzuspielen, das einen lachenden Bobby McEntyre zeigte, der mit seinem jüngeren Bruder ausgelassen Football spielte. Als diese Bilder auf den Monitoren in der Kirche und gleichzeitig auf den Fernsehschirmen von Millionen Zuschauern erschienen, begann eine Frau im Publikum laut zu weinen. Er ging zum Rand der Bühne und blinzelte ins Scheinwerferlicht.


    »Mr. und Mrs. McEntyre, kommen Sie bitte zu mir.« Er streckte seine Hand aus, um einer pummeligen Frau Anfang vierzig auf die Bühne zu helfen. Ihr Ehemann folgte ihr. Beide hatten Tränen in den Augen. Blake nahm sie fest in seine Arme und drehte sie herum, sodass sie ins Publikum und in die Kameras schauten.


    »Ich wollte, dass die McEntyres zu mir heraufkommen, damit wir alle unser Mitgefühl bekunden und ihnen sagen können, dass wir sie in unsere Gebete einschließen.« Die Gemeinde murmelte zustimmend. »Außerdem wollte ich ihnen sagen, dass ich in Bobbys Namen ein Stipendium für die Lord’s Baptist University gestiftet habe.«


    Die McEntyres umarmten Blake, drückten unter Tränen ihre Dankbarkeit aus und stammelten, wie glücklich ihr Sohn darüber gewesen wäre. Einige in der Menge applaudierten. Blake schaute den McEntyres hinterher, als man sie zu ihren Sitzplätzen in der ersten Reihe zurückführte.


    »Ich weiß, dass Bobby nun im Paradies ist, doch in seinem Herzen muss große Traurigkeit herrschen, dass er so eine wundervolle Familie verlassen musste.«


    Ein Mann am Bühnenrand gab ihm ein Zeichen, dass nur noch fünf Minuten Sendezeit übrig waren. Blake sah es aus den Augenwinkeln, nickte kaum merklich und ging zurück zum Ambo. Man musste darauf achten, dass die Realitäten des Fernsehens nicht die Spannung zerstörten und die Gläubigen aus dem Gefühl rissen, die Gegenwart Gottes zu spüren.


    »Ich will, dass jeder in dieser Kirche und jeder, der uns daheim zuschaut, sich an dem erbitterten Kampf des Herrn gegen die Drogen beteiligt. Schreibt an euren Kongressabgeordneten! Schreibt eurem Senator! Schreibt dem Präsidenten! Sagt ihnen, dass wir die Nase voll haben!« Blake schlug mit der Faust aufs Pult, was über die PA-Anlage wie eine Explosion klang.


    »Wartet nicht bis morgen – schreibt noch heute«, drängte er. »Wir können Amerika von den Dealern zurückerobern, aber wir müssen endlich damit anfangen! Ich will nicht noch mehr Eltern in meiner Gemeinde so leiden sehen wie die McEntyres.«


    Er ging zurück zur Bühnenmitte, wo er beide Arme hoch in die Luft hob.


    »Gott segne euch alle«, rief er. Dank der Mikrofone und der fast perfekten Akustik des Gebäudes drang seine Stimme in alle Winkel. Es war seine übliche Schlussformel, die das Ende des Gottesdienstes einleitete.


    Der Chor stimmte sein letztes Lied an, während Blake durch eine unauffällige Tür im Bühnenhintergrund verschwand.


    Dort wartete bereits sein Chauffeur auf ihn. »Direkt zurück ins Büro, Reverend?«


    »Ja. Schaffen wir es bis halb zwei dorthin?«


    Carl schaute auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Hängt vom Verkehr ab, aber ich tue mein Bestes.«


    Fast lautlos glitt die große schwarze Limousine durch den leichten Nachmittagsverkehr, was dem Mann hinter dem Steuer zu verdanken war. Blake saß auf dem Rücksitz, nippte an einer Cola und blätterte durch die Washington Post. Die New York Times und die LA Times lagen unberührt neben ihm auf dem weichen Ledersitz.


    Auf der Titelseite der Post prangte das Bild eines jungen Farbigen. Es war unverkennbar ein altes Schulfoto. Man sah dem Jungen förmlich an, wie unbehaglich er sich mit ordentlich gekämmtem Haar und blütenweißem Kragen fühlte. Blake überflog den Artikel und zog eine Grimasse, als er die ersten Absätze las.


    Der Bericht handelte von einem Jungen, der im Zentrum Washingtons lebte und sich wiederholt geweigert hatte, Drogen zu probieren, trotz des wachsenden Drucks seiner Freunde. Seine Haltung hatte die Drogendealer der Gegend derart provoziert, dass sie auf die Idee verfallen waren, ihn mit Benzin zu übergießen und anzuzünden. Blake blätterte um und fand auf der nächsten Seite ein weiteres Bild. Es zeigte den Jungen im Krankenhaus, von oben bis unten bandagiert. Das einzige sichtbare Stückchen Haut war ein kleiner Fleck auf der rechten Schulter. Seine Augen waren verdeckt mit dicken runden Kompressen, die aussahen wie Schwämme, mit denen man Autos polierte. Durchsichtige Plastikschläuche liefen von seiner Nase aus zu einer komplizierten Apparatur neben dem Bett.


    Angewidert riss Blake den Artikel heraus und stopfte ihn in seine Aktentasche. Zu schade, dass der Junge kein Weißer war – eine solche Geschichte würde garantiert eine Rekordkollekte einbringen.


    Blake rutschte etwas zur Seite, damit er das Gesicht seines Fahrers sehen konnte. »Haben Sie von dem Jungen in Washington gelesen, den man angezündet hat?«


    »Hab ich, Reverend. Bricht einem das Herz, was?«


    »Warum passiert so was? Kann man denn gar nichts tun, um diese Kinder von Drogen fern zu halten?«


    Carl war einer der wenigen Farbigen, die Blake gut kannte. Er ging davon aus, dass die Farbigen eine homogene Gemeinschaft bildeten und sein Chauffeur ihr Sprecher war.


    »Ich weiß nicht, Reverend. Die meisten Kids, die ich kenne, haben zu Hause kaum so was wie ein Familienleben. Und selbst wenn sie es hätten, würde es nichts nutzen. Der Druck, cool zu sein, Drogen zu nehmen und dieser ganze Kram – der ist ziemlich stark, wissen Sie? Und irgendwann kommt die Zeit, wo die Kids nicht mehr länger auf ihre Eltern hören wollen. Es ist einfach das alte Problem – die Kids wollen erwachsen sein, sich wichtig fühlen.«


    Blake schmunzelte. Carl hatte wirklich ein gottgegebenes Talent zur Vereinfachung. »Ich erinnere mich noch an meine Kindheit und wie wichtig es war, dazuzugehören«, räumte er ein. »Aber ich erinnere mich nicht, dass man die unbeliebten Kinder kurzerhand angezündet hätte.« Er rutschte wieder zur Mitte des Sitzes und schaltete einen kleinen Fernseher ein, um zu signalisieren, dass das Gespräch vorüber war.


    Der Verkehr wurde dichter, als der Highway in die zweispurige Straße überging, die durch Baltimore führte. Carl fuhr weiter nördlich am neuen Baseballstadion von Camden Yards vorbei und nahm eine Nebenstraße zum Parkhaus unter dem Gebäude, das die Verwaltungszentrale der Kirche beherbergte. Blake sprang so eilig aus dem Wagen, dass er fast seine Aktentasche vergessen hätte. Rasch ging er durch das dunkle Parkdeck zum Fahrstuhl. Seine Uhr zeigte 13.35, und er wusste, dass John Hobart seit exakt fünf Minuten wartete. Unpünktlichkeit gehörte nicht zu Hobarts Schwächen.


    Für seine Verwaltungszentrale hatte Blake den gesamten vierzehnten Stock eines rund neuntausend Quadratmeter großen Bürogebäudes gemietet, das im Inner Harbor von Baltimore bereits als Wolkenkratzer galt. Jeder, der zufällig in dieser elegant eingerichteten Etage landete, würde wahrscheinlich zunächst glauben, er sei in einer großen Anwaltskanzlei. Der beigefarbene Teppichboden war ebenso luxuriös wie die massive Holztäfelung und die antiken Mahagonitische, auf denen Kristallvasen mit Trockenblumen standen, und an den Wänden hingen Gemälde, denen man ansah, dass es sich um Originale handelte. Die Angestellten trugen dunkle Anzüge und die Sekretärinnen Röcke in gedeckten Farben und frisch gestärkte weiße Blusen. Nur die leise geistliche Musik, die aus unsichtbaren Lautsprechern kam, deutete auf die wahre Natur der Firma hin.


    Blake schritt eilig am Empfang vorbei, ohne den Gruß der jungen Frau zu erwidern, die dort hinter dem Schreibtisch saß. Als er in sein Vorzimmer kam, machte ihm die Sekretärin ein Zeichen, dass bereits jemand auf ihn wartete. Blake warf seinen Mantel aufs Sofa und ging durch die offene Tür ins Büro.


    »Tag, John. Entschuldigung, dass ich zu spät bin.«


    »Kein Problem, Reverend, ich bin auch gerade erst gekommen«, erwiderte John Hobart und schaute von dem Notizblock auf, der auf seinem Schoß lag.


    Blake setzte sich ihm gegenüber und zog einen Stift aus der Tasche. Er spürte, dass Hobart ihn beobachtete, doch er vermied es, seinen Blick zu erwidern. Hobarts Augen wirkten stets irgendwie starr und leblos, als sähe er alles, was man lieber verbergen würde, und nur Menschen, die sich in ihrer Macht unangreifbar fühlten, hielten diesem Blick stand; jeder andere reagierte unwillkürlich mit einem nervösen Lachen.


    Nachdem Blake eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens geworden war, hatte er gemerkt, dass er Personenschutz brauchte und einen professionellen Sicherheitsdienst für seine Kirche. Aus diesem Grund hatte er vor fünf Jahren John Hobart angeheuert, der beste Referenzen vorzuweisen hatte. In Vietnam hatte er bei einer Einheit der Special Forces gedient und war mit hohen Orden ausgezeichnet worden. Nach seiner Rückkehr hatte er seinen Abschluss als Wirtschaftsprüfer gemacht und war erfolgreich in einem großen Unternehmen tätig gewesen, doch die langweilige und belanglose Arbeit als Buchhalter hätte ihn mit der Zeit zermürbt, wie er Blake erklärt hatte, deshalb war er Ende der siebziger Jahre in die Drug Enforcement Administration, die amerikanische Bundesdrogenbehörde, eingetreten.


    Blake hatte ihn bei ihrer ersten Unterredung nicht besonders sympathisch gefunden – sein Sohn würde vermutlich sagen, dass John ein Fiesling sei – und zunächst weiter nach einem Sicherheitsberater gesucht. Wochenlang hatte er Bewerbungsgespräche mit Leibwächtern geführt, die mit Steroiden vollgepumpt waren, mit heruntergekommenen Privatdetektiven und drittklassigen Ex-Polizisten. Anschließend hatte er sich noch einmal Hobarts Lebenslauf vorgenommen, obwohl man ihm bereits eine höfliche Absage geschickt hatte, und ihn zu einem zweiten Gespräch bestellt. Blake hatte zwar seine Meinung über ihn nicht geändert – bis heute nicht –, aber letzten Endes hatte es ausgesehen, als sei Hobart die beste Wahl.


    Er hatte noch keinen Grund gehabt, seine Entscheidung zu bereuen. Hobart hatte einen Sicherheitsdienst auf die Beine gestellt, vor dem sogar der Mossad Respekt hätte. Dass er kein besonders umgänglicher Mensch war und nicht sehr religiös zu sein schien, war für Blake zweitrangig im Vergleich zu seiner persönlichen Sicherheit und der seiner Familie.


    Außerdem hatte er mit der Zeit auch Hobarts Kenntnisse als Wirtschaftsprüfer bei gewissen finanziellen Transaktionen schätzen gelernt. Der Reverend hielt sich zwar für einen grundehrlichen Menschen, hatte sich aber an die angenehmen Dinge des Lebens gewöhnt und war zunehmend süchtiger geworden nach politischer Macht, was nun einmal seinen Preis hatte. Seine Spenden an verschiedene Regierungsmitglieder erfolgten nicht immer über hundertprozentig legale Wege, was für etliche Leute äußerst peinlich werden könnte, doch Hobart hatte zu diesem Zweck etliche Scheinfirmen gegründet und Auslandskonten eingerichtet, die selbst bei gründlichster Überprüfung absolut einwandfrei aussahen.


    Blakes Sekretärin schaute zur Tür herein. »Tut mir Leid, dass ich störe, Reverend, aber Senator Haskins ist auf Leitung eins.«


    Blake stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. »Danke, Terry.«


    Hobart beugte sich wieder über seinen Block und drehte mit einem unterdrückten Grinsen seinen Stuhl so, dass er seinem Chef den Rücken zuwandte.


    Der Senator und der Fernsehpfarrer, die beide ständig über die guten alten Werte predigten.


    Blake hatte in den letzten fünf Jahren beträchtliche Summen in Kampagnen gesteckt, mit denen eine ›Rückkehr zu den alten Werten‹ gefördert werden sollte. Eine schändliche Geldverschwendung, wie Hobart fand. Der Reverend stammte aus einer netten, weißen Familie der Mittelschicht im westlichen Maryland; Dad war Prediger, Mom blieb zu Hause, buk Pasteten und kümmerte sich um ihre statistischen 2,5 Kinder. Blake schien zu denken, dass Menschen, die von dieser göttlichen Norm abwichen, das aus freien Stücken taten. Er glaubte, man könne jeden davon überzeugen, dass ein gesundes, erfülltes Familienleben wichtiger sei als alles andere, und jeder, den man überzeugt hatte, wäre sofort bekehrt.


    Hobart wusste es besser. Er war in einer armen Arbeiterfamilie in New York aufgewachsen, und ein größerer Kontrast zu Blakes idyllischer Kindheit war kaum denkbar.


    Für seinen Vater war der kleine John eine einzige Enttäuschung gewesen, und nach ein paar Drinks hatte schon der bloße Anblick seines Sohnes ihn in heftige Wut versetzt. Wie die meisten Männer hatte er gehofft, sein Stammhalter würde eine jüngere Version seiner selbst werden. Er hatte sich einen sportlichen, kräftigen Jungen gewünscht, aus dem einmal ein trinkfester, raubeiniger Mann werden würde. Doch sein Sohn war sehr viel kleiner als seine Mitschüler, blass und dünn wie eine Bohnenstange, wofür er John die Schuld zu geben schien, als habe der Junge das Wachsen nur eingestellt, um ihn zu ärgern. Für Sport interessierte John sich überhaupt nicht. Über alles liebte er Schach, ein Spiel, das sein Vater mit seiner beschränkte Intelligenz nicht einmal begriff.


    Ein paar Tage nach Hobarts fünfzehntem Geburtstag war seine Mutter wie jeden Dienstag mit Einkäufen beladen heimgekommen. Als sie um die Ecke bog, sah sie zwei Streifenwagen mit blitzendem Blaulicht vor ihrem Haus parken. Sie hatte sofort ihre Taschen fallen lassen und war losgerannt. Ihr Mann verprügelte sie und John nach seinen Sauftouren regelmäßig und war mit der Zeit immer gewalttätiger geworden. Sie war überzeugt, dass ihr Sohn tot war.


    In Panik stürzte sie zur Tür herein. John saß auf einem Küchenstuhl, baumelte mit den Beinen und lutschte an einem Eis. Ein Polizist kauerte neben ihm und redete ihm leise zu. Er berichtete ihr, es habe einen Unfall gegeben. Ihr Ehemann sei die Treppe hinuntergefallen und habe sich das Genick gebrochen.


    Sie war wie erstarrt gewesen, doch mehr als der Tod ihres Mannes hatte sie der vollkommen emotionslose Ausdruck auf dem Gesicht ihres Sohns entsetzt. Der Polizist war ihrem Blick gefolgt und hatte erklärt, er habe wahrscheinlich einen Schock. Sie hatte sich zu ihm gekniet und in seine Augen geschaut. Und dort hatte sie gesehen, was in Wahrheit an diesem Tag geschehen war.


    Dieser Vorfall hatte John Hobarts gesamte Lebenseinstellung geprägt. Die meisten Probleme der Menschheit wurzelten in jahrhundertealten, oft widersprüchlichen moralischen Vorschriften. Für einen Mann, der genug Intelligenz und Entschlossenheit besaß, sich über diese unsinnigen Kategorien von Richtig und Falsch hinwegzusetzen, gab es kein Problem, das nicht rasch und für immer gelöst werden konnte. Obwohl es so simpel war, hatte Hobart noch nie jemanden getroffen, der diese Erkenntnis ebenfalls erfasst und die innere Stärke gehabt hätte, danach zu leben. In Vietnam hatte es ein paar Männer gegeben, die angefangen hatten, es zu verstehen, aber alle waren süchtig nach dem Töten geworden – süchtig nach dem Gefühl absoluter Macht, durch das sie vorübergehend ihre Schuldgefühle und ihr Entsetzen vergessen konnten. Für Hobart war das Töten lediglich ein Mittel zum Zweck, und er gebrauchte dieses Mittel gedankenlos, zielstrebig und ohne Skrupel.


    »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Blake und legte den Hörer auf. »Was steht heute auf der Tagesordnung?«


    Hobart stand auf und schloss leise die Bürotür. »Nichts Besonderes, Reverend. Ich wollte nachfragen, ob Senator Haskins das Geld, das er verlangt hat, inzwischen bekommen hat – aber das scheint ja der Fall zu sein.« Er deutete zum Telefon. »Außerdem wollte ich Ihnen mitteilen, dass ich wegen des neuen Lifts verhandelt habe, als wir unseren Mietvertrag verlängert haben. Anfang nächster Woche haben Sie einen Schlüssel zum Fahrstuhl ganz rechts. Außer in Notfällen wird keiner der anderen mehr in dieses Stockwerk fahren. Es hat mich doch etwas beunruhigt, dass man so leicht Zutritt zu Ihrem Büro hat. Irgendein verrückter Drogensüchtiger könnte ohne weiteres hier herauf spazieren und unsere Sekretärin überfallen.«


    Blake nickte. Er war nicht besonders begeistert davon, in seinem eigenen Büro regelrecht eingesperrt zu sein, aber von solchen Sachen verstand sein Sicherheitsberater mehr als er. Sie mochten notwendig sein, doch ihn beschäftigten wichtigere Dinge.


    »Haben Sie heute den Artikel in der Post gelesen über diesen Jungen, den man angezündet hat, weil er keine Drogen nehmen wollte? Ich hab ihn mir auf der Fahrt hierher angeschaut.«


    John stieß ein kurzes Lachen aus. »Es ist eine verrückte Welt, Reverend«, meinte er gleichgültig und blätterte zur nächsten Seite seines Blocks. Blake sah anhand der Überschrift, dass Hobart wohl über irgendwelche Offshore-Konten mit ihm reden wollte, doch ihm gingen im Moment ganz andere Zahlen durch den Sinn.


    »Wie viel gibt die USA für den Kampf gegen Drogen aus?«


    Hobart blickte automatisch auf seine Uhr, und Blake ärgerte sich wie jedes Mal über diese Angewohnheit, bei einem Gespräch ständig auf die Uhr zu schauen.


    »Nun?«, fragte er hörbar gereizt.


    Hobart legte frustriert den Block auf den Tisch. »Jährlich? An die fünfzehn Milliarden Dollar, schätze ich.«


    »Und wie viel haben wir als Kirche im letzten Jahr Politikern gespendet, die für Recht und Ordnung sorgen wollen?«


    Hobart überlegte einen Moment. »Schwer zu sagen, Reverend. Wir listen das nirgends gesondert auf.«


    »Schätzen Sie.«


    »In etwa zwei Millionen. Geben Sie mir ein paar Tage, dann nenne ich Ihnen genaue Zahlen.«


    Blake winkte ab. »Nein, danke.«


    Hobart griff wieder nach seinem Block. Offensichtlich war ihm sehr daran gelegen, ihre Besprechung zu beenden und nach Hause zu kommen. Blake wusste, dass er es hasste, sonntags zu arbeiten.


    »Also verschwende ich mein Geld?«


    Hobart legte den Block mit einem Seufzer beiseite, gab aber keine Antwort.


    Blake wiederholte seine Frage.


    »Ich weiß nicht, Reverend. Ist es Geldverschwendung, wenn man sich bemüht, etwas Gutes zu tun?«


    Blake lachte laut über den Versuch seines Sicherheitschefs, ihm mit christlicher Ethik zu kommen. »Ich wäre Ihnen dankbar für eine direkte Antwort, John.«


    Hobart gab sich geschlagen. »Okay, Reverend. Wenn Sie mich fragen, ob es den Drogenmissbrauch in Amerika stoppen wird, wenn Sie diesen Kongressleuten jedes Jahr ein paar Millionen zustecken, dann ist die Antwort: Nein. Der Drogenkonsum bei Teenagern hat sich in den letzten Jahren mehr als verdoppelt – Sie haben ja die Statistiken gesehen. Der Konsum von Kokain ist um fast zweihundert Prozent gestiegen, bei Marihuana sind es einhundertfünfzig Prozent, und der Heroinkonsum hat sich verdoppelt.«


    Blake hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und ihm schweigend zugehört. Eine ungewöhnliche Haltung für den Prediger.


    »Was würden Sie denn dann vorschlagen? Wir haben immerhin beträchtliche Ressourcen und auch den nötigen Willen. Damit müsste man doch etwas erreichen können!«


    »Schauen Sie, Reverend, Drogen sind ein ernstes Problem – und ernste Probleme erfordern entsprechende Antworten. Genau an diesem Punkt hakt es aber. Für einen Politiker ist der beste Weg, wiedergewählt zu werden, wenn er den Anschein erweckt, als täte er große Dinge für das Land, während er in Wirklichkeit gar nichts tut. Auf diese Weise sind alle glücklich, und niemand ist so verrückt, seinen Wahlkampf mit negativ besetzten Themen zu führen.«


    »Sie haben eine ziemlich zynische Meinung über die Regierung des mächtigsten Landes der Welt.«


    Hobart lachte abfällig. »Das mächtigste Land der Welt? Wir können ja nicht einmal verhindern, dass eine Bande ungebildeter Araber uns auf eigenem Grund und Boden angreift. Die europäischen Kinder schneiden bei Prüfungen besser ab als unsere, und ich würde mich in einer dunklen Straße in Trinidad bedeutend sicherer fühlen als in West Baltimore. In den nächsten zwanzig Jahren werden die Chinesen unsere Wirtschaft wie eine Dampfwalze überrollen. Mag sein, dass wir einmal das mächtigste Land der Welt waren, aber jetzt sind wir auf dem besten Weg, diesen Status zu verlieren.«


    Blakes Gesicht hatte sich gerötet. Die Vereinigten Staaten von Amerika zu beleidigen war in seinen Augen nicht viel besser als den Herrn selbst zu beleidigen. Doch es ließ sich nicht abstreiten, dass Hobart teilweise Recht hatte.


    »Und was sollen wir tun, um diesem Niedergang Einhalt zu gebieten?«


    »Wenn ich das wüsste! Aber ich glaube, Sie haben Recht, mit dem Drogenproblem anzufangen. Es gibt in den Vereinigten Staaten … na ja, sagen wir mal, dreizehn Millionen Konsumenten. Ungefähr ein Drittel davon nimmt das Zeug regelmäßig. Ein ziemlich großer Teil der Kriminalität und der Gewalt, die unser Land auffrisst, lässt sich direkt oder indirekt auf diese Süchtigen zurückführen.«


    »Und was heißt das?«, fragte Blake erbittert. »Soll die Regierung einfach jeden hinrichten, der beim Dealen erwischt wird?«


    »Dann würde das Land bankrott gehen, wenn man derart viele Leute in der Todeszelle durchfüttern müsste. Ganz zu schweigen von den Kosten der Revisionsverfahren. Außerdem müsste man erst mal die Art und Weise ändern, wie die Justiz arbeitet, damit diese Methode effektiv wäre. Das ist nicht sehr wahrscheinlich.«


    »Ich habe es satt, dass alle mir dauernd erklären, es gäbe keine Lösung. Der Herr hat mir gesagt, dass es einen Weg gibt. Und er hat mich damit beauftragt, ihn zu finden.«


    »Ideen gibt es genug, Reverend. Zum Beispiel die Legalisierung und Regulierung.« Blake runzelte die Stirn und wollte mit einem seiner Standardargumente auf diesen Vorschlag antworten. Hobart ließ ihn jedoch gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich weiß, dass Sie strikt gegen diese Methoden sind, Reverend, aber es hätte auch seine Vorteile. Die Steuereinnahmen würden steigen und die Drogenkriminalität abnehmen. Der Effekt wäre wahrscheinlich so ähnlich wie bei der Aufhebung der Prohibition damals in den zwanziger Jahren. Natürlich ginge dadurch der Drogenkonsum nicht zurück. Er würde vielleicht sogar noch ein wenig ansteigen.«


    Blake verschränkte die Arme über der Brust, um seine Ablehnung anzudeuten.


    »Ein anderer Vorschlag lautet, dass die Vereinigten Staaten weltweit das gesamte Angebot an Drogen aufkaufen und vernichten. Allerdings gäbe es dann immer noch Designerdrogen wie Speed, Ecstasy oder LSD. Außerdem würde in diesem Fall vermutlich jedes Land der Welt, das eine Handbreit Erde besitzt, Mohn anbauen – und man hätte nach wie vor den Schwarzmarkthandel. Ansonsten bleibt nur, dass wir einfach weitermachen wie bisher.«


    »Was nicht das Geringste bringt.«


    Hobart zuckte die Schultern. »Eine komplette Verschwendung von Zeit und Geld.«


    »Eben! Soll ich mir also mein Geld sparen und meine Kinder in einem Land aufwachsen lassen, wo sie jederzeit mitten auf der Straße niedergeschossen werden können?« Blake war ganz in seiner Rolle als Prediger und schlug mit der Faust auf den Konferenztisch.


    »Es gäbe noch einen Weg. Damals bei der DEA haben wir das spätnachts manchmal in Gedanken durchgespielt. Es würde dem Drogenkonsum und dem Drogenhandel fast augenblicklich ein Ende machen.«


    Blake beugte sich in seinem Sessel vor. »Und wie?«


    »Im Grunde genommen bräuchte man nur die Aufgaben der DEA zu ändern. Statt Drogen zu beschlagnahmen und Dealer einzusperren, würde sie Drogen beschlagnahmen, sie vergiften und dann wieder in Umlauf bringen.«


    Blake wandte seinen Blick zum Fenster und begann an seinem Radiergummi zu kauen. Nach fast einer Minute stand er auf und schaute hinaus auf den Hafen. In der Herbstsonne, die sich auf dem Wasser spiegelte, leuchteten die weißen Segel einiger kleiner Boote.


    Weiter draußen konnte er einen strahlend weißen Kutter der Küstenwache sehen, der in Richtung See fuhr. Nächste Woche würde er vermutlich ein kolumbianisches Boot jagen, das Sünde und Tod geladen hatte.


    »Denken Sie darüber nach, Reverend; es ist ein Konzept, bei dem alle nur gewinnen können. Eingefleischte Drogenkonsumenten, die sowieso nur Blutsauger der Gesellschaft sind, würden entweder mit ihrem Laster aufhören müssen oder sterben. Das würde auch für die Dealer gelten, die ja meistens selbst süchtig sind. Jeder mit ein wenig Verstand würde kapieren, dass das Risiko zu groß ist, und aufhören, das Zeug zu nehmen. Erinnern Sie sich, als die amerikanische Gesundheitsbehörde vor einigen Jahren ein paar Trauben fand mit ein bisschen Zyankali drin? Man konnte die Leute nicht mal mit Geld dazu bringen, noch Trauben zu essen. Und dabei war es nicht einmal genug, dass einem übel wurde.«


    Blake grunzte nur. Er hatte selbst seither keine Trauben mehr angerührt.


    »Ein weiterer Pluspunkt bei einer solchen Vorgehensweise sind die Kosten. Nach dem Start würde sie sich selbst finanzieren. Die DEA konfisziert die Drogen – kriegt sie also praktisch umsonst –, versetzt sie mit Gift für fünf Dollar und macht beim Verkauf einen gewaltigen Profit. Außerdem bräuchte man nach einer Weile gar nicht mehr viel zu vergiften. Die Angst würde einem die Arbeit abnehmen.«


    Carl drückte einen Knopf auf der Fernbedienung an seinem Schlüsselbund und verringerte das Tempo der Limousine. Das imposante Tor zu Blakes Anwesen öffnete sich. Flüchtig erspähte Blake hinter einer Hecke einen Mann in einem dunklen Anzug und erkannte in ihm einen der Wächter, die für das Haus abgestellt worden waren. Anfangs hatte er sich dagegen gewehrt, aber schließlich doch nachgegeben, als Hobart versprochen hatte, dafür zu sorgen, dass man die Männer gar nicht bemerken würde. Wie immer hatte er Wort gehalten. Blake war sogar gezwungen gewesen, einige von ihnen seiner kleinen Tochter vorzustellen, die allmählich überzeugt gewesen war, es seien gut gekleidete Gespenster. Während er normalerweise kein Gerede über Okkultes bei seinen Kindern duldete, konnte er ihr in dieser Hinsicht wirklich keine Vorwürfe machen. Manchmal dachte er ebenfalls, es seien gut gekleidete Gespenster.


    Die Zufahrt führte fast eine Dreiviertelmeile weit einen sanften Hügel hinauf zum Haus, das durch das ansteigende Gelände und entsprechend angepflanzte Bäume für jeden, der auf der Straße vorbeifuhr, vollständig unsichtbar war. Carl hielt unter dem Säulenportikus des großen weißen Gebäudes im Tudorstil, stieg rasch aus und öffnete seinem Chef die Tür.


    »Brauchen Sie den Wagen heute Abend noch mal, Reverend?«


    »Ich glaube nicht. Seien Sie um halb acht hier.«


    Carl tippte an seine Mütze, stieg wieder ein und fuhr langsam davon.


    »Hallo!«, rief Blake und streifte auf einem kostbaren orientalischen Teppich in der großen Eingangshalle seine Schuhe ab. Verärgert musterte er dabei den antiken Wandschirm, der teilweise von einer Kübelpflanze verborgen war und Japanerinnen zeigte, die in einem Bach badeten.


    »Erica! Ich hatte dir doch gesagt, du sollst dieses Ding wegschaffen!«


    Blake war nicht gerade begeistert über den orientalischen Stil, den seine Frau für ihr Zuhause ausgewählt hatte. Er hatte einige wenige Geschäftsbeziehungen in den Fernen Osten und betrachtete dessen Bewohner als gottlose Geschöpfe, für deren Kultur er nur Verachtung übrig hatte. Die neueste Erwerbung seiner Frau hatte seine Geduld endgültig überstrapaziert. Eher wollte er verdammt sein, als seinen Gästen bei sich zu Hause als Erstes einen Haufen halb nackter, in Lack verewigter Heiden zu präsentieren.


    Niemand antwortete, deshalb tappte Blake auf Socken durch das makellos elegante Haus und folgte den Klängen von Beethovens Neunter Sinfonie, die gewürzt mit dem Geruch von Knoblauch und Oregano aus der Küche kamen.


    »Hattest du einen schönen Tag?«, fragte Erica Blake, während sie mit einem lächerlich langen Holzlöffel die Spaghetti umrührte.


    »Warum steht dieser Wandschirm immer noch im Eingang?«


    »Ich habe ein Bäumchen davor gestellt, Schatz. Ich dachte …«


    Blake schnitt ihr das Wort ab. »Wenn ich morgen heimkomme, ist das Ding weg! Von mir aus kannst du dieses Zeug sammeln, aber ich will solche Obszönitäten nicht in meiner Halle sehen. Du kannst ihn in dein Schlafzimmer stellen, wenn du magst.«


    Erica nickte und wandte sich wortlos wieder zu ihren Nudeln um.


    Blake seufzte und ging in sein Schlafzimmer, um sich umzuziehen.


    Erica war die perfekte Ehefrau gewesen, als er noch Prediger an seiner kleinen Kapelle im westlichen Maryland gewesen war – zurückhaltend, gottesfürchtig und eine hilfreiche Stütze. Je höher allerdings sein Stern gestiegen war, desto mehr hatte sie sich zurückgezogen und sich nur noch für Antiquitäten, Malerei und Kindererziehung interessiert. An sich war ihre introvertierte Art keine Behinderung für ihn, doch er hatte gehofft, sie würde sich zu einer echten Verbündeten entwickeln. Er sah sich zwar immer noch als Prediger, aber er brauchte eine Politikergattin.


    Zehn Minuten später erschien Blake wieder in bequemen Khakihosen und einem Polohemd. Seine Kinder Joshua und Mary saßen bereits am Tisch, und Erica löffelte Soße auf ihre gewaltigen Nudelportionen.


    »Hi, Daddy!« Mary winkte ihm fröhlich zu. Josh blieb ungewöhnlich still und wich dem Blick seines Vaters aus.


    »Hallo, Prinzessin. Hast du heute einen lustigen Tag gehabt?« Sie nickte eifrig.


    Blake wandte sich an seinen Sohn, der im letzten Monat mit der Junior-Highschool begonnen hatte. »Wie war es heute in der Sonntagsschule, mein Sohn?«


    Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Joshuas Gesicht, der jedoch gleich wieder verschwand. Angst?


    »Gut, Dad.« Er betrachtete seinen Teller.


    »Stimmt was nicht?«


    »Nö.«


    Schweigend beendeten sie ihre Mahlzeit. Blake widerstand dem Drang, sich eine zweite Portion zu gönnen. Seine Hosen wurden ihm allmählich ein bisschen zu eng.


    »Bist du fertig, Schatz?«, fragte Erica ihre Tochter. Sie nickte strahlend.


    »Dann wisch dir mal diese ganze Soße ab und geh ein bisschen fernsehen.«


    »Darf ich?« Mary fuhr sich hastig mit einer Serviette über den Mund und rannte davon, ehe ihre Mutter ihre Meinung ändern konnte.


    Blake war einigermaßen verwirrt. Statt der sonst so lebhaften Unterhaltung bei Tisch hatten diesmal nur die Gabeln auf dem Porzellan geklappert. Und nun ließ Erica die Kleine auch noch fernsehen. Dabei behauptete sie sonst gern und mit Nachdruck, das Fernsehen sei die Wurzel allen Übels – obwohl sie das nie in seiner Gegenwart wagen würde.


    »Josh möchte mit dir über etwas reden«, sagte Erica, als die Schritte ihrer Tochter verhallten. Sie schaute zu Josh, der unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


    »Josh?«, drängte sie.


    »Es ist wegen Jimmy«, sagte er und wich seinem Blick aus.


    James Miller war Joshs bester Freund. Sie hatten sich in der vierten Klasse kennen gelernt und waren seither praktisch unzertrennlich gewesen.


    »Was ist mit Jimmy?«


    Josh schaute flehentlich zu seiner Mutter, doch sie schwieg.


    »Er … er … ist von der Schule verwiesen worden.«


    Zuerst glaubte Blake, dass er nicht richtig verstanden hätte. »Rausgeschmissen?«


    Josh nickte.


    »Warum denn? Hat er betrogen?« Blake konnte sich nicht vorstellen, dass Jimmy irgendwas tun konnte, das einen Schulverweis rechtfertigte. Das musste ein Irrtum sein.


    »N … nein.«


    Josh schien nicht weiterreden zu können und starrte auf seinen Teller. Blake schaute zu seiner Frau. »Was ist los?«


    Sie schwieg einen Moment, aber schließlich beschloss sie, ihrem Sohn zu helfen. »Man hat ein bisschen Marihuana in seinem Spind gefunden, Simon.«


    Fassungslos starrte er seine Frau an und wandte sich langsam zu seinem Sohn um. »Hast du gewusst, dass Jimmy Drogen nimmt?«


    »Nicht wirklich, ich …«


    Blake schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser klirrten und Josh so weit wie möglich in seinem Stuhl zurückwich.


    »Komm mir nicht mit diesem Blödsinn, klar! Entweder du hast es gewusst oder nicht!« Rings um den Kopf seines Sohnes loderten bereits beängstigend hell die Flammen der Hölle.


    Tränen stiegen dem Jungen in die Augen. Er versuchte zu antworten, brachte aber zunächst keinen Laut heraus. »Er … hat es mir erst vor ein paar Tagen gesagt.«


    »Blödsinn!«, schrie Blake und packte Joshs Arm. »Hast du Drogen genommen? Antworte mir! Hast du Drogen genommen?«


    Josh schaute wieder zu seiner Mutter, und in diesem kurzen Moment sah Blake die Wahrheit in den Augen seines Sohnes. Er ließ ihn los und sank in seinen Stuhl zurück. Eine Welle der Übelkeit überkam ihn.


    »Es war nichts, Dad. Ehrlich, ich …«


    »Geh mir aus den Augen«, sagte Blake ruhig.


    Josh verließ das Zimmer und wischte sich mit dem Hemdsärmel die Tränen vom Gesicht.


    Erica griff über den Tisch nach der Hand ihres Mannes, aber Blake stand abrupt auf.


    »Wir reden später darüber«, sagte er gereizt und stapfte davon.


    In seinem Arbeitszimmer gab es keinen orientalischen Schnickschnack. Ein großer Schreibtisch in der Ecke beherrschte den überfüllten Raum; auf Regalen stapelten sich wirr durcheinander Bücher über verschiedene Aspekte des Christentums, doch im Moment interessierte ihn nur der bequeme Polstersessel am Kamin. Darin konnte er immer am besten nachdenken.


    Blake nahm einige Holzscheite aus einem Bronzekorb und schichtete sie sorgsam im Kamin auf. Als das Feuer ordentlich brannte, setzte er sich und bereute – was bisher nur sehr selten vorgekommen war –, dass er keinen Alkohol trank.


    Um sich abzulenken, griff er nach der Fernbedienung des Fernsehers, zappte flüchtig durch die Kanäle und entschied sich schließlich für einen lokalen Nachrichtensender. Er hörte kaum zu, was der Sprecher gerade sagte, aber das Hintergrundgeräusch war irgendwie beruhigend.


    »… heute Abend die kleine Katerina Washington in ihrem Zuhause in Washington, D.C. tot aufgefunden.« Blake wandte seinen Blick von den tanzenden Flammen ab und schaute zum Bildschirm. Man hatte gerade in eine dunkle Straße Washingtons geschaltet. Vier Streifenwagen parkten vor einem grauen Haus, und ihr Blaulicht verlieh der ganzen Szene etwas Gespenstisches. Ein kleines Bündel unter einem weißen Laken wurde den Bürgersteig hinuntergerollt, vorbei an einer wachsenden Menschenmenge. Die Kameras schwenkten zu einer jungen Frau, die im Fond eines Streifenwagens saß. Das kräftige Licht spiegelte sich in der Scheibe, sodass man nur undeutlich ihr tränennasses Gesicht sehen konnte. Ein Reporter mit einem Mikrofon trat ins Bild und hielt einen Polizisten auf, der gerade ins Haus wollte.


    »Lieutenant, können Sie uns sagen, was hier passiert ist?« Der Beamte schaute gelangweilt in die Kamera. »Das Mädchen wurde vor ungefähr einer Stunde von seiner Mutter tot aufgefunden. Es sieht so aus, als sei es von einer Kugel, die durch ein offenes Fenster gekommen ist, in den Kopf getroffen worden. Das Kind war sofort tot.«


    »Haben Sie schon irgendwelche Verdächtige?« Der Polizist zuckte die Schultern. »Niemand scheint was gesehen zu haben. Es gibt eine Menge Drogenhandel in dieser Gegend. Höchstwahrscheinlich war es ein Querschläger von einer Schießerei, die hier stattgefunden hat.«


    »Scheiße!«, brüllte Blake und schleuderte die Fernbedienung gegen den Bildschirm, wobei sich ein anderer Kanal einschaltete, auf dem eine alte Folge von »Vater ist der Beste« lief. Er schaute wieder ins Feuer, während im Fernsehen eine andere Zeit zum Leben erweckt wurde. Eine Zeit, als Amerika noch auf dem rechten Weg gewesen war; als es noch keine Drogen, keine Hippies und kein Vietnam gegeben hatte.


    Nach ungefähr zehn Minuten stand er aus dem Sessel auf, schaltete den Apparat aus und ging zu seinem Schreibtisch. Er überzeugte sich mit einem Blick, dass die Tür geschlossen war, und griff nach dem Telefon. John Hobart saß in dem kleinen Büro, das er über seiner Garage eingerichtet hatte. Der Raum wurde nur vom Monitor seines Computers und einer kleinen Halogenlampe auf dem Schreibtisch erhellt. In den vergangenen zwei Stunden hatte er Blakes Offshore-Konten überprüft, was dank der technischen Fortschritte immer einfacher wurde. Und genau das beunruhigte ihn. Der Gedanke an einen übereifrigen Reporter, der mit Hilfe irgendeines ausgebufften Computerfreaks peinliche Informationen über die Kirche ausgrub, spukte ihm schon seit einer ganzen Weile im Kopf herum. Allerdings tat er, was nur möglich war, um zu verhindern, dass so etwas passierte, und es hatte keinen Zweck, sich Sorgen zu machen über Dinge, auf die er keinen Einfluss hatte.


    Das Läuten des Telefons, das auf dem Bücherschränkchen hinter ihm stand, unterbrach seine Gedanken. Er hob beim ersten Klingeln ab. Es überraschte ihn nicht, dass es Blake war. Nur sehr wenige Leute kannten seine Privatnummer.


    »Was kann ich für Sie tun, Reverend?«


    »Erinnern Sie sich noch, worüber wir heute gesprochen haben? Ihre einfache Lösung für Amerikas Probleme?«


    Blakes Stimme klang leise und so eindringlich, dass Hobart fast meinte, einen Anflug von Verzweiflung zu hören.


    »Ja.« Er klemmte sich das Telefon zwischen Hals und Schulter und tippte weiter auf seiner Computertastatur.


    »Sie haben gesagt, mit das Beste an dieser … Operation sei, dass zu ihrer Durchführung nicht viel Personal erforderlich sei.«


    »Ob ich exakt diese Worte benutzt habe, weiß ich nicht mehr, aber worauf wollen Sie hinaus, Reverend?«


    Für einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung.


    »Könnte eine kleine Organisation mit beträchtlichen finanziellen Mitteln so etwas ohne Beteiligung der Regierung durchführen?«


    Hobart hörte auf zu tippen und konzentrierte sich zum ersten Mal ganz auf das Gespräch. »Eine interessante Frage, Reverend.« Er überlegte kurz. »Sicher, ich sehe keinen Grund, warum nicht.«


    »Wären Sie daran interessiert, bei einer solchen Organisation dabei zu sein?«


    Hobart konnte kaum seinen Ohren trauen, und einen Moment lang dachte er, er habe Blake missverstanden. Hastig ging er im Geist das bisherige Gespräch noch einmal durch und kam zu dem Schluss, dass er sich nicht geirrt hatte.


    »Ich bin vermutlich der einzige Mann für diesen Job«, erwiderte Hobart überzeugt. Andere Männer würden zusammenbrechen angesichts der anfallenden Opfer, das wusste er, oder Fehler machen, die das FBI schnurstracks auf ihre Spur führen würde. Er dagegen kannte keine moralischen Skrupel und wusste zudem bestens über polizeiliche Ermittlungsmethoden Bescheid.


    »Lassen Sie uns morgen darüber sprechen. Um elf.« Damit war das Gespräch beendet.


    Ziemlich verblüfft saß Hobart in seinem dämmrigen Büro. Er hatte schon öfter erlebt, dass der Reverend voreilige Beschlüsse fasste, aber gewöhnlich kam er innerhalb weniger Tage wieder zur Besinnung. Vermutlich würde er dieses Gespräch am Morgen schon bereuen und bis elf Uhr ganz vergessen haben. Auch das hatte er schon erlebt.


    Er schaltete den Computer und die Lampe aus und ließ seine Gedanken schweifen. Unzählige Szenarien für eine solche Operation gingen ihm durch den Sinn. Er würde bei seinem Treffen mit Blake die Opferzahlen und die Kosten herunterspielen, doch vor allem einen Plan entwickeln müssen, bei dem für Blake keinerlei persönliches Risiko bestand.


    Hobart zog seine Knie an die Brust und stützte die Fersen auf die Kante des Stuhls. Erst jetzt wurde ihm klar, wie verbittert er immer noch war durch das, was er bei der DEA erlebt hatte. Jahrelang hatte er mit den üblichen gesetzlichen Mitteln versucht, gegen die weltweit operierenden Drogenkonzerne zu kämpfen und eine Niederlage nach der anderen erlitten. Dabei waren seine Gegner ihm vom Intellekt her weit unterlegen. Jetzt hatte er die Gelegenheit, ihnen alles heimzuzahlen und zwar mit Methoden, bei denen selbst die gnadenlosesten Killer der Drogenkartelle zurückzucken würden. Endlich eine Chance, diese Verbrecher mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.

  


  
    3. Kapitel


    Baltimore, Maryland 16. Oktober


    Reverend Simon Blake starrte schweigend auf das weiße Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er griff nach dem Kaffeebecher, merkte aber, dass der Kaffee kalt geworden war und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    Es war kurz nach zehn am Montagmorgen.


    Eigentlich war der Montag sein Lieblingstag. An diesem Morgen schrieb er stets seine Predigt und formulierte die Worte, mit denen er Millionen Zuschauer an ihre Fernsehgeräte fesseln und auf den Pfad der Tugend bringen würde. Aber heute wollte ihm einfach nichts einfallen.


    Kaum hatte er sich an seinen Schreibtisch gesetzt, waren seine Gedanken zu seinem Sohn zurückgekehrt. Bilder von Joshs ›harmlosen‹ Experimenten mit Marihuana gingen ihm durch den Sinn und wurden immer beängstigender. Schon bald sah er seinen Sohn, wie er den ersten zögerlichen Zug an einem Joint nahm, dann einen älteren Josh, der vor einem Spiegel saß, auf dem sich Kokain häufte. Schließlich sah er ihn, alt und ausgemergelt, in einer mit Müll übersäten Gasse liegen. In seinem Arm steckte eine Spritze.


    Blake wusste, dass er das nicht zulassen durfte.


    Ein Klopfen an der Bürotür riss ihn zurück in die Realität. Er richtete sich in seinem Sessel auf und strich sich rasch mit einer Hand durch sein kurzes Haar.


    »Herein.«


    John Hobart trat ein und schloss die Tür. »Guten Morgen, Reverend. Sind Sie bereit für unser Gespräch?«


    Blake stand auf und ging schweigend hinüber zum Konferenztisch. Hobart setzte sich zu ihm.


    »Haben Sie einen Entschluss gefasst, Reverend?«


    Blake schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich möchte gern noch einige Einzelheiten wissen.«


    »Was denn, zum Beispiel?«


    »Erklären Sie mir Ihre Vorstellungen, und ich sage Ihnen, wenn ich anfange, mich zu langweilen.«


    Hobart räusperte sich. Er hatte gehofft, nicht allzu sehr in die Details gehen zu müssen. Sie würden dem Reverend nur Argumente gegen den Plan liefern. Und auf keinen Fall durfte er jetzt in letzter Minute wieder alles abblasen.


    »Nun, zuerst würden wir uns auf Koks und Heroin konzentrieren – diese Drogen und alle, die daraus entwickelt werden, scheinen momentan das größte Problem zu sein. Ich gehe davon aus, dass nach den ersten … Opfern sämtliche Medien im ganzen Land darüber berichten werden, und jeder Süchtige wäre auf der Hut. Wir könnten also in kürzester Zeit mit einem beträchtlichen Rückgang des Konsums rechnen.«


    »Was ist mit denjenigen, die wirklich süchtig sind? Glauben Sie, dass sie fähig wären, einfach aufzuhören?«


    »Ich denke schon. Es gibt überall Programme, um solchen Leuten zu helfen; sie haben bisher nur keinen Anreiz gehabt, sie in Anspruch zu nehmen.«


    Blake schien zufrieden mit dieser Antwort und bedeutete Hobart fortzufahren.


    »Außerdem werden die meisten Drogen von Gelegenheitskonsumenten – nicht von Süchtigen – genommen, und wir können sicher davon ausgehen, dass sie sofort aufhören werden. Dadurch wird das ganze Drogengeschäft zusammenbrechen. Die Kartelle arbeiten genauso wie jedes andere Unternehmen. Kredit, Cashflow, Rentabilität, Warenbestand – das sind lauter Begriffe, die man auch bei einer Versammlung der Drogenbosse hören würde, das garantiere ich Ihnen. Plötzlich können sie das Produkt nicht mehr verkaufen, für dessen Herstellung und Vertrieb sie so viel bezahlt haben. Und es würde ihnen genauso ergehen wie Ford, wenn sie plötzlich keine Autos mehr verkaufen könnten. Schlicht gesagt, sie werden Pleite gehen. Und ohne ihre riesigen Umsätze können sie keine Politiker und keine Polizei mehr schmieren, hätten keinen Schutz und keinen Einfluss mehr auf die jeweiligen Machthaber, und ich denke, sie wären schneller am Ende als irgendjemand erwartet.«


    »Sie haben von Opfern gesprochen. Wie viele?«


    Das war ein Thema, das Hobart lieber ausgeklammert hätte. »Nicht viele«, log er. »Drogen sind in erster Linie ein Freizeitvergnügen. Ich denke, die Leute wären angesichts einer solchen Gefahr rasch bereit, auf dieses Vergnügen zu verzichten, meinen Sie nicht?«


    Er kannte Blakes Antwort auf diese Frage. Der Prediger verstand sowieso nicht, warum überhaupt jemand Drogen nahm.


    »Kosten?«


    »Insgesamt rund eineinhalb Millionen«, erwiderte Blake, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn die Sache erst einmal angelaufen ist, dürfte sie sich ganz von selbst finanzieren.«


    »Und meine Beteiligung?«


    Hobart lächelte. »Absolut gar keine. Sie lassen mich das Geld von Ihren Konten abziehen, und dann feuern Sie mich. Es gäbe keinerlei Möglichkeit, irgendeine Verbindung zu Ihnen herzustellen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemals irgendwer herumschnüffelt, sorge ich dafür, dass es so aussieht, als hätte ich das Geld unterschlagen.«


    Blake stand auf und ging zu der gläsernen Wand hinter dem Schreibtisch. Dort blieb er regungslos stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


    »Das ist es, Reverend. Das ist Ihre Chance, die Kartelle zu zerschlagen und Amerika zurück auf Kurs zu bringen.« Hobart empfand eine Aufregung wie seit Jahren nicht mehr. Die Regierung mit all ihren bürokratischen Jammerlappen und Menschenrechtsfanatikern hatte den Kampf gegen die Drogen verloren. Er würde nicht verlieren.


    Natürlich gab es einige Punkte, über die er sich nicht weiter ausgelassen hatte. Erstens würden die Opferzahlen zweifellos beträchtlich sein – aber das war nur von Vorteil. Es schadete nichts, wenn die Bevölkerung Amerikas etwas ausgedünnt wurde. Es war wie bei einem Lasereingriff – man schnitt den Krebs heraus und ließ das gesunde Gewebe übrig.


    Zweitens musste man damit rechnen, dass das FBI sämtliche Ressourcen einsetzte, um ihm den Spaß zu verderben. Es würde allerdings verflucht schwierig für die Jungs werden. Es gab kein offenkundiges Motiv, die Opfer würden nicht bereit sein zu reden, und der Gegner kannte ihre Ermittlungstechniken in- und auswendig.


    Sicher könnten sie irgendwann auf seine Fährte kommen, doch bis dahin würde es zu spät sein. Die Süchtigen wären weg, die Erinnerung an die Opfer würde in der Bevölkerung mit der Zeit verblassen, aber ihre Wohnviertel wären drogenfrei, und auf der Regierung würde der Druck lasten, diesen neuen Zustand aufrechtzuerhalten.


    Hobart unterdrückte ein Lächeln. Eines Tages würde man ihn vielleicht sogar als einen der wichtigsten Männer der amerikanischen Geschichte anerkennen.


    »Es sieht so aus, als hätte ich über einiges nachzudenken, John«, sagte Blake. »Lassen Sie uns morgen weiterreden.«


    Simon Blake blieb am Fenster stehen, während sein Sicherheitschef leise aus dem Büro ging.


    Der Moment war da. Sein Moment. Gott hatte ihn für eine große Mission auserwählt. Er war dazu berufen, Satan aus den Herzen und Köpfen der Amerikaner zu vertreiben. Bis heute hatte er gedacht, der richtige Weg seien seine Auftritte als Fernsehprediger und sein wachsender politischer Einfluss. Doch nun wusste er, dass Gott keinen Boten wollte – dafür war es längst zu spät. Er wollte einen Krieger.


    John Hobart wartete bereits, als Blake am nächsten Morgen in sein Büro kam. Er saß mit dem Rücken zur Tür in einem Sessel, hatte die Beine übereinander geschlagen und tippte ungeduldig mit einem Bleistift auf sein Knie.


    »Heute schon frühzeitig angefangen, John?«


    »Sie kennen mich, Reverend.« Er legte den Stift neben seinen ledergebundenen Block.


    »Ich vermute, Sie wollen meine Antwort auf Ihren Vorschlag haben.«


    Hobart lächelte. Der reservierte Ton des Reverend und seine Wortwahl sprachen Bände. Er war bereits dabei, sich von der ganzen Sache zu distanzieren. Und das wäre nicht nötig, wenn das Projekt nicht in die Tat umgesetzt werden würde.


    Blake nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Meine Antwort ist ein bedingtes Ja. Allerdings bin ich der Ansicht, dass wir gewisse moralische Verpflichtungen haben.«


    Hobarts Lächeln verschwand. Moralische Bedenken konnten ein praktikables Konzept ganz schnell verpfuschen.


    »Ich finde, dass Sie die Öffentlichkeit von Ihren Absichten in Kenntnis setzen müssen. Außerdem will ich, dass Sie die Finger von Marihuana lassen. Damit experimentieren einfach zu viele Jugendliche herum, die im Grunde gute Kinder sind.«


    »An Marihuana hatte ich auch gar nicht gedacht«, erwiderte Hobart. »Aber wie stellen Sie sich eine solche öffentliche Warnung vor?«


    »Große Anzeigen in drei oder vier wichtigen Zeitungen sollten genügen. Sagen wir … drei Tage vorher.«


    Drei Tage. Hobart fragte sich, ob dahinter irgendeine biblische Bedeutung steckte.


    »Ich halte das für keine gute Idee. Es würde eine sowieso schon komplizierte Operation noch weiter erschweren und mein Risiko unnötig erhöhen.« Hobart beugte sich vor und schaute Blake eindringlich an. Der Reverend erwiderte kühl seinen Blick.


    »Trotzdem werden wir es so machen, John. Wenn Sie glauben, das zusätzliche Risiko nicht tragen zu können, dann sind Sie vielleicht nicht der richtige Mann für diesen Job.«


    Hobart ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. Irgendwann würde er ein Messer nehmen und Blake diese selbstgefällige Fratze zerschneiden.


    »Ich müsste mich erkundigen, wie viel solche Anzeigen kosten. Entsprechend erhöht sich natürlich meine Schätzung.«


    »Nehmen Sie einfach zwei Millionen – das sollte sicher ausreichen. Ich denke doch, das kann ich mir leisten?«


    Hobart nickte nur. Die Kirche könnte sich vermutlich eine zehnfach höhere Summe leisten.


    »Sonst noch was?« Blake hatte es offensichtlich eilig, dieses Gespräch zu beenden und zu vergessen.


    Hobart nickte. »Nur noch eines – mein Rausschmiss.«

  


  
    4. Kapitel


    Washington, D.C. 1. November


    Mark Beamon winkte Tom Sherman, dem stellvertretenden Direktor des FBI, heftig zu, der im Eingang der Bar stand und sich suchend umschaute. Sherman bemerkte ihn jedoch nicht, deshalb stand er auf und hob winkend beide Arme über den Kopf, bis er ihn endlich gesehen hatte und zu ihm herüberkam.


    »Nett hier, Mark.« Sie schüttelten sich herzlich die Hände.


    »Ach, tu nur nicht so. Der Barkeeper hat mir verraten, dass man dich fast jeden Abend hier raustragen muss«, scherzte Beamon, nahm wieder Platz und schob seinem Freund eines der beiden Biergläser zu, die bereits auf dem Tisch standen. »Also, wie war es?«


    Sherman war gerade aus New Mexiko zurückgekehrt, wo er die Abschlussfeier am College seiner Tochter besucht hatte.


    »Stell dir vor, sie bleibt dort. Hat es mir einfach so gesagt. Ein Wirtschaftsprüfungsunternehmen in Santa Fe hat ihr ein ziemlich gutes Angebot gemacht.«


    »Na, das ist doch prima! Einen guten Job zu kriegen ist heutzutage schwer, Tommy. Es ist nicht so wie damals, als wir beide jung waren. Die Konkurrenz ist ziemlich heftig.«


    Sherman trank wortlos einen kräftigen Schluck Bier. Beamon wusste, was seinem Freund zu schaffen machte. Tom liebte seine Tochter abgöttisch, und dass sie vier Jahre lang eintausend Meilen weit weg gewesen war, war eine Sache, aber dass sie für unabsehbare Zeit so weit weg war, etwas ganz anderes.


    »Es sind einfach verdammt viele Meilen, weißt du?«


    »Klar.«


    Sherman sah aus, als wolle er noch etwas sagen, aber dann schaute er sich stattdessen in der Bar um und betrachtete die jungen Gesichter an den Nachbartischen. »Hast du uns was zu essen bestellt, oder machen wir heute die ›Mark-Beamon-Bierdiät‹?«


    »Ich hab diese Mozarellasticks und Nachos genommen – ach ja, und Buffalowings.« Beamon ignorierte den gequälten Ausdruck auf dem Gesicht seines Freundes. Seit er mit dem Rauchen aufgehört hatte, war Sherman ein unerträglicher Gesundheitsfanatiker geworden. »Ich hab’s vielleicht ein bisschen übertrieben, bloß dachte ich, du würdest Leslie mitbringen. Sie ist bestimmt ganz schön erledigt von der Reise, oder?«


    Sherman schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte mal allein mit dir reden.«


    Beamon griff wortlos nach seinem Glas.


    »Diesmal hast du es wirklich geschafft, Mark.«


    Die Kellnerin, die das Essen servierte, unterbrach ihr Gespräch. Beamon versicherte ihr, dass sie noch genug Bier hatten, während er schuldbewusst seinen Teller betrachtete. Die Fettrolle um seine Leibesmitte – allgemein als Rettungsring bekannt – vergrößerte sich mit alarmierender Geschwindigkeit. Noch schlimmer war, dass sich seine Gewichtszunahme auch im Gesicht bemerkbar machte. Er hatte schon regelrechte Pausbäckchen. Aber eigentlich spielte das auch keine Rolle mehr – für eine Karriere als Model war es in seinem Alter ohnehin zu spät. Unbekümmert griff er nach einem Hähnchenflügel.


    »Komm schon, Tommy, die Presse hat die Hälfte davon erfunden.«


    »Mark, du hast in Anwesenheit von Calahan und zwei Journalisten von der Post den Kampf gegen Drogen eine Zeitverschwendung genannt. Und du hast es so laut gesagt, dass der halbe Raum dich gehört hat.«


    Beamon zog eine Grimasse bei dem Namen des derzeitigen Direktors des FBI. Er hatte William Calahan zum ersten Mal bei der Abschiedsparty für den scheidenden Direktor getroffen und von Anfang an nicht gemocht. Er war erst drei Tage vorher ernannt worden und schien bereits die gesamte Organisation durchgemustert und für unzulänglich befunden zu haben. Fünfzehn Minuten lang hatte er ohne Pause auf Beamon eingeredet und die zahllosen Schwächen des FBI aufgezählt, wobei er ihm bis auf eine Nasenlänge auf die Pelle gerückt war. Beamon hatte bei seinem Gerede rasch gemerkt, dass er ein ahnungsloser und ziemlich eingebildeter Ignorant war. Im Anschluss an diesen Vortrag hatte Calahan ihm fast ohne Atem zu holen erzählt, dass er Mitte der siebziger Jahre seine Wiedergeburt als Christ erlebt habe, und gemeint, er habe den Eindruck, fast sämtliche leitenden Angestellten des FBI seien Alkoholiker.


    Nachdem Calahan mit seiner kleinen Rede fertig gewesen war, hatte Beamon demonstrativ seinen Bourbon hinuntergekippt. »War nett, Sie kennen zu lernen«, hatte er hastig gesagt und sich beeilt, Tom Sherman zu finden, um sich noch ein paar Drinks zu genehmigen.


    Der Direktor hatte dieses unheilvolle erste Treffen nie vergessen, und seine anfängliche Verachtung für Beamon hatte sich in Abneigung und dann in Hass verwandelt. Und dabei war es in den vergangenen Jahren geblieben.


    »Mit Calahan werde ich schon fertig. Herrgott, Tommy, ich bin der beste Ermittler, den das FBI hat. Was will er tun? Mich abschieben?«


    »Verdammt richtig. Du hast es diesmal zu weit getrieben, Mark. Calahan hat den halben Morgen in meinem Büro gehockt und fast nur gebrüllt.«


    Beamon griff nach einem weiteren Hähnchenflügel und tauchte ihn in Ranchdressing.


    »Was ist der schlimmste Job, den du dir vorstellen kannst, Mark? Wie würde es dir gefallen, die nächsten fünf Jahre als Leiter einer Sonderkommission zu verbringen, die das Ablagesystem des FBI überprüft? Das ist keine Erfindung von mir – er hat das tatsächlich vorgeschlagen.«


    Am Nachbartisch wurde ziemlich lautstark ›Happy Birthday‹ angestimmt, zu Ehren eines verlegenen Mädchens, das sicher gerade erst einundzwanzig geworden war. Beamon schaute den glücklichen jungen Leuten zu, die ausgelassen schunkelten. Schließlich wandte er sich wieder zu seinem Freund um. »Also, sag schon endlich, was Sache ist.«


    »El Paso.«


    »Wie?«


    »El Paso, Texas.«


    Beamon starrte ihn verständnislos an.


    »Du weißt doch … dieser große Nachbarstaat von Mexiko.«


    »Was ist in El Paso?«


    »Dort ist gerade die Position eines Stellvertretenden Special Agent in Charge frei geworden. Du wärst der zweite Mann hinter Steve Garrett.«


    Beamon zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte an die vielen Jahre, die er dem FBI geopfert hatte. Unmögliche Fälle? Ruft doch Beamon – so hatte es stets geheißen, denn jeder wusste, dass er oft genug wahre Wunder zustande brachte. Immer wieder hatte er Fälle übernommen, vor denen die meisten geflüchtet wären, weil die Ermittlungen jahrelange Plackerei erforderten. Doch statt mit einem unlösbaren Fall in der Versenkung zu verschwinden, hatte er sie, abgesehen von ein paar wenigen Ausnahmen, innerhalb von sechs Monaten erfolgreich gelöst.


    Und das war nun seine Belohnung. Eine Zurückstufung und die Verbannung nach Texas. Er hatte immer gewusst, dass es mal so kommen würde, aber dass es jetzt wirklich so weit war, traf ihn doch unerwartet.


    »Verdammte Scheiße, Tommy. So was ist einfach nichts für mich. Du weißt, dass ich mich nicht gut unterordnen kann. Gib mir ein Kellerloch als Büro, aber lass mich um Gottes willen auf eigene Faust arbeiten.«


    Sherman schüttelte seufzend den Kopf. »Ich kann nichts mehr tun, Mark. Als verantwortlicher Special Agent wärst du weiterhin im Blickpunkt. Du musst einfach von der Bildfläche verschwinden, oder du bist erledigt. Du wusstest doch, dass das mal so kommen würde, Mark. Nie hast du auch nur einen Fingerbreit nachgegeben und dich nie an die üblichen Spielregeln gehalten. Jetzt musst du eben dafür zahlen.«


    Beamon leerte sein riesiges Glas in kaum zwei Sekunden, was ihm anerkennenden Applaus von einer Gruppe Collegestudenten am Nachbartisch einbrachte. Beamon nickte ihnen lächelnd zu. Er winkte der Kellnerin und hielt zwei Finger hoch. »Wieder zurück auf Los«, sagte er zu Sherman. »Ich bin nämlich dort in der Nähe aufgewachsen.«


    »Ich weiß.«


    Beamon nahm einen Zug von seiner Zigarette und schaute nachdenklich dem Rauch hinterher. »El Paso, was?«


    »El Paso«, nickte Sherman.


    »Was hat Garrett gesagt?«


    »Er war sehr froh, dich zu kriegen.«


    Beamon kannte Steve Garrett zwar nicht besonders gut, aber zumindest so gut, dass er Tom kein Wort glaubte. »Was hat er wirklich gesagt, Tommy?«


    Sherman zögerte einen Moment, ehe er antwortete. »Er hat gefragt, ob du wirklich ein so großes Arschloch seist, wie man sich erzählt.«


    »Und was hast du geantwortet?«


    »Ein noch größeres.«


    Beamon lachte. »Herzlichen Dank, Kumpel. Schön, dass du ein gutes Wort für mich eingelegt hast.«


    »Aber dann hat er gefragt, ob du so gut seist, wie man sich erzählt.«


    »Und du hast gesagt?«


    »Besser.«


    John Hobart hielt mit seinem neuen Jeep Cherokee am Zebrastreifen, wo ein dichtes Menschenknäuel über die Straße strömte. Die Sonne schien heute schon den vierten Tag hintereinander, und die Temperatur war auf den Rekordwert von beinahe siebzehn Grad gestiegen. Es war Mittagszeit, und im Inner Harbor wimmelte es von Geschäftsleuten, Touristen und gut gekleideten Konferenzteilnehmern.


    Hobart wusste von seinem früheren Arbeitsplatz noch, dass diese Woche eine Baptistentagung in der Stadt abgehalten wurde. Dreißigtausend eifrige Christen waren in Baltimore eingefallen mitsamt ihren dreihundert Bussen, was eine verheerende Wirkung auf den Verkehr im Stadtzentrum hatte.


    Die Ampel wechselte, und Hobart trat aufs Gas, was ihm böse Blicke von den Nachzüglern eintrug, die in letzter Minute über die Straße eilten.


    Er würde sich nie an den neuen Inner Harbor gewöhnen. Das Zentrum Baltimores galt als Musterbeispiel für eine gelungene Stadtsanierung. Die Straßen war hell erleuchtet, die hohen Gebäude modern und sauber; vor den gläsernen Fassaden der Einkaufszentren und Restaurants zeigten Straßenkünstler ihr Können, und auf der anderen Seite des Wassers ragte das auffallend eckige Dach des National Aquarium empor, das als außergewöhnliche Touristenattraktion beständig von Menschenmengen umlagert war.


    Vor fünfzehn Jahren war der Inner Harbor noch voller Ratten und alter rostiger Frachter gewesen, und jeder, der das Pech gehabt hatte, im Stadtzentrum zu arbeiten, hatte seine Mittagspause im Büro verbracht und war gleich nach Feierabend verschwunden.


    Die einzig wahrnehmbaren Überbleibsel aus dieser Zeit waren der Abfall, der im schmutzig-trüben Hafenwasser trieb, und die Scharen von Obdachlosen, die die Touristen aus Kansas und Iowa um Geld anbettelten.


    Hobart schaute unwillkürlich in den Rückspiegel, als er an dem Gebäude vorbeikam, in dem sich die Büros der Kirche befanden. Er hatte dort so viel Zeit verbracht, dass sein geräumiges Büro ihm allmählich wie ein zweites Zuhause vorgekommen war.


    Es war schon seltsam, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Er hatte den Job bei Blake zunächst nur als Übergangslösung betrachtet; das Gehalt war gut und die Arbeit als Sicherheitsberater nicht besonders anspruchsvoll. Doch je stärker Blake sich für Politik interessiert hatte, desto faszinierender war sein Job geworden. Mit entsprechenden Geldspenden einige der mächtigsten Männer Amerikas zu beeinflussen war bedeutend spannender, als Blake vor einer Horde militanter Freigeister zu schützen.


    Hobart hatte die ersten drei Tage nach seinem Gespräch mit dem Reverend fast ständig an seinem Computer gesessen und unter verschiedenen Namen von Einzelpersonen und Firmen Geld auf Konten in den ganzen USA und im Ausland eingezahlt. Insgesamt hatte er exakt zwei Millionen Dollar abgezweigt, hauptsächlich getarnt als Zahlungen für angebliche Dienstleistungen. Sofern nicht ein Buchhalter bereit war, durch die Dritte Welt zu reisen und diverse Einkäufe, Spenden und vermeintliche Bauprojekte zu überprüfen, würden diese illegalen Transaktionen nie auffallen, nicht einmal, wenn eine der großen Wirtschaftsprüfungskanzleien in den Büchern gezielt danach suchen würde. Sie würden mindestens sechs Monate brauchen und eine Million Meilen, um alles auseinander zu dröseln – und selbst dann würde die Polizei bei jemand anderem vor der Haustür stehen, nicht bei ihm.


    Nachdem seine neue Organisation, die er vorläufig ›Committee for a Drug-Free Society‹ oder CDFS genannt hatte, eine solide finanzielle Grundlage hatte, war er zum letzten Mal ins Büro gegangen.


    Blake war perfekt gewesen. Aber schließlich verdiente er mit solchen Showeinlagen ja seinen Lebensunterhalt. Hobart war in sein Büro gestürmt und hatte ›vergessen‹, die Tür zu schließen. Sie hatten sich laut gestritten, Blake hatte ihm Vorwürfe gemacht und vage Anschuldigungen erhoben, Hobart hatte sich mit genauso vagen Argumenten gewehrt, bis der Reverend ihm befohlen hatte zu verschwinden. Diesmal hatte Hobart die Bürotür fest hinter sich zugeschlagen und war rasch an den vier Leuten vorbeigegangen, die im Vorzimmer gewartet hatten und ihn mit neugierigen Blicken musterten.


    Als die Fahrstuhltüren sich in der Lobby öffneten, erwartete ihn bereits der Wachmann vom Empfang. »Reverend Blake hat bei mir angerufen und mich gebeten, Ihren Fahrstuhlschlüssel an mich zu nehmen«, hatte er nervös gesagt. Seine ausgestreckte Hand hatte etwas gezittert.


    Hobart hatte den Schlüssel vom Ring gelöst und seinem früheren Chef im Stillen Anerkennung gezollt für seine Gründlichkeit. »Der Reverend hat gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, dass er Ihnen Ihre persönlichen Sachen nach Hause schickt«, hatte der Wachmann ihm hinterhergerufen, als er wortlos durch die Lobby zur Tür gegangen war.


    Hobart hatte mit einem unterdrückten Grinsen das Gebäude verlassen. Simon Blake verhielt sich bereits wie der perfekte Komplize.


    Doch nun war dieser Teil seines Lebens vorüber, und ein neues Kapitel hatte begonnen. Er raste mit seinem Jeep über eine gelbe Ampel. In knapp zwei Stunden hatte er eine Verabredung, und vorher wartete daheim noch mindestens eine Stunde Arbeit auf ihn.


    Hobart riss das Steuer nach rechts. Fast hätte er die Abfahrt nach Canton verpasst. Dieses Viertel am Hafen mit seinen alten Lagerhäusern war in den letzten Jahren unter Yuppies zunehmend beliebter geworden. Er war allerdings auf der anderen Seite des Wassers, wo es schmale Reihenhäuser aus Backstein gab, prachtvolle katholische Kirchen, die an eine vergangene Zeit erinnerten, und enge Straßen voller Schlaglöcher, an deren Gehsteigen Autos parkten.


    Hobart hatte den Eindruck, dass in jeder zweiten Haustür ein Kettenraucher stand und das für diese Jahreszeit ungewöhnlich milde Wetter genoss. Durch das offene Fenster drang das Geschrei von Frauen, die nach ihren Kindern riefen, und das Gebell der Hunde, die auf der Straße herumstreunten.


    Von einer Anhöhe aus konnte er die dunklen Metalldächer der Stadt sehen, die wie ein schwarzsilberner Teppich wirkten.


    Gelegentlich blickte er auf einen Notizzettel, der an seinem Armaturenbrett klebte, und fand endlich, was er suchte – ein kleines Lagerhaus aus Backstein, vor dem eine elegant gekleidete Frau in einem Rollstuhl wartete.


    Er bog auf den nächsten freien Parkplatz und ging zu ihr hinüber. Sie wandte sich um und begrüßte ihn mit einem einstudierten Lächeln.


    »Mr. Severen, nehme ich an? Ich bin Karen Styles.« Sie streckte ihre Hand aus und hielt mit der anderen das linke Rad des Rollstuhls fest.


    »Bitte, nennen Sie mich John.«


    Noch während er damit beschäftigt gewesen war, Geld von den verschiedenen Bankkonten der Kirche abzuzweigen, hatte Hobart sich mit einem alten Bekannten in Verbindung gesetzt, der ein begabter Fälscher war. Er hatte ihn mit vier verschiedenen Identitäten ausgestattet, komplett mit Pass, Führerschein, Geburtsurkunde und sogar einer Mitgliedskarte der Bücherei. Der Führerschein auf den Namen John Severen zeigte ihn mit rotbraunem Haar und einem dichten Schnurrbart. Hobart hatte sich in einem gut sortierten Laden für Theaterbedarf die entsprechenden Sachen besorgt und die passenden Veränderungen an sich vorgenommen. So ganz war er immer noch nicht daran gewöhnt. Es war seltsam, in den Spiegel zu schauen und kein kurz geschnittenes schwarzes Haar und kein glatt rasiertes Gesicht zu sehen. Noch schlimmer war, dass der Bart erbärmlich juckte.


    »Schauen wir es uns mal an«, schlug die Maklerin vor und öffnete mit dem Schlüssel die schwere Metalltür des Lagerhauses. Hobart half ihr, sie aufzudrücken, und sie schaltete das Licht ein.


    Zunächst kamen sie in ein kleines Vorzimmer. Die Wände waren irgendwann einmal gelb gestrichen gewesen, aber jetzt verblasst und bräunlich gefleckt. Hobart ging über den zerschlissenen Teppichboden zu einer Tür, die in einen fast identischen Raum führte. In die linke Wand waren zwei große Fenster gebrochen worden; ihrem etwas schiefen Aussehen nach zu urteilen, erst lange nach der Errichtung des soliden Backsteingebäudes.


    »Wenn Sie bitte mitkommen, zeige ich Ihnen das Badezimmer und den Eingang zum Lager.« Er betrachtete den dünnen Hals der Maklerin, als sie den Rollstuhl durch den schmalen Korridor manövrierte. Es würde kaum eine Sekunde dauern, ihn zu brechen; sie würde es nicht einmal richtig mitkriegen. Aber das war zu gefährlich, auch wenn es ein Risiko war, sie leben zu lassen, doch das musste er eben eingehen.


    Das Bad war klein und nur mit Waschbecken, Toilette und einem Spiegel ausgestattet. Es hatte ebenfalls verblichene Wände, die jedoch mit breiten schwarzen Schimmelstreifen überzogen waren, was auf den ersten Blick wie ein Tapetenmuster aussah. Karen hielt an einer weiteren, massiven Tür und zerrte vergeblich mit aller Kraft daran. Hobart kam ihr zu Hilfe. Sie lächelte ihm dankbar zu und rollte hindurch.


    Es war von der Größe her ideal – annähernd fünfzehn mal fünfzehn Meter, mit einer Deckenhöhe von gut sieben Metern. Die Wände bestanden aus alten Backsteinen, die hier und da von schmutzigen Holzregalen verdeckt wurden. Am anderen Ende war ein großes Tor, durch das sogar ein Sattelschlepper fahren konnte.


    »Bis vor zwei Wochen war hier eine T-Shirt-Firma«, erklärte die Maklerin und hob einen der bunten Werbeprospekte auf, die über den Boden verstreut waren, während Hobart sich umschaute. »Daher stammt dieser ganze Papierkram. Aber das Lagerhaus wird natürlich besenrein sein, wenn Sie sich entscheiden, es zu nehmen.«


    »Und oben sind Wohnungen?«


    »Zwei. Ich habe mich überzeugt, dass beide verfügbar sind, aber besonders hübsch sollen sie nicht sein.«


    »Achthundert Dollar für das Lagerhaus, haben Sie gesagt?«


    Sie nickte.


    »Wie viel für das gesamte Gebäude?«


    Sie kaute an ihrer Unterlippe. »Vermutlich doppelt so viel, sechzehnhundert. Denken Sie daran, dass es von hier aus keinen Zugang nach oben gibt.«


    Er schaute sich noch einmal flüchtig um. »Ich nehme es für ein Jahr mit der Option auf ein weiteres Jahr. Es ist allerdings noch einiges zu tun. Ich denke mal, dass die Besitzer nichts dagegen haben, wenn ich ein paar Verbesserungen vornehme – auf eigene Kosten natürlich.«


    »An was genau haben Sie gedacht?«


    »Nichts Besonderes. Ein wenig Farbe, ein neuer Teppichboden, vielleicht eine Alarmanlage.«


    Die Maklerin zuckte die Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Problem ist. In welcher Branche sind Sie tätig, John?«


    »Antiquitätengroßhandel.«


    »Tatsächlich? Wie interessant«, erwiderte sie eher gelangweilt. »Ich sause mal schnell raus zu meinem Auto und rufe die Besitzer an, um mich zu vergewissern, dass ich Ihnen die richtige Auskunft über die Wohnungen gegeben habe. Dann frage ich auch gleich wegen der Verbesserungen. Wenn alles in Ordnung ist, können wir in mein Büro fahren, das bisschen Papierkram ausfüllen, und dann gehört es Ihnen.«


    »Schön.«


    Es war fast fünf Uhr, als Hobart das Maklerbüro in Fells Point verließ, eine Gegend, die bekannt war für gute Fischrestaurants und verrufene Kneipen. Von der anderen Straßenseite drang der verlockende Geruch nach frisch gekochten Krabben herüber. Er schaute auf seine Uhr. Das Abendessen musste noch warten.


    Ungefähr einen Block vor seinem Ziel bog Hobart auf einen schmalen Parkplatz ein. Er nahm sein Handy, fischte einen Zettel aus seiner Tasche und wählte die Nummer, die darauf notiert war. Es läutete vier Mal, bis ein Anrufbeantworter ansprang.


    »Hinterlassen Sie eine Nachricht«, war die einzige Ansage, darauf folgte ein lautes Piepen. Wortlos unterbrach er die Verbindung, nahm einen kleinen schwarzen Rucksack vom Boden des Jeeps und stieg aus. Es wurde allmählich dunkel, und er hatte etwas Mühe, die Hausnummern zu erkennen. Zwischen Nummer 619 und dem Nachbargebäude war ein schmaler Durchgang, in den er einbog. Auf dem aufgesprungenen Zement unter seinen Füßen stand fünf Zentimeter hoch seifiges Wasser. Es roch nach Waschmitteln.


    Der Gang führte in einen kleinen Hinterhof, der von einem niedrigen Maschendrahtzaun in zwei Hälften geteilt wurde. Hobart wandte sich nach links, überzeugte sich kurz, dass niemand aus den Fenstern der umliegenden Häuser schaute, und zog einen großen Schraubenzieher heraus. Allerdings merkte er, dass er ihn gar nicht brauchte. Die Tür ging auf, als er die Klinke packte. Lächelnd betrat er die Küche.


    Überall türmte sich Geschirr, dem Geruch nach zu urteilen schon seit längerer Zeit. Auf dem Boden entdeckte er einen kleinen Stapel Knochen, und er erstarrte. Fast eine Minute lang lauschte er regungslos, ehe er weiter ins Wohnzimmer ging. Er war alles andere als leise ins Haus eingedrungen, und das hätte kein anständiger Hund überhört.


    Rasch machte er einen Rundgang, um sicherzugehen, dass niemand daheim war. Sämtliche Zimmer befanden sich in einem ähnlichen Zustand wie die Küche. Gips fiel von den Decken, die Hälfte der Lampen schien defekt, und die wenigen Möbel, die es überhaupt gab, sahen aus, als stammten sie vom Sperrmüll. Im Schlafzimmer gab es nicht einmal ein Bett, sondern nur eine übel riechende Matratze auf dem Boden.


    Rasch platzierte er Wanzen im Telefon, im Wohnbereich und im Schlafzimmer. Er war froh, dass er chirurgische Handschuhe übergestreift hatte – auf diese Weise brauchte er nichts mit bloßen Händen zu berühren und sich am Ende noch sonst was zu holen.


    Nachdem er fertig war, setzte er sich in einen zerschlissenen La-Z-Boy-Sessel neben der Haustür. Er war allerdings nicht besonders bequem. Die Lehne ließ sich nicht mehr verstellen, und es sah aus, als sei der Großteil der Schaumstofffüllung verrottet und auf den Teppichboden gerieselt. Davon abgesehen war er ideal. Man konnte ihn von der Tür aus nicht sofort sehen, und es war vernünftiger, als auf dem Boden zu sitzen – wenn auch nur geringfügig.


    Neben ihm stand ein großes Regal, das überquoll mit Büchern. Er lehnte sich hinüber und überflog die Titel. Keine Romane oder Erzählungen, nur Lehrbücher. Hauptsächlich für Physik und Chemie, aber auch für Archäologie, doch der dicke Staub auf den Einbänden deutete darauf hin, dass dieses Thema seit längerem in Ungnade gefallen war. Es freute ihn zu sehen, dass sein alter Freund nach wie vor sein Gehirn beschäftigte.


    Der Freund, auf den er wartete, war ein gewisser Peter Manion. Hobart hatte sofort an seinen ehemaligen Informanten gedacht, als Blake ihm freie Hand gegeben hatte, obwohl er Manion seit der Zeit bei der DEA nicht mehr gesehen hatte.


    Manion war 1957 in Baltimore geboren worden und hatte schon früh eine besondere Begabung für Mathematik und Naturwissenschaften gezeigt. Seine Eltern waren einfache Arbeiter, doch seine Mutter, eine ausgesprochen energische Frau, hatte ihn immer gefördert, denn sie wusste, was eine gute Ausbildung wert war. Sein Vater hatte weniger davon gehalten. Ihm wäre ein Sohn, der nicht so schüchtern und still war, lieber gewesen. Dank der Unterstützung seiner Mutter hatte Manion schließlich ein Stipendium für die Johns Hopkins Universität erhalten. Und dort hatte er angefangen, sich für die dunkleren Seiten der Chemie zu interessieren.


    Gegen Ende seines zweiten Studienjahrs hatte sich eine hübsche Psychologiestudentin mit ihm angefreundet und nach einigen Wochen vorgeschlagen, er könne doch mal eine Portion LSD zusammenbrauen, so was sei für ihn ja bestimmt keine Kunst. Manion hatte sich zunächst gesträubt, doch die Aussicht auf leicht verdientes Geld hatte ihn schließlich verführt. Und da seine Neugier viel zu groß gewesen war, hatte er das Produkt gleich selbst getestet.


    Das war der Anfang eines Drogenproblems gewesen, das sein ganzes Leben beherrschte und mit der Abhängigkeit von Heroin endete. Mitten in seinem vorletzten Jahr hatte er die Uni verlassen und lebte seither mehr oder weniger ständig in einem Drogenrausch.


    Anfang der achtziger Jahre hatten sie sich während Hobarts Dienstzeit in Baltimore zum ersten Mal getroffen. Manions Intelligenz, seine Verbindungen und sein Verfolgungswahn hatten ihn zum idealen Informanten für den jungen John Hobart gemacht. Er verpfiff zwar nie Einzelpersonen, aber er hatte ihn bestens mit Informationen über die Herstellung von Designerdrogen und die Weiterverarbeitung von biologischen Rauschmitteln versorgt.


    Hobart hatte ihn fast zehn Jahre lang nicht gesehen, aber keinerlei Schwierigkeiten gehabt, ihn zu finden. Er lebte nur drei Blocks von dem Haus entfernt, in dem er damals gewohnt hatte, und seine Nummer hatte sogar im Telefonbuch gestanden. Drogendealer konnten sich eben keine vollständige Anonymität leisten.


    Um halb sieben hörte Hobart einen Schlüssel in der Haustür. Er zog die 45er Automatik aus dem Halfter unter seinem linken Arm, stand leise auf und drückte sich flach gegen die Wand .


    Der Mann, der eintrat, war größer als er, ging aber so gebeugt, dass man den Eindruck hatte, irgendein unsichtbares Gewicht laste auf ihm. Hobart erkannte ihn sofort wieder, obwohl der jahrelange Drogenmissbrauch und das Nichtstun seinen Zoll gefordert hatten. Leise trat er hinter ihn und drückte ihm den Lauf der Waffe ins Genick.


    Peter Manion erstarrte. »Darren, bist du das? Ich hab dir doch gesagt, du kriegst dein Geld nächste Woche, Mann. Ich hab noch was am Laufen. Ich schwöre dir, du kriegst jeden Cent.« Seine Stimme war so dünn, dass Hobart Mühe hatte, ihn zu verstehen, obwohl er direkt hinter ihm stand.


    »Hast du deine Rechnungen nicht bezahlt, Petey?«


    Manion erstarrte, und sein Kopf ruckte hoch. Offensichtlich hatte er seine Stimme erkannt.


    Langsam ging Hobart um ihn herum und zog die Waffe über die schlaffe Haut des Halses.


    Manion schaute ihm direkt in die Augen, ohne seine Verkleidung zu beachten. Unbewusst rieb er sich das Handgelenk, das Hobart ihm vor so vielen Jahren gebrochen hatte.


    »Wie geht es dir, Peter? Lange nicht gesehen.« Hobart packte Manion an seinem dreckigen Pullover und stieß ihn auf den Sessel, in dem er die letzte Stunde verbracht hatte.


    Er setzte sich auf eine alte Feldkiste aus Armeebeständen, die als Tisch diente. »Du scheinst abgenommen zu haben – hast du fleißig Sport getrieben?«


    Der ausgezehrte Manion starrte ihn weiter an. »Sie sind nicht mehr bei der DEA«, sagte er schließlich trotzig. »Ich weiß, dass man Sie gefeuert hat.«


    Hobart schüttelte nur den Kopf. »Das glaubt zwar alle Welt. In Wirklichkeit habe ich bloß die Organisation gewechselt.«


    »Für wen arbeiten Sie jetzt? Das FBI?«


    Hobart schüttelte erneut den Kopf.


    Manion riss die Augen auf. »CIA?«


    Hobart lächelte und nickte kaum wahrnehmbar. Peter Manion hatte immer schon unter einem krankhaften Verfolgungswahn gelitten. Hobart erinnerte sich noch an seine Phantastereien über die CIA, die seiner Ansicht nach hinter allem steckte – von Kennedys Ermordung bis zur Schließung des Supermarkts in seinem Viertel. Manion sah die CIA als eine gesichtslose, allmächtige Organisation, deren Agenten hinter jeder Ecke lauerten, und diesen Wahn wollte Hobart sich zunutze machen.


    Manion zog seine Knie an die Brust und umklammerte sie mit seinen knochigen Armen.


    »Was wollen Sie, Mann?«


    »Nur ein paar Informationen. Sollte direkt in dein Fach fallen.«


    Manion blieb stumm. Er sah aus, als bräuchte er einen Schuss.


    »Wir planen eine kleine Aktion, bei der ich deine Kenntnisse in Chemie brauche.« Manion horchte bei dem Wort ›Chemie‹ auf.


    »Wir sind es leid, dass mit dem Drogenhandel so viel verdient wird. Dieses Geld sorgt dafür, dass einige Regierungen an der Macht bleiben, bei denen uns lieber wäre, wenn sie schleunigst verschwänden. Du verstehst, was ich meine?«


    Manion schaute verzweifelt um sich und schien gar nicht zuzuhören.


    »Wir müssen diese Geldquellen austrocknen – deshalb werden wir die Drogenlieferungen in die USA vergiften.«


    Manions Hände lösten sich, und seine Füße landeten mit einem lauten Rums auf dem Teppichboden. »Sie sind verrückt!« Seine Blicke schweiften weiter durch den Raum. Hobart war nicht sicher, ob er nach einem Fluchtweg suchte oder nach CIA-Agenten, die sich hinter den Möbeln versteckt hatten.


    »Ich habe meine Befehle. Es wird sich für dich ebenfalls auszahlen. Zehntausend Dollar und auf Lebenszeit kostenlos erstklassiges Heroin. Natürlich giftfrei.« Um seine Worte zu unterstreichen, zog er ein Bündel Geldscheine aus der Tasche zu seinen Füßen und warf es aufs Sofa.


    »Auf keinen Fall, Mann! Sie können mich nicht dazu zwingen, Ihnen zu helfen. Ich habe auch meine Rechte.« Der letzte Satz klang mehr wie eine Frage als wie eine Bemerkung.


    »Natürlich hast du das«, sagte Hobart begütigend. »Aber wenn du mal darüber nachdenkst, musst du doch einsehen, dass das ein großzügiges Angebot ist. Wir machen es mit oder ohne deine Hilfe. Warum willst du dann nicht davon profitieren?«


    »Nein, verdammt!«, fauchte er, dass der Speichel von seinen Lippen spritzte.


    Hobart schaute auf den Boden, wo ein Kanister Brennspiritus stand. Sein alter Informant schien ihm nicht der Typ für Grillabende zu sein. Zweifellos benutzte er das Zeug für die Herstellung irgendeines Rauschgifts.


    Er griff nach dem schmierigen Kanister und betrachtete ihn nachdenklich. Manion umklammerte wieder seine Knie, schaukelte hin und her und murmelte etwas, das wie ein Gebet klang.


    »Weißt du, Peter, ich habe gestern Abend eine interessante Fernsehsendung über diese Mönche in Vietnam gesehen, die sich selbst verbrannten, um gegen den Krieg zu protestieren. Erinnerst du dich daran? Ich hab’s einmal selbst erlebt, als ich drüben war. Hässlich.« Er drehte den Kanister um und las die Produktinformationen auf der Rückseite. »Es heißt, dass Verbrennen die qualvollste Todesart ist. Angeblich ist der Geruchssinn eines Menschen der letzte, der aussetzt. Glaubst du das?«


    Manion schüttelte kläglich den Kopf. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Hobart fing an, die Sache zu genießen.


    »Brennendes Fleisch – das ist ein schrecklicher Gestank.


    Und es muss noch scheußlicher sein, wenn es das eigene ist.« Er nahm ein Steakmesser von einem halb leeren Teller auf dem Boden und hielt es Manion an die Kehle. Mit der anderen Hand goss er ihm den Spiritus über den Kopf. Das Messer an seinem Hals hinderte ihn daran aufzuspringen. Er vergrub nur sein Gesicht zwischen den Knien und schützte seine Augen.


    »Deine letzte Chance.« Hobart warf den fast leeren Kanister weg und zog ein Feuerzeug aus der Tasche. Manion schaute auf, als er es anknipste, und schien schreien zu wollen. Hobart drückte fester mit dem Messer zu, sodass er nur ein jämmerliches Winseln hervorbrachte und gebannt auf die zitternde Flamme starrte.


    Hobart hatte zwar durchaus die Absicht, Manion zu töten, falls er sich weiterhin widersetzte, allerdings auf eine weniger dramatische Art und Weise. Ein schreiender Feuerball, der durch das Haus rannte, würde nur Aufmerksamkeit erregen.


    Manion schloss die Augen und begann leise zu schluchzen.


    Hobart wurde langsam ungeduldig. »Komm schon, Petey, wie lautet deine Entscheidung?«

  


  
    5. Kapitel


    In der Nähe von Cumberland, Maryland 1. November


    John Hobart stellte den Tempomat auf Sechsundsechzig Meilen ein und machte es sich in seinem Sitz bequem. Es war ein herrlicher Abend. Die Luft war kühl, aber nicht kalt, und kristallklar. Der neue Jeep glitt so sanft wie ein RollsRoyce über den leeren Highway. Durch das gläserne Schiebedach konnte er die Sterne sehen. Gelegentlich schaute er auf die Straße, um sicherzugehen, dass er auf der richtigen Spur blieb.


    Kurz vor sieben hatte er Peter Manion verlassen und sich durch den dichten Stadtverkehr geschlängelt. Nachdem er die Vororte Baltimores hinter sich hatte, war er durch die grasige Hügellandschaft Marylands gefahren. Das Radio war schwächer geworden und hatte zuletzt nur noch geknattert, sodass er eine CD mit klassischer Musik eingelegt hatte.


    Es dauerte fast eine weitere Stunde, ehe er die Ausfahrt sah. Es war eigentlich weniger eine Ausfahrt, sondern eher eine schlecht instand gehaltene Asphaltstraße. Er klopfte den Takt des letzten Konzerts auf der CD mit und bog darauf ein. Dunkelheit umfing ihn, als er in flottem Tempo die steil ansteigende Strecke nahm.


    Irgendwann hörte die Asphaltierung auf, der Boden war nur noch geschottert, und schließlich ging die Straße in einen Feldweg über. Er schaltete den Vierradantrieb ein, verringerte das Tempo auf knapp zehn Meilen und kämpfte sich durch die tiefen Spurrillen vorwärts. Der Weg war so schmal, dass immer wieder Äste den Wagen streiften. In der feuchten Waldluft hatten sich dicke Nebelschwaden gebildet. Hobart beugte sich vor, um besser sehen zu können, und stützte sein Kinn aufs Lenkrad.


    Endlich erschien im Licht der Scheinwerfer eine kleine Lücke zwischen den Bäumen zur rechten Seite. Er fuhr vorsichtig darauf zu und anschließend eine steile Anhöhe hinab. Immer wieder schabte der Boden des Jeeps über den Untergrund, doch schließlich hatte er es geschafft und sah etwa zwanzig Meter entfernt auf einer Lichtung die kleine Hütte aus Zedernholz. Er hielt neben der großen Sonnenterrasse aus Rotholz und stellte den Motor ab.


    Sein Atem bildete Dampfwolken, und unter seinen Stiefeln knirschte der gefrorene Erdboden, als er zum Kofferraum des Jeeps ging und eine große schwarze Tasche herauszog.


    Die von außen eher schäbig wirkende Hütte sah im Inneren ganz anders aus. Zwar schienen die Möbel wie in vielen Wochenendhäuschen gebraucht zu sein, doch ansonsten war alles tadellos in Schuss. Die Böden waren gefegt and gebohnert, und die Küche war bestens ausgestattet. Mit der Taschenlampe in der Hand durchquerte Hobart das dunkle Wohnzimmer und zündete eine Propangaslampe an der Wand an, die ein weiches, blauweiß schimmerndes Licht spendete.


    Nachdem er in einem der beiden Schlafzimmer seine Tasche ausgepackt hatte, ging er zurück zum Wagen und holte eine große Kühltasche. Sie war gut gefüllt mit verderblichen Sachen, die er während seiner langen Abwesenheiten nicht in der Hütte aufbewahren konnte. Er stellte den Kühlschrank an und verstaute die Lebensmittel. Nur ein kühles Bier behielt er für sich draußen. Schließlich zündete er den Ofen an und machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Das Rauschen des Winds in den hohen Kiefern rings um die Hütte war so beruhigend, dass er bald eingeschlafen war.


    Hobart fuhr zurück, als das heiße Fett auf seinen Arm spritzte. Rasch warf er den Deckel auf die Pfanne mit dem brutzelnden Schinken. Der Nebel von gestern Abend war spurlos verschwunden, und durch die Dachfenster hoch über ihm drangen die ersten Sonnenstrahlen. In hellen Morgenlicht wirkte das Haus kühl, fast unbewohnt, genauso wie sein Zuhause in Baltimore. Die Geräusche aus der Küche und der Duft nach Schinken und Eiern wirkten beinah unpassend in dieser sterilen Atmosphäre.


    Er war fast mit seinem Frühstück fertig, als er hörte, wie ein Auto den steilen Weg zur Hütte hinunterrollte. Hobart schaute auf seine Uhr, schob den Stuhl zurück und wischte sich den Mund an einer Serviette ab. Fünfzehn Minuten zu früh.


    Er trat auf die Terrasse und winkte Robert Swenson zu, der seinen Gruß erwiderte, indem er einen Arm aus dem Fenster seines ramponierten Cadillac streckte. Er hielt neben dem Jeep an, sprang heraus und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Was, zur Hölle, ist los, John? Vor einer Woche kommt der Reverend in mein Büro und sagt mir, dass er dich gefeuert hat. Du hast auf keinen meiner Anrufe reagiert, und plötzlich höre ich diese geheimnisvolle Botschaft auf meinem Anrufbeantworter.«


    »Du hast doch niemandem erzählt, dass du hierher kommst, oder?«


    »Nee, das hast du ja ziemlich deutlich gesagt. Also, was gibt’s?«


    »Komm erst mal rein.« Hobart drehte sich um und ging zurück ins Haus. »Dann erzähle ich dir alles.«


    Er setzte sich wieder und aß den Rest seines Frühstücks. »Kann ich dir auch was machen?«


    Swenson hatte sich einen Stuhl aus dem Wohnzimmer geholt. »Nee, ich hab mir unterwegs ein Egg McMuffin besorgt. Also, was gibt’s?«


    »Nichts Besonderes, Bob. Ich war diese Primadonna einfach nur leid, weißt du? Wir haben uns ordentlich die Meinung gesagt, und er hat mich gefeuert.«


    Swenson nickte verständnisvoll.


    Hobart hatte Robert Swenson in Vietnam kennen gelernt, als ihre Einheiten der Special Forces vorübergehend zusammengelegt worden waren. Nach Kriegsende hatten sie ganz ähnliche Wege eingeschlagen. Hobart war zur Bundesdrogenbehörde gegangen, und Swenson hatte in der Abteilung für Drogenkriminalität beim LA Police Department gearbeitet. Nachdem Hobart Sicherheitschef bei Blakes Unternehmen geworden war, hatte er seinen alten Freund als rechte Hand zu sich geholt.


    »Scheiße, John, er ändert wahrscheinlich nächste Woche wieder seine Meinung.«


    »Das ist kein Thema mehr. Es gibt nämlich etwas, das ich die ganze Zeit gern machen wollte, und jetzt habe ich die Chance dazu.«


    Swenson schnappte sich ein Stück Schinken von Hobarts Teller. »Willst du dich selbständig machen?«


    »In gewisser Weise. Und ich hab dich hergebeten, weil ich möchte, dass du bei mir mitarbeitest. Ich denke, ich kann dir etwas bieten, das befriedigender ist, als auf Simon Blake aufzupassen.«


    Wie Hobart sich gedacht hatte, schien Swenson sofort interessiert.


    Er war fast sechs Jahre verheiratet gewesen, als seine Frau bei einem Autounfall getötet worden war. Sie schienen eine perfekte Ehe geführt zu haben – Helen war eine der wenigen Frauen, die mit dem Leben an der Seite eines Polizisten zurechtkamen; zudem hatte Swenson das seltene Talent, Privatleben und Job strikt voneinander zu trennen, sodass nichts ihr Glück trübte. Hobart konnte sich nicht mehr genau erinnern, wann sie gestorben war. War es zehn Jahre her? Oder zwölf?


    An einem klaren Abend in Chicago war Helen auf dem Heimweg vom College gewesen, wo sie Kurse besuchte. Unerklärlicherweise war auf der schnurgeraden Straße ein Laster auf die Gegenfahrbahn geraten und frontal in ihren VW-Rabbit gerast. Der Fahrer des Kleinlasters hatte überlebt, Helen war enthauptet worden. Später hatte man entdeckt, dass er unter dem Einfluss irgendeiner Droge gestanden hatte.


    »Na, rede schon«, drängte Swenson.


    Hobart hatte während der Fahrt zur Hütte überlegt, wie weit er Swenson einweihen sollte. Es schien keine Alternative zu geben, als das Risiko einzugehen und ihm alles zu erzählen.


    »Ich habe vor, dem Drogenhandel in den Vereinigten Staaten ein Ende zu machen.«


    Swenson lachte und kaute auf seinem Stück Schinken. »Sag bloß nicht, dass die DEA dich wieder genommen hat.«


    »Ich meine es ernst, Bob. Amerika geht zugrunde an den Drogen – das solltest du besser wissen als jeder andere. Ich habe beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.«


    »Wusste gar nicht, dass du so ein Patriot bist, John.«


    »Ich betrachte es auch mehr als eine interessante Herausforderung.« Allmählich schien Swenson zu begreifen, dass er keine Scherze machte.


    »Klar, theoretisch bin ich deiner Meinung, John, aber seien wir doch mal ehrlich – der Krieg gegen die Drogenmafia ist ein Witz. Wir beide haben die besten Jahre unseres Lebens damit verplempert.«


    Hobart legte seine Gabel nieder und atmete tief durch. »Das ist wahr, aber ich denke, jetzt habe ich einen Weg gefunden.«


    »Hast du vor, für die Präsidentschaft zu kandidieren? Ich sehe dich nicht gerade als den Typ, der dauernd Babys küsst.«


    »Ich werde die Drogenlieferungen in die USA vergiften.«


    Swenson ließ den Rest des Schinkenstücks auf den Tisch fallen und stand auf, ging in die Küche und schenkte sich einen Kaffee ein. Hobart machte sich wieder an sein Frühstück.


    »Du meinst es tatsächlich ernst«, sagte Swenson aus der Küche. Es war eine Feststellung und keine Frage. Er kam zurück, setzte sich wieder und trank einen Schluck aus dem dampfenden Becher. Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn, während er überlegte.


    »Warum nicht? Du stimmst mir sicher zu, dass dann das ganze Problem schnell bereinigt wäre.«


    Swenson nickte. »Ja, es würde funktionieren. Vorausgesetzt, man macht’s im richtigen Maßstab.«


    Hobart hatte eigentlich eine enthusiastischere Reaktion erwartet. Wäre Swenson nicht so verbittert darüber, dass seine Frau von einem Drogenkonsumenten getötet worden war, hätte er nicht im Traum daran gedacht, ihn für dieses Unternehmen anzuheuern. Wenn Helen noch lebte, wäre er zweifellos sofort ins nächste FBI-Büro marschiert und hätte ihn verpfiffen. Aber sie lag mit abgetrenntem Kopf in einem Sarg irgendwo in Chicago, und das war der entscheidende Punkt.


    Unauffällig griff Hobart unter den Tisch und schloss seine Hand um einen Baseballschläger, den er heute Morgen auf sechzig Zentimeter Länge abgesägt und dort festgeklebt hatte. Außer Robert Swenson hatte er keinen Freund, auf den diese Bezeichnung zutraf, aber er musste entweder mitmachen oder verschwinden.


    Es wäre nicht weiter schwierig. Er würde Swensons Leiche in den Cadillac schaffen und ihn über den Rand einer der gewundenen Bergstraßen stoßen, die diese ganze Gegend durchzogen. Es war zwar ein Risiko, aber die hiesigen Polizisten waren keine Experten. Und es war weniger riskant, als ihn laufen zu lassen.


    Swenson schwieg fast fünf Minuten lang, und Hobarts Hand begann zu schwitzen, dass der Schläger feucht und rutschig wurde. »Ich bin dabei«, sagte er schließlich. Hobart lockerte seinen Griff.


    »Aber wir müssten ziemlich viel Geld zusammenkratzen, um so ein Unternehmen starten zu können.«


    Bei dem Wort ›wir‹ ließ Hobart den Schläger los und wischte sich die feuchte Handfläche an der Hose ab. »Ist bereits geschehen.«


    »Dann ist Blake mit dabei?«


    »Nein.« Hobarts Ton und seine Miene machten klar, dass man Blakes Name besser nie wieder erwähnte. Swenson verstand und wechselte das Thema.


    »Wie viele Leute brauchen wir, was meinst du?«


    »Ungefähr noch acht. Ich habe sie bereits herbestellt. Der Erste kommt um drei.«


    »Leute, die du schon länger kennst?«


    »Zum größten Teil«, erwiderte er vage und begann die Teller vom Tisch zu räumen.


    »Was ist, wenn du sie fragst und sie sind nicht interessiert?«


    »Das ist mein Problem. Ich kümmere mich um die Anwerbung, und du bringst inzwischen in Baltimore alles in Ordnung, was du dort noch zu regeln hast.«


    »Sag mir nur noch eins, ehe ich abfahre.«


    »Klar. Was?«


    »Wie, zur Hölle, wollen wir das Ganze durchziehen?«


    Rasch wurde es drei Uhr. Swenson war vor knapp einer Stunde losgefahren, nachdem sie einige Einzelheiten der Aktion durchgesprochen hatten. Es war erstaunlich, wie sehr es half, mit jemandem über alles reden zu können. Ideen, die bei einsamen Grübeleien brillant erschienen waren, konnten laut ausgesprochen ganz dumm klingen.


    »Johnny! Mensch, wie geht’s dir!«


    Hobarts zweiter Kandidat war erschienen und kam auf das Haus zu.


    Bill Karns war beim Drogendezernat in Chicago gewesen, als sie sich kennen gelernt hatten. Inzwischen hatte er den Dienst quittiert und arbeitete als privater Ermittler. Seine Frau war vor ein paar Jahren gestorben, und sonst hatte er keine Angehörigen mehr. Wenn er freie Auswahl gehabt hätte, hätte Hobart ihn vermutlich nicht ausgesucht. Seiner Meinung nach war Karns ein undisziplinierter Schwachkopf, aber er wusste, dass Karns begeistert auf seinen Plan anspringen würde. Er war mindestens so ein Fanatiker wie er selbst.


    »Sieht so aus, als hättest du ein wenig zugenommen, seit ich das letzte Mal in L.A. war«, bemerkte Hobart und deutete auf die Speckrolle um Karns Taille.


    »Du weißt doch, wie es ist, Johnny.« Karns war der einzige Mensch auf der Welt, der ihn Johnny nannte. Er hatte vergessen, wie sehr ihn das schon immer geärgert hatte.


    »Komm rein.«


    Karns schwitzte trotz der Kühle im Wald. Hobart zeigte auf den Stuhl, auf dem Swenson vorher gesessen hatte, und holte zwei Bier. Karns nickte grunzend und öffnete seine Flasche.


    »Schön, dich wiederzusehen, Johnny. Es ist wirklich gottverdammt lange her.«


    »Du hast doch niemandem erzählt, dass du hierher kommst, oder?«


    »Wo denkst du hin! In meinem Gewerbe weiß man, was das Wort ›Diskretion‹ bedeutet.« Er nahm einen kräftigen Schluck und leerte dabei fast die ganze Flasche. »Du brauchst einen guten Privatermittler?«


    »Nein. Aber ich habe tatsächlich einen Job für dich. Gute Bezahlung, auch wenn du es vermutlich umsonst tun würdest.«


    Karns schien interessiert, was ihn allerdings nicht daran hinderte, sein restliches Bier in einem Zug auszutrinken. Sehnsüchtig schaute er auf Hobarts Flasche, der den Wink verstand und sie ihm zuschob. Dann ließ er unauffällig seine Hand unter den Tisch gleiten und umfasste den Schläger.


    »Ich baue gerade eine Organisation auf, die dafür sorgen wird, dass in Amerika niemand mehr Drogen nimmt«, sagte er schlicht.


    Karns lachte. »Tatsächlich? Wie, zur Hölle, willst du das denn anstellen?« Er griff nach der Bierflasche.


    »Indem ich das ganze Zeug vergifte.«


    Karns vergaß, die Flasche an den Mund zu heben. »Ehrlich wahr?«


    »Ehrlich wahr.« Er konnte direkt sehen, wie sich die Rädchen in Karns’ Kopf langsam zu drehen begannen. Eine andere Geschwindigkeit hatten sie auch nicht.


    Karns schob seinen Stuhl zurück und schlug sich lachend auf die Schenkel. »Scheiße! Da würden die Nigger und Latinos ganz schön dumm gucken!«


    Hobart lächelte. »Bestimmt. Also, bist du dabei?«


    Karns stellte seine Bierflasche auf den Tisch. »Du meinst es wirklich ernst?«


    Hobart nahm eine Aktentasche vom Boden und öffnete sie. »Das sind fünfzigtausend Dollar. Dein Vorschuss.«


    Karns’ Augen klebten förmlich auf den ordentlich gebündelten Stapeln von Hundertdollarscheinen. Er tastete nach der Bierflasche und hätte sie fast umgestoßen.


    »Also bist du dabei?«


    »Scheiße, und ob!« Er strich über die Geldbündel, zog eines heraus und fächerte es wie ein Kartenspiel auf. Dann schaute er Hobart an. »Du hast Recht, weißt du.«


    »Womit?«


    »Ich hätte es auch umsonst getan.«


    Er hatte mehr Glück gehabt als erhofft. Der Schläger klebte immer noch unbenutzt unter der Tischplatte in der Küche. Die restlichen sechs Kandidaten waren im Verlauf der letzten Woche nach und nach erschienen, doch bei ihnen hatte es etwas mehr Mühe gebraucht als bei Karns, dessen Leben man auf einer Postkarte zusammenfassen könnte. Hobart hatte Mahlzeiten serviert, war mit ihnen gewandert, Boot gefahren und auf die Jagd gegangen. Er hatte sie gründlich ausgeforscht, ob es irgendwelche ernsthaften Beziehungen zu Frauen gab, Bindungen an Jobs, an das Zuhause, an kranke Verwandte, ob sie fest zementierte Zukunftspläne hatten und so weiter. Erst wenn er mit ihren Antworten zufrieden gewesen war, hatte er die entscheidende Frage gestellt.


    Es hatte einige angespannte Augenblicke gegeben; manche waren etwas unentschlossen, andere begeistert, und am Ende hatten alle zugestimmt. Hobart hatte damit gerechnet, dass wenigstens einer von ihnen verschwinden müsste, wahrscheinlicher sogar eher zwei, und war mehr als erleichtert.


    Die übrigen sechs waren allesamt bessere Männer als Karns, der sich jedoch in eine Sache richtig verbeißen konnte und ihm treu ergeben war. Karns würde bei ihm bleiben bis zum Ende, ganz egal unter welchen Umständen. Die anderen würden auf der Hut sein vor dem FBI und den Dealern und aussteigen, falls es zu brenzlig wurde. Aber im Gegensatz zu Karns waren sie intelligent, hatten Erfahrung und waren in der Lage, eine solche Aktion reibungslos durchzuführen.


    Hobart verlangsamte kurz vor Baltimore das Tempo seines Wagens, um die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbeschränkung einzuhalten. Er hoffte, im Verlauf des nächsten Jahres nicht das Geringste mit der Polizei zu tun zu haben.


    »Peter! Schön, dich zu sehen!« Hobart saß in seinem Lieblingssessel neben der Tür, als Peter Manion in das trüb erleuchtete Zimmer trat. Neben sich hatte er auf dem behelfsmäßigen Tisch zur Einschüchterung seine 45er gelegt.


    »Hallo, John«, murmelte Manion. Er kniff seine glasigen Augen zusammen, um deutlicher zu sehen. Seine Sprechweise klang ein wenig unsicher.


    Die Tatsache, dass Manion nicht erschrocken war, verriet Hobart, dass er sich wahrscheinlich mit einer ordentlichen Dosis Heroin für ihr Treffen gestärkt hatte. Sicher hatte er die zehntausend Dollar, die er bei seinem ersten Besuch dagelassen hatte, gleich in Stoff investiert.


    »Was hast du für mich?«


    Manion ging zu einem großen Bücherstapel, der letztes Mal noch nicht da gewesen war. Die Einbände waren frei von Staub und Gläserringen, die sonst alles andere im Haus bedeckten.


    »Orellanin«, sagte Manion und hielt ein Buch hoch.


    »Wie?«


    »Orellanin. Das ist genau das Richtige für Sie.« Manion war merklich munterer geworden. Sein fanatisches Interesse an Drogen und Chemie schien ihn den Grund für ihre Unterhaltung völlig vergessen zu lassen.


    »Nie davon gehört.«


    »Wundert mich nicht, Mann. Es wird aus einem Pilz gewonnen, der hauptsächlich in Polen wächst. Der Cortinarius orellanus.«


    Hobart schaute ihn ungläubig an. Wollte der Kerl sich etwa über ihn lustig machen? Einen Moment lang fragte er sich sogar, ob etwa die Polizei schon draußen vor der Tür stünde, aber das war ausgeschlossen. Er hatte sich vorsichtshalber noch mal die Bänder angehört, die er mit Hilfe der installierten Wanzen aufgezeichnet hatte, und war durch das ganze Haus gegangen, ehe sein Bewohner gekommen war. Er griff nach der 45er und richtete sie auf den überraschten Peter Manion.


    »Ich bin heute nicht in der Stimmung für Scherze, Petey. Überhaupt nicht.«


    Manion ließ das Buch fallen und wich mit ausgestreckten Händen in eine Ecke. »Nicht schießen, Mensch! Ich meine es ernst. Dieses Zeug ist perfekt.«


    »Ich höre. Aber ich hoffe für dich, du hast in deinem gescheiten Kopf was wirklich Brauchbares ausgebrütet.«


    Manion ging langsam um das zerlumpte Sofa herum, ohne Hobart den Rücken zuzuwenden. Als er sich setzte, stieg eine Staubwolke rings um ihn auf. »Na ja, das Problem beim Vergiften von Koks und Heroin liegt nicht darin, das Zeug in die Drogen reinzukriegen – das ist leicht. Das Problem beginnt bei der Verteilung.«


    Hobart lehnte sich zurück und zog einen kleinen Block aus seiner Jackentasche. Er kramte nach einem Stift. »Weiter.«


    Manion, der sich jetzt wieder etwas wohler zu fühlen schien, fuhr fort. »Sagen wir mal, Sie kippen einfach einen Haufen, na … meinetwegen Arsen in ein Fass, in dem man Koks zusammenbraut. Kein Problem, ist ganz leicht, stimmt’s?«


    Hobart nickte.


    »Aber es würde überhaupt nichts bringen. Beim Kauf probiert meist der Dealer den Stoff, damit man ihm nicht einfach zwanzig Kilo Babypuder andreht. Tja – und dann kippt er tot um. Wer kauft danach noch den Dreck?«


    Hobart zuckte die Schultern. Ein berechtigter Einwand. »Und was wäre die Lösung?«


    »Hab ich doch schon gesagt. Orellanin.« Manion hob das Buch auf, das er fallen gelassen hatte, und hielt es an seine Brust. Hobart konnte nur das Bild eines Pilzes auf dem Umschlag erkennen.


    »Das Tolle an diesem Zeug ist, dass es so was wie eine um zwei Wochen verspätete Reaktion hat. Angenommen, man setzt sich einen Schuss.« Er tat, als spritze er sich etwas in den Arm. »Du fühlst dich toll, während das Gift sich auf den Weg zu deiner Leber und den Nieren macht. Und wenn du anfängst, dich beschissen zu fühlen, ist es längst zu spät. Deine wichtigsten Organe sind Matsch. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten, ist eine Transplantation – und dafür ist nicht mehr genug Zeit.«


    »Was ist, wenn ein Arzt es frühzeitig herausfindet? Könnte er dem Patienten ein Gegenmittel geben?«


    »Es gibt keins, Mann. Ich glaube, ein paar Leute, die diese Pilze gegessen haben, sind gerettet worden, indem man ihnen sofort den Magen ausgepumpt hat. Das bringt aber hier nichts, da man Koks und Heroin nicht isst. Natürlich könnte ein kompletter Blutaustausch gleich nach der Vergiftung vielleicht was nutzen. Aber das vermute ich bloß.«


    »Also muss ich eine Ladung Pilze zerquetschen?«


    »Nee, das Gift muss extrahiert werden, aber das ist kinderleicht.«


    Hobart lächelte. »Du wirst bestimmt keinerlei Schwierigkeiten damit haben.«


    »He, Mann, ich hab nicht gemeint …«


    »Ich habe ein hübsches Lagerhaus«, unterbrach ihn Hobart. »Wir statten dich aus mit allem, was du brauchst. Warte ab, wir stellen dir ein Labor zusammen, auf das selbst eine Uni neidisch wäre.«


    Manion vermisste es oft, nach Herzenslust experimentieren zu können, und der Gedanke, wieder einmal umgeben zu sein von dampfenden Glaskolben, Bunsenbrennern und Mikroskopen, schien ihm sichtlich zu gefallen.


    »Okay, Peter, wie viele von diesen Pilzen brauchen wir?«


    »Hängt davon ab, wie viel Zeug Sie vergiften wollen.«


    »Sagen wir mal … fünfzig Kilo.«


    Manion tippte sich ans Kinn und rechnete. »Dafür braucht man eine ganze Menge Pilze. Annähernd eine Tonne.«


    Hobart atmete tief durch. »So viel? Scheiße. Gibt es sonst noch was, das ich verwenden könnte?« Die Sache wurde komplizierter, als er erwartet hatte. Wie es oft der Fall war, hatte in der Theorie alles viel leichter ausgesehen.


    »Wenn es darum geht, das Zeug bei der Herstellung damit zu versetzen, wahrscheinlich nicht. Sie brauchen diese Verzögerung, Mann. Nur dadurch funktioniert die ganze Sache. Bei Paraquat wäre sie zum Beispiel kürzer.«


    Hobart horchte auf. Die DEA hatte Paraquat damals in den Siebzigern benutzt. »Das Entlaubungsmittel?«


    »Ja, ist ein Herbizid. Zwei Tage Verzögerung – leicht zu kriegen. Ich glaube, es heißt heute StarFire. Zwei Tage bringen Ihnen aber nicht viel.«


    Hobart überlegte. Manion hatte Recht, das genügte nicht. Es musste Orellanin sein. »Was ist mit dem Zeug, das wir direkt vergiften, bevor es auf der Straße abgesetzt wird?«


    »Da gibt’s keine Probleme. Kaufen Sie sich einfach ein Rattengift auf Zyankalibasis.«


    Hobart nickte. »Also – wie versetze ich das Zeug in einer Raffinerie mit Gift?«


    Manion nahm einen Kartoffelchip von einem Teller voller schimmeliger Reste und begann ihn zu kauen. »Ach, das ist ganz einfach.«

  


  
    6. Kapitel


    Warschau, Polen 21. November


    Das Krolikarnia galt als leidlich gutes Hotel, obwohl Hobart beim ersten Blick durch das dreckige Autofenster eher fand, dass es aussah wie ein Boxclub in Harlem. Er zwängte sich aus dem engen Taxi und streckte sich zum ersten Mal seit Ewigkeiten, wie ihm schien. Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, die Erinnerung an die halsbrecherische Landung auf dem Flughafen Okecie zu verscheuchen und die noch abenteuerlichere Fahrt vom Flughafen zum Hotel.


    Hobart gab dem Taxifahrer zwanzig amerikanische Dollar und ging zum Kofferraum, um sein Gepäck zu holen. Die ehemals kommunistischen Taxifahrer hatten sich noch nicht dazu aufraffen können, solche Dienste zu leisten. Er hatte kaum seine Tasche gepackt, als der Fahrer mit einem unverständlichen Ruf wieder in den Nachmittagsverkehr einbog. Fast hätte ihm der zuschlagende Kofferraumdeckel die Hand eingeklemmt.


    In ganz Warschau herrschte eine Atmosphäre der Gesetzlosigkeit, was nirgendwo augenfälliger war als im Verkehr. Anscheinend hatten die Polen das Gefühl, ihre neu erworbene Freiheit vor allem auf der Straße austoben zu müssen.


    Man erstickte fast an den Abgasen der vorbeirasenden Autos. Hobart nahm rasch seine Taschen und betrat das Hotel. Eine gelangweilt aussehende Frau saß am Empfang und schaute ihm mit einem müden Lächeln entgegen. Ansonsten war die kleine Lobby leer.


    »Hallo, ich bin Dr. John Stapleton«, grüßte er mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent, was er sich vermutlich hätte sparen können. Für die Hotelangestellte klang sicher ein Amerikaner wie der andere. »Ich glaube, hier gibt’s ’ne Reservierung für mich.«


    Stumm blätterte sie in einem ziemlich abgegriffenen Lederbuch auf der verkratzten Theke. Computer gab es im Krolikarnia bislang noch nicht.


    »Ich habe es«, sagte sie mit starkem Akzent. »Bitte, Sie unterschreiben Ihren Namen hier.«


    Er gehorchte, und sie reichte ihm einen Schlüssel, der an einem fünfzehn Zentimeter langen Holzstück befestigt war. Darauf war die Nummer 414 eingebrannt.


    »Danke sehr«, sagte sie, setzte sich wieder und richtete ihren Blick auf die Eingangstür. Hobart vermutete, dass er wahrscheinlich ihr gesamtes Repertoire an Englisch gehört hatte.


    Da nirgends ein eifriger Page auftauchte, schleppte er sein Gepäck zu einem alten eisenvergitterten Fahrstuhl gegenüber der Rezeption.


    Die Sonne strömte durch ein offenes Fenster in sein Zimmer und ließ die weißen Gardinen leuchten, die in der Brise flatterten. Das Zimmer war so klein, dass man kaum um das Bett in der Mitte herumgehen konnte.


    Hobart schob ein Papiertuch in das wackelige Schlüsselloch und streckte sich auf der klumpigen Matratze aus. Flüge ins Ausland machten ihn jedes Mal völlig fertig, und mit den Jahren wurde es immer schlimmer.


    Das Zimmer sah fast aus wie in einem Gangsterfilm der fünfziger Jahre. Es war ein schlichter quadratischer Raum mit einem Waschbecken in der Ecke, auf dessen Rand eine große bemalte Wasserkanne thronte; die Möbel bestanden nur aus dem Bett, einer Lampe auf dem Nachttisch und einem morschen Holzstuhl am Fenster. Einen Fernseher gab es nicht.


    Hobart blickte auf seine Uhr und sah, dass er noch ein paar Stunden Zeit hatte. Er hasste es, ein Nickerchen zu machen – dadurch schien der Jetlag bloß noch länger anzudauern –, aber es war besser, wenn er einen klaren Kopf hatte. Vermutlich würde er sowieso nicht schlafen können. Die Verkleidung, die er trug, hatte ihn schier verrückt gemacht, seit er sie angelegt hatte. Aber sie war gut. Allmählich erkannte er sich nicht einmal mehr selbst.


    Passend zu der grauen Perücke mit fast schulterlangen Haaren, die zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden waren, hatte er sich einen Vollbart angeklebt. Er war ein bisschen dunkler, da der Besitzer des Ladens für Theaterbedarf unnachgiebig erklärt hatte, nur so wirke es ganz echt.


    Er trug eine Nickelbrille mit Fensterglas, und seine Pupillen waren durch Kontaktlinsen grün gefärbt. Bei seinen ausgezeichneten Augen hatte er sich noch nie mit Kontaktlinsen abgeben müssen, und bislang hatten sie mehr Schwierigkeiten verursacht, als sie vermutlich wert waren.


    Die Verkleidung wurde vervollständigt von einem braunen Cordjackett, einem rötlichen Wollpullover und abgetragenen Jeans. Es war ein bisschen klischeehaft, aber er bezweifelte, dass es seine neuen Geschäftspartner bemerken würden. Anscheinend scherten die Europäer sowieso alle Amerikaner über einen Kamm. Sie schienen direkt enttäuscht, wenn sie einen sahen, der nicht ihrem Bild entsprach.


    Hobart erwachte durch ein Klopfen an seiner Tür. »Halloho, Professor Stapleton«, rief eine Stimme mit merkwürdigem Akzent. »Schlafen Sie?«


    Er hatte noch nie mit Lech Orloski gesprochen, auch nicht am Telefon, aber die Stimme klang genau so, wie er erwartet hatte.


    Hobart hatte ihn übers Internet ausfindig gemacht durch eine locker verbundene Gruppe, die sich mit exotischen Pilzen beschäftigte. Es war wirklich verblüffend, was für seltsame und durchorganisierte Subkulturen die Welt bevölkerten. Zu jedem nur erdenklichen Thema schien es einen Club, eine Organisation oder ein Magazin zu geben.


    Als Manion vorgeschlagen hatte, Orellanin zu benutzen, hatte sich Hobart Sorgen gemacht, dass es schwierig sein würde, diese Pilze zu beschaffen. Am Ende war es ganz einfach gewesen. Und da alles übers Internet gelaufen war und die gesamte Kommunikation bisher über Computer stattgefunden hatte, war ausgeschlossen, dass seine wahre Identität je ans Licht kam.


    Hobart hatte Orloski schlicht per E-Mail mitgeteilt, an welchen Pilzen er interessiert war und dass er ungefähr eine Tonne brauche. Das hatte zwar einige Fragen zur Folge gehabt, aber es war ihm gelungen, sie zur Zufriedenheit des Polen zu beantworten.


    Orloski kannte diese Pilzart natürlich und hatte ihm erklärt, dass sie lediglich noch gesammelt werden müssten. Er hatte sogar schon den Versand organisiert, um den amerikanischen Zoll zu umgehen. Diese kleine Dienstleistung hatte allerdings eine ganze Menge gekostet.


    Hobart schwang seine Füße vom Bett und ging rasch in gebeugter Haltung und mit hängenden Schultern zur Tür, um wie ein Gelehrter zu wirken. Er fand, dass Orloski ganz genauso aussah, wie er ihn sich vorgestellt hatte – groß, rundlich und mit einem dichten Vollbart, der ihm bis über die Brust hing.


    »Professor!«, rief der Pole. »Es ist so schön, endlich Ihr Gesicht zu sehen!« Er packte Hobarts Schultern und küsste ihn kräftig auf beide Wangen.


    Hobart war immer noch etwas benommen von dem Flug und wich einen Schritt zurück, als der Pole ihn freigab. »Ich freue mich auch, Sie endlich zu treffen, Mr. Orloski.«


    »Bitte, nennen Sie mich Lech. Mein Auto wartet. Sind Sie bereit?«


    Hobart schlüpfte in seine Schuhe, nahm den Mantel vom Boden auf und nickte.


    Der Wind blies überraschend stark, sodass Orloski sein ganzes Gewicht einsetzen musste, um die Eingangstür des Hotels zu öffnen. Er hielt sie auf, bis Hobart hindurch geschlüpft war, und lief dann voraus zu einem winzigen europäischen Wagen, der im Parkverbot vor dem Hotel stand. Hobart schaute zu, wie er sich in das kleine Fahrzeug zwängte. Als Orloski so weit war, dass er nur noch ein Bein draußen hatte, stieg auch Hobart ein und war ganz froh über seine kleine Statur. Trotzdem fühlte er sich ziemlich eingezwängt. Orloskis massiger Körper beanspruchte fast den gesamten Raum, und der Griff der Wagentür drückte sich unangenehm in Hobarts Rippen.


    »Haben Sie es bequem?«, fragte Orloski strahlend, als sei der Wagen ein Rolls-Royce. Der gequälte Ausdruck auf dem Gesicht seines Beifahrers schien ihm völlig zu entgehen.


    »Ja, klar, Lech. Alles prima.«


    »Wunderbar!«


    Zufrieden trat Orloski aufs Gas, und der kleine Wagen schoss auf die Straße. Die Fahrt durch die Stadt schien endlos. Stolz zeigte der Pole ihm dutzendweise historische Sehenswürdigkeiten. Kaum war er halb fertig mit seinem Vortrag über die eine, als schon die nächste in Sicht kam und er sich sofort in neue Erläuterungen stürzte. Nach einer geschlagenen Stunde verließen sie endlich die Stadt und erreichten freies Land.


    Der Wind, der in Warschau geweht hatte, wurde noch stärker. Durch das sanfte Schaukeln des Wagens und Orloskis Gewohnheit, dicht auf andere Fahrzeuge aufzufahren und dann auf die Bremse zu treten, wurde Hobart allmählich ziemlich mulmig zumute. Er konzentrierte sich auf die nebelverhangene Landschaft und überhörte die pausenlosen Ausführungen seines Gastgebers über Polen und die traurige Geschichte seiner Vorfahren.


    Nach ungefähr einer Dreiviertelstunde sahen sie auf einer windigen Anhöhe zu ihrer Rechten eine Gruppe gebeugter Bauern, die irgendwas zu ernten schienen.


    »Da sind unsere Pilze.« Vorsichtig bog Orloski auf einen schlammigen Feldweg ein und hielt an, stieß die Tür auf und begann das mühsame Unterfangen, sich aus dem Wagen zu zwängen. Er musste sich beeilen, um Hobart einzuholen, der bereits den Weg hinaufgegangen war.


    »Ich habe diese Stelle ein paar Tage nach unserem Gespräch gefunden«, keuchte er. »Der Mann, dem das Land gehört, erlaubt uns gegen eine kleine Gebühr, die Pilze zu sammeln. Ich glaube sogar, dass ich einige aus seiner Familie als Helfer angeheuert habe.« Orloski blickte prüfend über die Männer und Frauen und versuchte, ein Familienmitglied des Besitzers auszumachen. Hobart war nicht interessiert daran, sonst noch irgendjemanden in Polen kennen zu lernen, und wechselte das Thema.


    »Wie viele Leute arbeiten hier für Sie?«


    »Oh, ziemlich viele. Ich schätze, ungefähr fünfzig. Sie brauchten die Pilze so rasch, wissen Sie? Ich denke, ich habe fast jeden über zehn und unter siebzig aus Takestek angestellt.«


    »Takestek?«


    »Ein Dorf in der Nähe. Die Bewohner sind sehr glücklich über den fairen Lohn, den ich ihnen zahle.«


    Hobart fragte sich, was er wohl für einen fairen Lohn hielt. Einen Dollar pro Tag? Weniger?


    Als sie den Hügel hinaufstiegen, konnte Hobart deutlich den Pfad sehen, den die Bauern gebahnt hatten. Vor ihnen wuchsen die Pilze überraschend dicht; hinter ihnen war nur noch eine glatte braungrüne Grasdecke. Auf dem schlammigen Weg parkte ein alter Kleinlaster. Ein junger Mann in Jeans und Gummistiefeln begutachtete einen Stapel Pilze zu seinen Füßen.


    Er schaute kurz auf, winkte Orloski zu und kam ihnen entgegen. Er küsste den Polen auf beide Wangen und reichte Hobart die Hand. Aus der Nähe sah er viel jünger aus.


    »Das ist mein ältester Sohn Paul. Paul, ich möchte dir Dr. Stapleton vorstellen.«


    »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Doktor.« Sein Englisch hatte nur einen leichten Akzent.


    Hobart folgte ihm zu den Pilzen.


    »Ich glaube, dass wir ungefähr die Menge zusammenhaben, die Sie möchten«, berichtete Paul, »aber wir haben die Arbeiter bis drei Uhr bezahlt, deshalb habe ich gedacht, wir lassen sie auch bis dahin weitermachen. Es ist Ihnen doch recht, wenn es ein paar Kilo mehr sind?« Er erwartete offensichtlich ein Lob für seine Beflissenheit. Dass man sich bemühte, einen Kunden zufrieden zu stellen, war in Polen längst nicht selbstverständlich.


    »Das ist sogar fantastisch«, versicherte Hobart. »Je mehr ich habe, desto mehr Menschen kann ich helfen.«


    Hobart hatte Orloski erzählt, dass er die Pilze für ein Forschungsprojekt an der Medizinischen Fakultät der Universität von North Carolina brauche. Sie enthielten einen chemischen Wirkstoff, der hilfreich sein könnte bei der Krebsbehandlung.


    »Wie lange noch?«, fragte Orloski.


    »Es ist jetzt Viertel nach zwei – noch fünfundvierzig Minuten.«


    »Möchten Sie sie gern gleich inspizieren oder warten, bis Paul fertig ist?«


    »Oh, ich glaube nicht, dass ich sie überhaupt inspizieren muss«, sagte Hobart. »Ich bin Chemiker, kein Botaniker.


    Deshalb habe ich mich auch an den führenden Experten in Osteuropa gewandt.«


    Orloski lächelte geschmeichelt. »Dann gehen wir besser zu meinem Wagen zurück. Ich habe dort eine Flasche, die uns helfen wird, diese verdammte Kälte auszuhalten.«


    Hobart hatte bereits einen zweiten und Orloski sogar schon den fünften Drink gekippt, als Paul ihnen etwas zurief. Der große Stapel von Pilzen war verschwunden, und die Bauern gingen langsam über das Feld davon. Heim in ihr Dorf, vermutete Hobart.


    »Alles fertig«, verkündete Paul. Die Pilze waren in sechs große Holzkisten verstaut, die auf der Ladefläche des Lasters festgezurrt waren.


    »Wunderbar! Dr. Stapleton und ich fahren gleich zum Hafen, damit sie sofort verschickt werden können. Sehr verderbliches Zeug, müssen uns beeilen.«


    Paul nickte und nahm die Schlüssel, die ihm sein Vater reichte. Nach einem kurzen Abschiedsgruß rannte er den Hügel hinunter und fuhr in dem kleinen Wagen davon, mit dem sie hergekommen waren.


    Lech deutete auf die offene Tür der Fahrerseite. »Nach Ihnen.« Hobart schaute ihn verwirrt an. »Die Beifahrertür lässt sich leider nicht öffnen«, erklärte er.


    Hobart musterte den Kleinlaster skeptisch. Er sah aus, als sei er aus lauter Ersatzteilen zusammengeschweißt worden. Rost hatte den Boden der Karosserie nahezu zerfressen, die jetzt auf fast magische Weise über dem Fahrgestell zu schweben schien. Alles in allem sah er aber noch sicherer aus als das Wägelchen, in dem sie hergekommen waren. Orloski war nach seinen fünf Wodka nicht gerade beweglicher geworden und hatte einige Schwierigkeiten, hinauf in die Kabine zu kommen.


    Mit einem lauten Knirschen startete der Motor, und der Laster schwankte den schlammigen Feldweg hinunter auf die Straße. Orloski drückte das Gaspedal durch, bis der Tacho die Höchstgeschwindigkeit von fünfundsechzig Stundenkilometern anzeigte, was Hobart viel zu schnell vorkam.


    »Es hat doch hoffentlich keine Probleme mit dem Versand gegeben?«, fragte er.


    »Natürlich nicht. Ist alles geregelt.«


    »Normalerweise hätte ich Sie nie um Ihre Hilfe gebeten«, erklärte Hobart. »Nur sind die amerikanischen Zollbehörden manchmal so unvernünftig. Ich fürchte, dass man die Pilze eine Ewigkeit lang festhält, und wenn sie anfangen zu verfaulen, ist ihre Wirkung dahin und mein Experiment ruiniert.«


    Das erste Anzeichen, dass sie sich ihrem Ziel näherten, war der Geruch. In die frische kühle Landluft mischte sich allmählich giftiger Industriegestank. Am Horizont stand eine dicke Rauchwolke. Orloski begann, ihm ausführlich die Geschichte der kleinen Stadt zu erzählen, deren Hafen ihr Ziel war.


    Hier herrschte weder die Betriebsamkeit von Warschau, noch spürte man irgendeine Aufbruchstimmung. Niemand schien daran interessiert, die baufälligen Häuser zu renovieren, und über allem lag ein durchdringender Gestank, der in jede Ritze kroch. Gelegentlich sah man ein kleines Kind, das in einem Haufen Trümmersteine spielte oder einen alten Reifen vor sich her rollte. Aber meist waren die Straßen verlassen. Orloski war mit seinem Vortrag irgendwo im 17. Jahrhundert stecken geblieben. An der Stadt, wie sie heute war, schien er kein besonderes Interesse zu haben. Hobart war dankbar für das Schweigen.


    »Da sind wir«, verkündete Orloski und parkte neben einem Stapel hölzerner Kisten, auf denen große rote Buchstaben prangten. Am Ende des Piers lag ein ziemlich kleines, grauweißes Frachtschiff. Das Deck war voller Rost, der sich über die Seiten ausbreitete, als ob jemand braune Farbe darauf ausgekippt hätte.


    »Bitte warten Sie hier, ich bin sofort wieder da.« Orloski schlüpfte aus der Kabine und eilte zu einer kleinen Gruppe von Männern in der Nähe des Schiffs. Ungefähr fünf Minuten später tauchte er aus ihrer Mitte wieder auf und kehrte mit einem von ihnen im Schlepptau zurück.


    Sein Begleiter war sicher an die eins neunzig groß, und seine tätowierten Unterarme waren so dick wie Telefonmasten.


    Hobart sprang aus der Kabine und war erleichtert, dass dieser Teil der Operation beinahe geschafft war.


    »John, ich möchte Ihnen Mikhail vorstellen. Er ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


    Hobart streckte die Hand aus, doch Mikhail starrte nur stumm auf ihn herab. Er schien darauf zu warten, dass Hobart zu sprechen begann.


    »Es ist schön, Sie zu treffen, Mikhail. Wie ich höre, können Sie uns bei der Verschiffung in die USA helfen.« Orloski übersetzte seine Worte. Mikhail hörte aufmerksam zu und antwortete auf Polnisch.


    »Mikhail möchte gern wissen, wohin Sie Ihre Sendung geliefert haben möchten.«


    »Norfolk, Virginia.«


    Das erforderte keine Übersetzung. Der Mann nickte langsam und wandte sich wieder an Orloski.


    »Er sagt, dass in diesem Gebiet die Marine ziemlich aktiv ist, was seine Aufgabe natürlich schwieriger macht. Deshalb verlangt er weitere fünftausend Dollar.« Orloski wirkte etwas verlegen.


    Hobart wusste genau, dass man ihn belog. Flugzeugträger kümmerten sich nicht um Frachtschiffe und hielten sie schon gar nicht an, um nach geschmuggelten Waren zu suchen. Irgendwelche zusätzliche Kosten gingen allein auf das Konto seines Übersetzers, der sich eine ordentliche Scheibe abschneiden wollte.


    Er hatte allerdings nicht vor, wegen so unbedeutender Summen unnötig Theater zu machen. Erstens musste er das Zeug unbedingt in die USA schaffen, doch vor allem wollte er, dass Orloski zufrieden war. Zweifellos würde das FBI ihn irgendwann befragen, und je zufriedener er war, desto vergesslicher würde er dann vermutlich sein.


    »Das scheint mir angemessen, Lech, aber etwas muss ich noch wissen.«


    »Was denn?«


    »Ihr Freund ist doch zuverlässig, oder? Sie verstehen, wie wichtig meine Forschungen sind?«


    Orloski schaute beleidigt drein. »Natürlich ist er das! Ich garantiere persönlich für die sichere Ankunft der Ware.«


    Hobart hielt sich für einen guten Menschenkenner, für einen ausgezeichneten sogar, und wusste, Orloski würde so viel aus ihm raus schinden wie nur möglich, aber er würde zuverlässig liefern. So zuverlässig, dass er gar nicht mehr selbst in Polen erscheinen müsste, falls er noch einmal Nachschub brauchte.


    Ursprünglich hatte Hobart daran gedacht, die Pilze ganz legal in die Vereinigten Staaten einzuführen. Am Ende hatte er allerdings beschlossen, dass die Kontrollen ein unnötiges Risiko waren, das er lieber nicht eingehen wollte. Er war nicht scharf darauf, übermäßige Aufmerksamkeit seitens des Zolls oder irgendeiner anderen Regierungsbehörde auf sich zu lenken, auch wenn sein Pass noch so gut war. Das Schmuggeln barg zwar ebenfalls ein Risiko, aber das lastete nicht auf seinen Schultern.


    »Wann kann ich meine Kisten in Norfolk erwarten?«


    Lech übersetzte, und Mikhail zog ein Klemmbrett hinter seinem Rücken hervor. Mit angestrengt gerunzelter Stirn ließ er schweigend einen Finger über das fettfleckige Papier gleiten.


    »Fünfter Dezember«, übersetzte Orloski.


    »Gut. Ich habe Travellerschecks über dreitausend Dollar bei mir. Die restlichen zweitausend gebe ich ihm bei Lieferung.« Lech sah etwas unsicher aus, übersetzte aber Hobarts Worte .


    Mikhail schüttelte wütend den Kopf und stritt sich fast fünf Minuten lang mit Orloski, bis Hobart sich einmischte.


    »Lech, sagen Sie ihm, dass er weitere dreitausend kriegt, wenn die Pilze pünktlich ankommen.«


    Orloski lächelte und begann eine neue hitzige Debatte, wobei er immer wieder einen Blick in Hobarts Richtung warf. Schließlich rief Mikhail seinen Männern etwas zu, und Hobart glaubte einen Moment lang schon, sie würden auf ihn losgehen, doch offenbar hatte man sich geeinigt.


    »Er ist mit Ihren Bedingungen einverstanden«, verkündete Orloski strahlend. »Es war nicht leicht, aber ich habe ihm klargemacht, dass Sie ein geachteter amerikanischer Akademiker sind. Sie glauben gar nicht, wie viel Respekt Mikhail für gebildete Menschen hat.«


    Die Männer eilten an ihnen vorbei und begannen die Kisten abzuladen.


    »Mikhail möchte gern wissen, wo er Sie erreichen kann.«


    »Nirgends. Ich bin in den nächsten Monaten ständig unterwegs«, log Hobart. »Ich hatte gehofft, dass ich mit Ihnen in Verbindung bleiben könnte und Sie mich wissen lassen, wann mein Assistent die Lieferung abholen kann.«


    »Das lässt sich sicher arrangieren«, erwiderte Orloski. »Wir besprechen das auf der Heimfahrt. Und Sie können mir beschreiben, wie es so ist, in North Carolina zu leben – es soll ja eine wundervolle Gegend sein.«


    Ehe er einstieg, blickte Hobart ein letztes Mal zurück auf die Kisten. Sie so einfach hier zu lassen, ohne eine Quittung oder auch nur einen Händedruck, verursachte ihm förmlich Magengrimmen.


    Hobart schnappte sich seine letzte Tasche vom Band und ging im Laufschritt auf die Glastüren des BaltimoreWashington International Airport zu, wobei ihn das schwere Gepäck ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte. Das Flugzeug hatte beinahe eine Stunde Verspätung gehabt, weil es in New York eine Ewigkeit auf der Rollbahn gestanden hatte. In zehn Minuten erwartete ihn Bob Swenson.


    Er raste mit seinem Jeep über die 295 und hatte in einer Viertelstunde fast schon das Lagerhaus erreicht.


    Fünfzehntausend Meilen hatte er inzwischen zurückgelegt, seit er seine Jagdhütte vor zwei Wochen verlassen hatte. Es kam ihm vor, als seien es zwei Jahre her.


    Das gemietete Lagerhaus in Canton schien auf den ersten Blick unverändert. Doch dann bemerkte er die neue Eingangstür, das neue Tor zum Lager und die soliden Gitterstäbe an den Fenstern im Erdgeschoss. Von innen waren Jalousien angebracht worden.


    Ein kleines Metallkästchen in der gleichen Farbe wie die Backsteine war unauffällig an den Rahmen der Eingangstür geschraubt. Er klopfte, und Swenson ließ ihn fast sofort ein.


    Das Vorzimmer war komplett renoviert worden. Die Wände waren frisch mit weißer Farbe gestrichen, auf einem dicken beigefarbenen Teppich standen zwei antike Sofas; ein kleiner Baum wuchs in einem Kübel in der Ecke und reckte sich zum Licht, das durch die Jalousien drang.


    »Wie war deine Reise?«


    »Erfolgreich.«


    »Ausgezeichnet. Bereit für eine Besichtigung?«


    Hobart vergewisserte sich, dass der Boden seiner Tasche sauber war, ehe er sie auf eines der Sofas stellte. »Klar.«


    Swenson führte ihn ins Büro. Es war im gleichen Stil möbliert wie der Empfangsbereich, nur stand hier anstelle der Sofas ein großer Schreibtisch. Ein neuer Computer nahm darauf fast den gesamten Platz ein. Gegenüber hing eine gerahmte Karte der Vereinigten Staaten über einem kleinen Zweisitzer. New York, Chicago, Washington, Los Angeles und Baltimore waren mit farbigen Nadeln markiert. Auf dem Schreibtisch prangte ein Firmenschild mit den eingravierten Worten:


    JOHN SEVEREN, PRESIDENT, CLIPPER CITY ANTIQUES AND ODDITIES. In einer Kristallschale lagen Visitenkarten mit der gleichen Aufschrift.


    »Sieht ziemlich gut aus.«


    »Stimmt. Sie sind gerade fertig geworden. Glaub mir, ich möchte lieber mit zehn wütenden Koksdealern zu tun haben als mit einem einzigen Bauunternehmer aus Baltimore.« Swenson setzte sich hinter den Schreibtisch. »Ich habe Gitterstäbe an alle Fenster anbringen und Stahltüren einbauen lassen. Wir haben Bewegungsmelder im Empfangsbereich, dem Büro und dem Lager. Alle Fenster und Türen sind gesichert.« Er warf Hobart eine Schlüsselkette zu. »Der kleine Schlüssel öffnet das Tastenfeld der Alarmanlage draußen – du hast es vielleicht vorhin bemerkt.«


    Hobart nickte.


    »Der große goldene ist für die Eingangstür. Das Tor zum Lager lässt sich von außen nicht öffnen. Die beiden silbernen Schlüssel sind für die Wohnungen oben. Du hast die im ersten Stock. Die Kisten, die ich bei dir zu Hause abholen sollte, stehen im Schlafzimmer.«


    Hobart kramte seinen Schlüsselbund aus der Tasche und befestigte die neuen daran.


    »Und wann bekommen wir jetzt die Pilze?«


    »Am fünften Dezember.« Hobart nahm ein Stück Papier aus seiner Brieftasche und warf es auf den Schreibtisch. »Ruf diesen Kerl an und sag ihm, du arbeitest für Professor Stapleton. Er wird dir Bescheid geben, wenn die Sendung da ist. Sie wird nach Norfolk geliefert.«


    »Und wo bist du?«


    »In Bogotá. Ich fliege in ein paar Tagen.«


    Swenson nickte. »Kein Problem, ich kümmere mich darum.«


    »Wie machen sich unsere Jungs?«


    »Besser, als wir erwartet haben. Ich konnte ihnen schnell falsche Papiere beschaffen, und sie sind alle an Ort und Stelle. Unser Mann in New York versucht gerade, in einem Lagerhaus, das Anthony DiPrizzio gehört, einen Job zu kriegen. Es heißt, da wird eine Menge Zeug durchgeschleust. Die zwei in Miami sind dabei, zum Schein ein Transportunternehmen aufzubauen und lassen verbreiten, dass sie sich nicht sonderlich drum kümmern, was sie fahren. Ziemlich clevere Jungs, wie es aussieht.«


    »Das sind sie«, erwiderte Hobart. »Ich dachte mir, wir schicken unsere beiden besten Leute nach Miami. Dort müsste es einige Gelegenheiten geben, an große Drogenlieferungen ranzukommen.«


    Swenson nickte zustimmend. »Lass mal sehen … unser Mann in Washington gibt sich als Lieferant für Straßendealer aus. Kein besonders spektakulärer Job, aber er sagt, er hat bereits einige Deals gemacht. Die in Chicago haben ein Labor eingerichtet und fabrizieren Designerdrogen – hauptsächlich Speed und LSD. Sie haben gemeldet, dass sie vermutlich in einer Woche mit dem Verkauf anfangen können. Die Burschen in L.A. versuchen, als Zwischenhändler ins Geschäft zu kommen. Bei ihnen entwickelt sich’s etwas langsam, und es könnte ein paar Monate dauern, ehe alles richtig ins Laufen kommt.«


    »Wie sieht es mit den Finanzen aus?«


    »Ganz gut so weit. Das Lagerhaus kostet uns ein paar Kröten, und deine Flugtickets sind verflucht teuer, teurer, als ich dachte, aber wir müssten im Rahmen liegen. Ich hab einen kompletten Bericht für dich im Computer. Ich druck ihn dir aus, dann kannst du es dir heute Abend ansehen. Der Reißwolf ist drüben im Lager.«


    Hobart setzte sich, während sein Partner auf die Tastatur drückte. Swenson rollte mit seinem Stuhl zum Drucker, der gerade angesprungen war. »Ach, hätte ich fast vergessen – der Sicherheitscode für die Tür ist HEAT, der für den Computer ist TIME. Ich finde, Worte sind leichter zu merken als Zahlen.« Er zog die Seiten aus dem Drucker und reichte sie ihm. »Warum schaust du dir nicht mal deine Wohnung an und schläfst ein bisschen?«


    Die Wohnungen waren nicht so gründlich renoviert worden wie die Büros. Der Teppich war neu und die Wände frisch gestrichen, doch die Einrichtung stammte aus den siebziger Jahren. Dafür waren die Zimmer geräumig und hell, und die Möbel waren zwar nicht luxuriös, aber bequem. Noch besser war, dass sein Partner den Kühlschrank mit Lebensmitteln und Bier gefüllt hatte. Hobart öffnete ein Budweiser und setzte sich aufs Sofa. Die Fernbedienung des Fernsehers lag auf dem Tisch, und er schaltete CNN ein, lehnte sich zurück und überflog den Bericht in seiner Hand. Er war überschrieben mit ›CCAO, Clipper City Antiques and Oddities‹.


    Swenson hatte für alle Vorgänge geschickte Umschreibungen benutzt, sodass jeder, der diese Seiten las, sie für einen ziemlich verwirrenden Finanzbericht einer Antiquitätenfirma halten würde. Gar nicht dumm, dachte Hobart, der keine Schwierigkeiten hatte, den tatsächlichen Inhalt zu verstehen. Er war froh, Swenson an Bord zu haben.


    Er trank einen letzten Schluck Bier und ging dann unter die Dusche. Es war zwar noch früh, aber er sollte versuchen, möglichst etwas zu schlafen. Allmählich ging es recht zügig voran.


    »Tach, Frollein«, grüßte Mark Beamon in dem ausgeprägten Singsang eines Südstaatlers.


    Die junge Frau hinter dem Schreibtisch beugte sich vor, um die prunkvollen Silberspitzen seiner Stiefel zu mustern und anschließend den enormen Cowboyhut, der auf seinem Kopf thronte.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    »Ich bin der neue Hilfssheriff. Marshal Beamon.«


    »Sie sind Mark Beamon?« Sie sprang auf.


    Beamon zog einen langen Strohhalm aus seiner Tasche und schob ihn sich in den Mund. »Jawoll, bin ich. Und Sie sind Christie – meine neue Sekretärin, stimmt’s?«


    Sie streckte ihre Hand aus. »Willkommen in El Paso, Mr. Beamon.«


    »Mark, bitte. Und das da hinten ist also mein Büro?«


    »Ja, Sir. Kommen Sie, ich zeig Ihnen alles.« Er folgte ihr in den kleinen Raum. »Bitte sehr, da wären wir.«


    Beamon warf seinen Hut auf ein Bild des Präsidenten und versuchte, die Ecke des Rahmens zu treffen. Sowohl das Bild wie der Hut fielen auf den Teppich.


    »Toll, Chris. Setzen Sie sich.« Er testete seinen Sessel, als sei er dabei, sich in heißes Wasser zu setzen. Schließlich ließ er sich zufrieden darauf nieder und musterte über den ordentlichen Schreibtisch hinweg seine Sekretärin. Er hatte sich über sie informiert, ehe er hergekommen war. Nur allerbeste Bewertungen.


    »Und habe ich heute irgendwas zu tun, Chris?«


    »Ja, Sir. Steve hat gesagt, er wolle Sie gleich sehen. Er müsste in seinem Büro sein. Den Gang hinunter und die letzte Tür links.«


    »Wie ist seine Stimmung?«, fragte Beamon aus reiner Gewohnheit. Direktor Calahans Laune war stets eine heikle Sache gewesen. Er winkte ab, als ihm klar wurde, dass er nicht mehr in Washington war. »Egal. Habe ich eine Verabredung zum Mittagessen?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Und Sie?«


    »Nein, Sir.«


    »Einfach nur Mark, bitte. Unerklärlicherweise bin ich von der Queen noch nicht geadelt worden.«


    Sie lächelte. »Okay. Mark.«


    »Schon besser.« Er stand auf und ging zur Tür. »Was halten Sie davon, wenn wir beide heute Mittag zusammen essen gehen?«


    Beamon streckte den Kopf ins Büro seines neuen Chefs. »Steve! Wie geht’s Ihnen?«


    Steve Garrett stand auf und kam auf ihn zu. Sie schüttelten sich herzlich die Hände.


    »Es ist lange her, Mark.«


    »Fünf Jahre?«


    »Müssten es sein.«


    Beamon nahm auf dem Sofa in der Ecke Platz. Garrett schloss die Bürotür und setzte sich in einen Sessel ihm gegenüber.


    »Und wie ist Ihr erster Tag bislang, Mark?«


    »Gut. Ich habe gerade Chris kennen gelernt – sie scheint klasse zu sein.«


    »Ja, Sie haben wirklich Glück. Sie ist eine der Besten.«


    Es entstand eine verlegene Pause. Beamon hätte gern eine Zigarette geraucht, aber er bezähmte sich. Garrett war am Zug.


    »Also, wie sieht’s aus, Mark?«


    So leicht würde er es Garrett nicht machen. »Was meinen Sie, Steve?«


    Garrett schaute auf seine Hand und schien etwas Schmutz unter dem Daumennagel entfernen zu wollen. »Ein so ehrgeiziger, hochbegabter Mann wie Sie kann nicht allzu glücklich darüber sein, nach El Paso verbannt zu sein, um für einen … konservativen Kerl wie mich zu arbeiten.«


    Beamon zuckte die Schultern. »Ich will Ihnen keinen Mist erzählen, Steve. Hatte ich eine Wahl? Nee. Ich dachte, mir stünde eine leitende Stelle zu, aber Tom Sherman war anderer Ansicht. Vermutlich aus gutem Grund – er kennt sich mit so was sehr viel besser aus. Also bin ich hier.«


    Garrett nickte nachdenklich. »Und was haben Sie vor?«


    Beamon lächelte. »Was immer Sie wollen, Boss.«


    »Ich meine es ernst, Mark. Tom sagt, Sie gelten zu Recht als der beste Ermittler des FBI. Aber wie man hört, sind Sie auch oft …«


    »Nur zu, sagen Sie es ruhig, Steve.«


    »Ich möchte hier keine Probleme, Mark. Ich werde langsam alt.«


    »Es wird keine geben, Steve«, erwiderte Beamon nüchtern. »Wissen Sie, ich brauche ein bisschen Spielraum, um wirklich gut zu arbeiten, das will ich gar nicht bestreiten. Mit Vorschriften, Regeln und Verhaltensanweisungen hab ich’s nie besonders gehabt. Lassen Sie mir ein wenig Leine, dann werden Sie Ihre Freude an mir haben. Ehrlich, ich bin froh, hier zu arbeiten. Calahan ist tausend Meilen weit weg, und ich kann dabei helfen, aus einer Truppe junger tatkräftiger FBI-Agenten erstklassige Ermittler zu machen.«


    Garrett runzelte die Stirn. »Versuchen Sie, ihnen Ihre Fähigkeiten und nicht Ihre Einstellung beizubringen. Mit einem Mark Beamon kann ich leben, aber fünfzig wären ein bisschen viel.«


    Beamon lachte. Er tat so, als spucke er in seine rechte Hand und streckte sie Garrett entgegen. »Das wären sogar für mich zu viele. Freunde?«


    Garrett betrachtete ein paar Sekunden lang mit gespieltem Misstrauen die Hand, ehe er einschlug.

  


  
    7. Kapitel


    Über Bogotá, Kolumbien 26. November


    Auf Bitten einer hübschen südamerikanischen Stewardess stellte John Hobart vor der Landung auf dem Eldorado Airport von Bogotá seinen Sitz in aufrechte Position und schaute ihr eher uninteressiert nach, als sie mit einem verführerischen Schwenken ihrer üppigen Hüften durch den schmalen Gang trippelte.


    Er hasste das Fliegen, allerdings nicht aus Angst vor einem Absturz – irrationale Ängste waren ihm fremd –, sondern weil die Untätigkeit ihn verrückt machte. Die meisten Leute konnten ihre Zeit im Flugzeug gut nutzen, aber ihm war es in dieser monotonen Umgebung und bei dem dumpfen Summen der Motoren unmöglich, auch nur zu denken. Erst wenn die Räder den Boden berührten und die Passagiere ihre Sachen zusammenkramten, löste sich seine Erstarrung.


    Zum tausendsten Mal schaute er aus dem Fenster. Keine einzige Wolke stand am Himmel. Der Captain hatte eine Temperatur von fünfzehn Grad gemeldet und eine leichte Brise aus westlicher Richtung.


    Seit fast fünfzehn Jahren war Hobart nicht mehr in Kolumbien gewesen, aber er stellte fest, dass sich wenig verändert hatte. Ein Taxifahrer setzte ihn vor seinem Hotel ab und versuchte ihn immer noch wortreich zu überzeugen, dass er viel geeignetere Unterkünfte kannte. Es könnte ohne weiteres derselbe Mann sein, der ihn Anfang der achtziger Jahre durch die Stadt gefahren hatte.


    Für einen Moment blieb Hobart auf dem Bürgersteig stehen und strich sich mit der Hand durch sein frisch gefärbtes tiefschwarzes Haar. Dank Höhensonne und Selbstbräuner war seine Haut beträchtlich dunkler geworden, und Kontaktlinsen färbten seine Augen braun.


    Da er jedoch europäische Gesichtszüge hatte und Spanisch mit Akzent sprach, würde er trotz dieser Maskerade bestenfalls als halber Südamerikaner durchgehen.


    Seine beiden großen schwarzen Taschen hatten den kolumbianischen Zoll passiert, ohne dass der diensthabende Beamte auch nur einen Blick darauf geworfen hatte. Hobart hasste es, etwas dem Zufall zu überlassen, aber manchmal war es einfach unvermeidlich. Wenn er das Pech gehabt hätte, kontrolliert zu werden, wäre der Beamte an ihrem Inhalt zweifellos sehr interessiert gewesen. Glücklicherweise wurde in aller Regel kaum etwas nach Kolumbien eingeschmuggelt.


    Das Hotel war weit schlimmer als das in Warschau. In Europa schienen alte Gebäude einen ganz besonderen Charakter zu haben und erinnerten bei allem Verfall noch immer an eine glanzvolle Vergangenheit. In Südamerika war ein heruntergekommenes Haus einfach nur heruntergekommen. Das Hotel sah aus, als sei es erbaut worden, um gleich wieder zusammenzustürzen.


    Das Zimmer war ungefähr das, was er erwartet hatte. Ein schmutziger Raum ohne irgendwelche Möbel außer einem Bett mit einer einzigen Decke und einem Klappstuhl. Dem Bett gegenüber hing ein Spiegel. Nach den Verfärbungen an der Wand zu urteilen, hatte er einstmals eine Kommode geschmückt.


    Hobart schob seine Tasche unter das Bett und breitete einen zerknüllten Stadtplan darauf aus. Soweit er es beurteilen konnte, war die Bar, die sein Freund als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, ungefähr zwanzig Blocks entfernt. Da er bis zu ihrer Verabredung noch zwei Stunden Zeit hatte, beschloss er, zu Fuß zu gehen, um die Gegend kennen zu lernen. Außerdem würden ihm die frische Luft und die Bewegung gut tun. Bogotás Höhe von rund 2650 Metern über dem Meeresspiegel bereitete ihm bohrende Kopfschmerzen.


    Es war fast vier Uhr, als er das Hotel verließ, aber die Wintersonne schien noch so stark, dass sie sein schwarzes T-Shirt aufheizte und das Jackett eigentlich unnötig gewesen wäre. Er zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und begann seine Wanderung durch die Stadt.


    Das Gefühl, in die frühen achtziger Jahre zurückversetzt zu sein, wurde unterwegs immer stärker. Bogotá schien wie in einer Zeitschleife gefangen. In den Straßen wimmelte es von Menschen in Kleidern, die seit Jahren nicht mehr in Mode waren. Bei den Anstrichen der kleinen Häuser, die seinen Weg säumten, hatte man wenig Rücksicht auf die Farbe der Nachbarhäuser genommen. Viele sahen verlassen aus, Müll häufte sich in den Höfen, doch auf den Veranden sah man ihre Bewohner in der Sonne sitzen.


    Immer wieder umringten ihn schmutzige Kinder und bettelten um Pesos. Er bemerkte, dass er einer der wenigen war, die so bedrängt wurden, was ihm bestätigte, dass seine Verkleidung wenig taugte.


    Allmählich wurden die Wohnhäuser seltener, dafür gab es immer mehr grellbunte Läden und schäbige Bars. Statt des Geschreis spielender Kinder und der warnenden Stimmen ihrer Mütter hörte man plärrende Musik aus den kleinen cantinas, in denen trotz der frühen Stunde schon Betrunkene zu schrillen spanischen Rhythmen schwankten. Aus einer offenen Tür taumelte ein alter Mann und hätte Hobart fast angerempelt. Er landete in einem Stapel aufgeblähter Müllsäcke und kam wegen seines gestörten Gleichgewichtssinns nicht wieder hoch, was er offenbar überaus komisch fand. Sein heiser bellendes Lachen übertönte sogar den Lärm aus der Kneipe. Schließlich torkelte eine Frau zu ihm hinaus und zog ihn hoch. Arm in Arm gingen sie davon und stützten sich gegenseitig.


    Hobart lief hinüber auf die ruhigere Seite der Straße und setzte seine Suche nach der Bar fort, in der sein Freund sich mit ihm treffen wollte.


    Reed Corey und er waren in derselben Einheit der Special Forces in Vietnam gewesen, und nach Hobarts Ansicht hatte es kaum einen besseren Dschungelkämpfer in der Geschichte der U.S. Armee gegeben als Corey. Seit dem Kriegsende war er ziellos durch Asien und Südamerika gereist und schien einfach nicht mehr fähig, sich wieder in die Gesellschaft einzufügen. Hobart verstand sein Dilemma. Nach drei Dienstzeiten in Vietnam, wo seine Truppe ihre ganz eigenen Gesetze gehabt hatte, war das Leben in Amerika bedrückend und voller Einschränkungen gewesen. Während er seinen Weg gefunden hatte, war Corey aus der bürgerlichen Gesellschaft ausgestiegen.


    Ganz oder gar nicht – das war schon immer Coreys Devise gewesen, beim Trinken, beim Kämpfen, beim Sex. Nur eines lehnte er radikal ab, und das waren Drogen. Hobart erinnerte sich, wie er einmal einen seiner Männer fast totgeprügelt hatte, weil er Heroin bei ihm gefunden hatte. Er hatte nie das Bedürfnis seiner Kameraden verstanden, gelegentlich der grimmigen Realität des Krieges zu entfliehen. Das, was andere an den Rand des Wahnsinns trieb – die Hitze, die Insekten, der Regen, die Brutalität –, schien ihm überhaupt nichts auszumachen.


    Warum sich das Hirn kaputtmachen, wenn man doch ein paar Schlitzaugen wegpusten kann, sagte er immer. Alles in allem ein perfekter Kandidat für diese Operation.


    Nach einigem Suchen entdeckte Hobart endlich die Pinata Verde. Eine Tür gab es nicht; man ging einfach durch ein Loch, das in eine verzinkte Blechwand geschnitten war. Die Kneipe war fast leer. Hier und da saßen an den Tischen ein paar müde Gäste stumm vor leeren Schnapsgläsern. Der Barkeeper auf einem Hocker hinter der Sperrholztheke konzentrierte sich auf eine amerikanische Quizshow mit spanischen Untertiteln und versuchte, rascher zu antworten als die Kandidaten der Sendung.


    Niemand beachtete Hobart, der langsam durch den Raum ging und in die einzelnen Nischen schaute. Er schlüpfte in die letzte und betrachtete die Kritzeleien, die in den billigen Holztisch eingeritzt waren. Offenbar hatte sich Corey ein wenig verspätet.


    Eine einsame Gestalt an der Bar erwachte zum Leben. Der Mann bestellte zwei Drinks, rutschte unsicher von seinem Hocker und kam auf die Nische zu, in der Hobart saß. Er war eindeutig kein Einheimischer. Sein verfilztes hellbraunes Haar hing ihm bis auf die Schultern und rahmte einen wirren Vollbart ein, und mit seinem Batikhemd, den weiten Shorts und Birkenstocksandalen wirkte er wie ein Relikt aus der Hippiezeit.


    Der Mann schlüpfte zu ihm in die Nische, wobei sein umfangreicher Bauch an die Tischkante stieß, und schob Hobart ein volles Schnapsglas zu.


    »Hätte dich fast nicht erkannt, John. Du siehst aus wie ein verfluchter Latino.« Reed Corey zündete sich eine Zigarette hinter der gewölbten Hand an, obwohl sich in der Kneipe kein Lüftchen regte. Als die Flamme kurz das Gesicht erhellte, erkannte Hobart seine Augen. Sie waren wässrig und rot gerändert, aber es war tatsächlich sein alter Freund. Wortlos musterte er die fremde Erscheinung seines ehemaligen Armeekameraden, der ruhig seinen Blick erwiderte. »Es ist schön, dich zu sehen, John. Lange her.« Corey fuhr sich schniefend mit dem Handrücken unter der Nase durch.


    »Mich freut’s auch, Reed. Du … hast dich verändert.«


    Corey lachte und tätschelte seinen runden Bauch. »Tja, ein bisschen zu üppig gelebt.« Er wischte sich erneut die Nase.


    Es war eindeutig angebracht, auf Plan B umzuschwenken. Hobart war nach Kolumbien gekommen in der Erwartung, er könne Corey überreden, die Drogen zu vergiften. Mit seiner Ausbildung, seinem Können und seiner Landeskenntnis wäre er der perfekte Kandidat für diesen Einsatz. Doch der Mann, der vor ihm saß, sah aus, als würde es ihm ziemlich schwer fallen, auch nur zwei Treppenstufen hochzusteigen. Er konnte bloß hoffen, dass Corey ihm wenigstens ein paar Informationen geben konnte.


    »Also, was treibst du in Bogotá? Und warum diese Aufmachung?« Corey rutschte etwas zur Seite, legte seine Füße auf die Bank und schniefte erneut.


    »Ich arbeite an einer kleinen Operation«, erwiderte Hobart zögernd. Seinem alten Freund konnte man nicht mehr länger vertrauen. Coreys Zustand sprach Bände – er war eindeutig drogensüchtig. Das könnte zwar von Vorteil sein, was die nötigen Informationen betraf, aber er bezweifelte, dass er Corey dazu bringen konnte, auch den Mund zu halten. Süchtige vergaßen in ihrer Gier nach Stoff rasch jedes Versprechen und alle Angst.


    Im Moment blieb ihm jedoch keine andere Wahl.


    »Ich könnte ein paar Auskünfte gebrauchen, und da bist du mir eingefallen.«


    »Was für Auskünfte?«


    Hobart beugte sich näher zu ihm. »Über Kokainherstellung.«


    Corey schaute ihn überrascht an und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Ich habe gehört, du bist bei der DEA rausgeflogen. Bist du jetzt doch wieder dabei?«


    »Nee. Ich arbeite für mich selbst.«


    Corey rutschte noch näher und verrenkte den Hals, sodass niemand in der Bar seinen Mund sehen konnte, obwohl in den schäbigen Kneipen Bogotás vermutlich eher selten Lauscher hockten, die von Lippen ablesen konnten.


    »Was genau willst du denn wissen?«


    »Ich suche nach einer großen Produktionsanlage, die Koks in die USA liefert. Ich muss ihre exakte Lage wissen, wer sie leitet und wo sie die nötigen Chemikalien herkriegen.«


    »Welche?«


    Hobart zuckte die Schulter. »Spielt eigentlich keine Rolle.«


    Corey lachte und lehnte sich wieder zurück. »Was hast du vor?« Er zündete sich an der Kippe seiner Zigarette eine neue an.


    »Das ist meine Sache.«


    »Auch recht.«


    »Ich könnte außerdem eine Pistole gebrauchen, Kaliber 22.«


    »Herrgott, John. Sonst noch was? Vielleicht eine verdammte Einladung zu Luis Colombars Geburtstagsparty?«


    Hobart kannte den Namen. Colombar war der mächtigste der kolumbianischen Drogenbarone. »Das wird wohl nicht nötig sein.«


    »Ganz schön heftig – wird mich einiges kosten. Ich muss dir nicht sagen, wie riskant es ist, nach solchen Sachen zu fragen. Können leicht die letzten Fragen sein, die man stellt, wenn du verstehst?« Seine Augen funkelten regelrecht begierig.


    Hobart war völlig klar, dass Corey nur versuchte, den Preis in die Höhe zu treiben. Jemand wie er, der nur noch Drogen im Sinn hatte, wusste garantiert über alles bestens Bescheid. Doch er entschied sich mitzuspielen.


    »Wie viel?«


    Corey tat, als überlege er angestrengt. »Ich kann dir die Informationen vermutlich für … sagen wir mal fünftausend Dollar beschaffen. Die Knarre kostet bestimmt weitere tausend. Und das ist echt günstig, John. Ich verdiene dabei überhaupt nichts.«


    »Ich kann mich auf deine Informationen hundertprozentig verlassen?«


    Corey schien gekränkt. »Habe ich dich je enttäuscht?«


    Das hatte er nicht. Hobart hoffte, dass er trotz seiner Drogensucht wenigstens noch einen Rest der absoluten Zuverlässigkeit hatte wie damals in Vietnam.


    »Also sechstausend. Wann?«


    Corey überlegte einen Moment. »Mittwoch. Abends um halb zwölf in der Bar gegenüber.«


    Hobart passte es zwar nicht besonders, fast eine Woche untätig in Bogotá herumzusitzen, aber was blieb ihm übrig.


    »Auf die alten Zeiten.« Corey hob sein Glas.


    Hobart nickte und kippte den billigen Tequila.


    Frühmorgens um halb drei stolperte Corey betrunken aus der Pinata Verde. Hobart hatte die letzten sechseinhalb Stunden regungslos in einer schmutzigen Gasse gegenüber gestanden und auf ihn gewartet. Er ließ ihn fünfzig Meter vorausgehen, ehe er ihm unauffällig folgte. Corey trottete fast eine halbe Stunde lang in nördliche Richtung, obwohl er mit seinem schwankenden Gang in dieser Zeit nicht allzu weit kam. Schließlich bog er in eine schmale Gasse ein, die auf eine leere vierspurige Straße führte. Ungefähr einen halben Block weiter bog er wieder ab und torkelte auf die Eingangstreppe eines weißen Hauses mit einem durchhängenden Dach zu. Er brauchte fast eine Minute, um das Schloss in der Tür zu finden.


    Hobart wartete, bis er im Haus verschwunden war, dann wandte er sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Nach fünf Minuten gelang es ihm endlich, ein Taxi anzuhalten, das ihn zum Hotel brachte.


    Schlaflos lag er auf der harten Matratze, bis die ersten Sonnenstrahlen allmählich zum Fenster hereindrangen. Unerwartete Veränderungen bei einem Plan machten ihn immer nervös. Es gab so viele Punkte zu berücksichtigen. Aber er hatte fünf Tage bis zu ihrem nächsten Treffen und nichts anderes zu tun als nachzudenken.


    Langsam ging Hobart durch das kleine Zimmer, in dem er seit fast einer Woche hauste. Es war zehn Uhr am Mittwochabend. Fast Zeit.


    Er hatte die vergangene Woche genutzt, um Bogotá und etliche der umliegenden Bergstraßen zu erkunden, hatte mit jedem geredet, der auch nur zuhören wollte, und sein rostiges Spanisch etwas aufpoliert, sich alles im allem aber wie ein Rennpferd gefühlt, das in der Startmaschine festhing. Doch nun ging es endlich weiter.


    Da er inzwischen die Stadt einigermaßen kannte, fuhr Hobart mit seinem Mietwagen ohne Probleme durch Nebenstraßen und Gassen zu einem Parkplatz, der drei Blocks von seinem Ziel entfernt lag. Es war 23.28 Uhr. Er eilte die hell erleuchtete Straße hinauf und betrat die Bar gegenüber der Kneipe, wo er und Corey sich vor fast einer Woche getroffen hatten. Sie hatte keinen Namen, nur ein handgemaltes Schild hieß die Gäste willkommen. Das einzige Licht stammte von einer blitzenden Discokugel, und der Raum war überfüllt mit durchgeschwitzten Leuten, die schwankend zu einem ohrenbetäubenden Popsong tanzten. Hobart konnte sich an den Sänger nicht mehr erinnern, aber er erinnerte sich noch gut an das Jahr: 1977 hatte man diesen Hit ständig gehört.


    Es war unmöglich, sich durch die Menge zu zwängen. Alle Tische waren an die Seite geschoben worden, und die Tänzer hatten die Fläche in Beschlag genommen.


    Hobart holte noch einmal tief Luft und begann, sich methodisch an der linken Wand entlang zu schieben. Als er die rückwärtige Wand erreichte, ging er ein paar Schritte nach rechts und stürzte sich wieder ins Gewühl. Schweißtriefende Körper rempelten gegen ihn, verärgerte Tänzer schimpften, und ein Ellbogen, den ihm ein großer Mann mit einem Goldzahn ungewollt in den Magen rammte, nahm ihm fast den Atem. Wütend fragte sich Hobart, warum Corey ihn ausgerechnet hierher bestellt hatte. Es hätte sich sicher auch ein weniger überfülltes Lokal finden lassen, in dem sie nicht aufgefallen wären.


    Schließlich erblickte er kaum zwei Schritte in dem Meer von schwarzen Köpfen einen einsamen braunen Haarschopf und arbeitete sich darauf zu. Er brauchte volle fünf Minuten, aber schließlich fand er sich neben seinem alten Freund wieder. Um nicht aufzufallen, schwankte er im Rhythmus der Menge mit. Corey schaute ihn an und wirbelte herum. Einen Moment lang dachte Hobart, sein alter Freund habe ihn nicht erkannt und wollte ihm schon einen scharfen Rippenstoß versetzen. Ehe er aber dazu kam, spürte er, wie ihm ein großer gepolsterter Umschlag zugeschoben wurde. Er ergriff das schwere Päckchen und zog ein Kuvert mit sechstausend Dollar aus seinem Hosenbund. Corey nahm es, packte eine ziemlich übergewichtige Frau, stieß sie auf Hobart zu und verschwand. Bis Hobart es geschafft hatte, die Frau abzuwehren, war Corey nirgendwo mehr zu sehen.


    In seinem Mietwagen riss Hobart das Päckchen mit den Zähnen auf und verließ den Parkplatz. Er hatte nicht viel Zeit, falls Corey sofort nach Hause gegangen war.


    Während seiner Erkundung von Bogotá hatte er sich die Strecke von der Bar bis zu Coreys Haus gut eingeprägt.


    Es herrschte so spät am Abend nicht viel Verkehr, deshalb brauchte er sich nicht übermäßig aufs Fahren zu konzentrieren. Hobart schüttete den Umschlag auf dem Beifahrersitz aus und blickte nur gelegentlich auf die Straße, während er den Inhalt begutachtete.


    Er bestand aus einer halbautomatischen Pistole des Kalibers 22, ungefähr zwanzig Patronen – die jetzt über den ganzen Beifahrersitz hüpften –, einer zusammengefalteten Landkarte und einem leeren Umschlag drauf. Auf ihm waren verschiedene Chemikalien notiert, die man für die Herstellung von Kokain benötigte, dazu Firmennamen und Adressen. Auf der Karte entdeckte er etwa in der Mitte einen kleinen Kreis, daneben war irgendwas mit Kugelschreiber gekritzelt. Das Licht im Wagen war zu schwach, um es lesen zu können.


    Hobart stopfte alles zurück in den Umschlag, als er sich Coreys Haus näherte. Er hielt auf einem freien Platz ungefähr drei Blocks entfernt, sammelte die restlichen Kugeln vom Boden auf und warf den Umschlag in den Kofferraum.


    Nachdem er zweimal geprüft hatte, dass er verschlossen war, ging er rasch über die Straße und in die Gasse, durch die Corey ihn vor einer Woche geführt hatte.


    Zwischen einem Container und einigen Mülltonnen fand er einen leidlich bequemen Platz und wartete. Er hatte Coreys Haustür im Blick, wenn er um die Ecke der Gasse schaute, doch niemand, der vorbeikam, konnte ihn sehen. Hobart zog ein langes dünnes Messer aus der Scheide, die er um seine Wade geschnallt hatte, und legte es auf seinen Schoß. Die schwarze Klinge reflektierte kein Licht.


    Zum zwanzigsten Mal schaute Hobart auf seine Uhr – er konnte gerade eben die Zeiger erkennen. Es war halb fünf.


    Seit fast viereinhalb Stunden hockte er regungslos an seinem Platz. Nur drei Leute waren in dieser Zeit durch das Gässchen gekommen. Niemand hatte ihn gesehen, oder zumindest hatte niemand seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen. Schlafende Gestalten in irgendwelchen Winkeln waren in diesem Teil von Bogotá nichts Besonderes. Die Einzigen, die ihn beachteten, waren die Ratten, auf deren Gebiet er offenbar eingedrungen war. Ungefähr alle fünfzehn Minuten hastete eines dieser katzengroßen Nagetiere in einiger Entfernung an ihm vorbei, blieb stehen und starrte ihn an. Er starrte zurück und war gelegentlich versucht, mit etwas zu werfen, aber er wusste, dass genau in dieser Minute Corey um die Ecke biegen würde. Murphys Gesetz.


    Seine Beine begannen sich zu verkrampfen, was ihm einige Sorgen machte. Corey mochte heute zwar ein fetter Drogensüchtiger sein; trotzdem musste er einkalkulieren, dass er früher eine gefährliche Kampfmaschine gewesen war. Alles musste in wenigen Sekunden vorbei sein, ehe Coreys Körper die Chance hatte, genug Adrenalin zu produzieren, um ihn aus seiner Betäubung zu reißen. Selbst wenn er nur noch die Hälfte seiner früheren Fähigkeiten besaß, könnte ein Kampf mit Corey für ihn tödlich enden.


    Obwohl Hobart kaum zu Gefühlen fähig war, war ihm dieser Entschluss äußerst schwer gefallen. Das Wiedersehen mit seinem alten Freund hatte Erinnerungen aufleben lassen, die er für tot und begraben gehalten hatte. Erinnerungen an Corey, der leise durch den asiatischen Dschungel glitt, durch zähen Schlamm oder dichte Schlingpflanzen, und stets die Führung übernommen hatte. Coreys Instinkte und seine scharfen Augen hatten seine Kameraden öfter als einmal davor bewahrt, weggepustet zu werden.


    Aber einen Corporal Reed Corey gab es nicht mehr, nur noch einen verkommenen, drogensüchtigen Penner. Ein Schädling. Für Hobart war Corey bereits tot – er würde es einfach nur amtlich machen. Er bedauerte lediglich, dass die Erinnerungen an ihn nun für immer überschattet sein würden durch diese letzte Begegnung.


    Es gab jedoch keine Alternative – allerdings hatte Hobart sich auch nur wenig Mühe gegeben, eine zu finden. Corey war ein unkalkulierbares Risiko. Sollte er zwei und zwei zusammenzählen und darauf kommen, dass Hobart hinter den Vergiftungen steckte, würde er diese Information zweifellos ohne Bedenken an den Meistbietenden verkaufen. Der Gedanke, vom FBI und gleichzeitig von Killern des Kartells gejagt zu werden, war alles andere als angenehm. Deshalb war diese Lösung am besten.


    Gegen sieben Uhr bemerkte Hobart, dass die Morgendämmerung anbrach. Das erste Licht des aufziehenden Tages setzte ihn schutzlos allen Blicken aus, und er war hundemüde. Es war Zeit zu verschwinden. Corey würde sowieso nicht mehr kommen.


    Mühsam stand er auf, aber sein Kreislauf kam rasch wieder in Schwung, als er hinüber zu Coreys Haus ging. Im Näherkommen bemerkte er einen Umschlag, der an die Tür geklebt war. Er war auf der rissigen weißen Farbe fast nicht zu sehen. Hobart sprang die Treppe hinauf und riss ihn ab in der Hoffnung, dass er ihm vielleicht irgendeinen Hinweis darauf geben würde, wo Corey steckte. Zu seiner Überraschung war er an ihn adressiert. Der Brief darin war in der gleichen präzisen Handschrift geschrieben wie die Liste mit Chemikalien in seinem Kofferraum.


    John,


    ich weiß nicht, was du vorhast, aber da ich dich kenne, ist es sicher ein größeres Ding. An deiner Stelle würde ich nicht wollen, dass irgendein kleiner Koksdealer herumläuft, der zu viel weiß. Du hasst unkalkulierbare Risiken sogar noch mehr als ich – erinnerst du dich an Pyon Te? Deshalb dachte ich, ich nehme dein Geld und verschwinde in einen kleinen Urlaub. Ich will dir aber versichern, dass die Informationen, die ich dir gegeben habe, korrekt sind und dass ich unser Gespräch mit ins Grab nehmen werde. Viel Glück – was auch immer es ist, das du vorhast.


    Der Brief trug keine Unterschrift.


    Ausgetrickst von einem Kokser. Hobart zerriss die Notiz in kleine Stücke, während er zurück zu seinem Wagen ging, und warf die Fetzen wütend auf den Boden.


    Pyon Te.


    Vage erinnerte er sich an den Namen. Ein Dorf irgendwo im Südosten Vietnams. Sein Trupp war dorthin geschickt worden gegen Ende der Regenzeit im Jahr – 1969? Es war ein Routineeinsatz gewesen. Die Bewohner sollten zusammengetrieben und befragt werden, da es Gerüchte gab, dass der Vietkong in dieser Gegend aktiv sei. Was war dort geschehen, dass Corey es mehr als zwanzig Jahre später erwähnte?


    Es fiel ihm ein, als er den Schlüssel ins Schloss des Mietwagens steckte.


    Der Regen war den ganzen Tag über wie ein Sturzbach heruntergeprasselt, wodurch Hobart und seine Truppe das Dorf mehr als zwei Stunden später erreicht hatten und es allmählich dunkel wurde. Sie hatten die Hütten umzingelt und waren langsam durch den Schlamm darauf zugekrochen, Corey wie immer vorneweg. Bis Hobart in der Dorfmitte angekommen war, knieten fast alle der ungefähr zwanzig Einwohner am Rand des angeschwollenen Flusses, der sich am Dorf vorbeischlängelte.


    Hobart hatte gerade einen besonders starrköpfigen Bewohner befragt, als er ungefähr fünfzehn Meter südlich eine Bewegung erhaschte. Der Regen hatte so weit nachgelassen, dass er ein Kind von zehn oder elf Jahren erkennen konnte. Wortlos hatte er seine Pistole gehoben und einen einzigen Schuss abgegeben. Die Kugel hatte das Kind direkt ins Ohr getroffen.


    Unerklärlicherweise war Corey darüber tief erschüttert gewesen. Eine ganze Weile hatte er in stummer Trauer bei der kleinen Leiche gestanden. Hobart hatte gar keine andere Wahl gesehen. Das Mädchen hätte in weniger als einer Stunde etliche umliegende Dörfer erreichen können, und falls sich in der Gegend tatsächlich Vietkongkämpfer herumtrieben, wäre seine Truppe in Teufels Küche gekommen. Corey hatte das nicht so gesehen.


    Keine unkalkulierbaren Risiken.


    Im Hotel breitete Hobart den Inhalt des Umschlags auf seinem Bett aus. Er lud die Pistole und steckte die restlichen Kugeln in seine Tasche. Die Waffe schien gut in Schuss zu sein, aber er bedauerte, dass er vergessen hatte, auch ein Halfter zu verlangen. Anschließend breitete er die Karte auf dem Bett aus. In einer Gebirgsregion ungefähr fünfzig Meilen von Bogotá entfernt war ein kleiner blauer Kreis eingezeichnet; daneben stand die exakte Längen- und Breitenangabe einer Raffinerie. Er lächelte. Mochte der Teufel wissen, wo Corey die präzisen Koordinaten herhatte. Immer noch der alte Zauberer.


    Er legte die Waffe und die Karte unter seine Matratze und griff nach dem kleinen weißen Umschlag. Mit dem Finger fuhr er die Liste auf dessen Rückseite hinunter, bis er fand, wonach er suchte.
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    8. Kapitel


    Bogotá, Kolumbien 2. Dezember


    Hobart verbrachte fast den gesamten nächsten Tag mit der Suche nach einem Satellitennavigationssystem. Diese GPS-Geräte empfingen Signale von mindestens drei Satelliten und lieferten aufgrund ihrer Daten ziemlich genau die gewünschte Position. Hobart hatte angenommen, Corey würde ihm nur ungefähr die Gegend nennen können, und er müsse mit seinem eingerosteten Orientierungssinn dieses Gebiet nach der Raffinerie durchsuchen. Jetzt war die Sache natürlich wesentlich einfacher. Das hieß, falls sich die Raffinerie tatsächlich an der markierten Stelle befand.


    Endlich entdeckte er in einem gut sortierten Fachgeschäft in einem der nobleren Viertel von Bogotá ein solches Gerät. Er bezahlte vermutlich doppelt so viel, wie es wert war, und begann die lange Fahrt in die Berge.


    Gegen zehn Uhr abends erreichte er die Außenbezirke von Bogotá, und dreißig Meilen weiter kam er auf eine Schotterstraße, die sich in die Berge wand. Die Nacht war klar, und am Himmel stand eine schmale Mondsichel. Die Fahrbahn wurde immer enger; rechts und links war dichter Dschungel, sodass man im bleichen Licht des Mondes fast die Illusion hatte, jenseits der Scheinwerfer sei die Welt zu Ende.


    Nach fast einer Stunde Fahrt musste er seine Geschwindigkeit drosseln und kam nur noch im Kriechtempo voran. Er verfluchte sich dafür, dass er sich für ein normales Auto entschieden hatte statt für ein robusteres Fahrzeug mit Allradantrieb. Das GPS-Gerät zeigte ihm seine Koordinaten an, und er drückte eine Reihe von Knöpfen, um die Richtung und Entfernung zu seinem vorprogrammierten Ziel berechnen zu lassen. Es waren etwas mehr als sechs Meilen, und der Richtungspfeil zeigte nach Nordosten. In der letzten Stunde war er in nördliche Richtung gefahren und hoffte, den Rest der Strecke in einer weiteren Stunde zu schaffen.


    Am Ende brauchte er fast neunzig Minuten für vier Meilen. Die Straße schien nie länger als einen halben Meter geradeaus zu verlaufen, und an vielen Stellen hatten starke Regenfälle tiefe Gräben hinterlassen. Als das GPS-Gerät anzeigte, dass es noch zwei Meilen bis zu seinem Ziel waren, und der Pfeil jetzt mehr oder weniger nach Westen zeigte, hielt Hobart auf einer kleinen Lichtung. Er konnte jedoch nur anderthalb Meter in den Dschungel hineinfahren, sonst hätte er riskiert, dort stecken zu bleiben.


    Der Geruch war irgendwie anders als in Asien, bemerkte er, als er ausstieg und seine Tasche aus dem Kofferraum holte, trotzdem genügten allein die Geräusche, dass er ein unangenehmes Déjà-vu-Gefühl empfand, das er rasch verdrängte. Aus seiner Tasche zog er eine Nachtsichtbrille, die er aufsetzte und einschaltete. Der Dschungel ringsum schimmerte in einem unheimlichen Grün. Obwohl die Brille existierendes Licht zehntausendfach verstärkte, war die Sicht nach wie vor schlecht, da das dichte Blätterdach das Licht des Monds und der Sterne weitgehend abschirmte.


    Er zog einen Tarnoverall und Militärstiefel an und stopfte die Tasche unter ein dichtes Gebüsch, dann ging er zum Wagen und ließ die Luft aus einem der Vorderreifen. Jeder, der das Auto bemerkte, würde annehmen, dass der Fahrer unterwegs war auf der Suche nach Hilfe. Eine notwendige Maßnahme, obwohl es ihn aufhalten würde, falls es brenzlig wurde und er flüchten müsste.


    Hobart steckte die 22er in die Schenkeltasche seiner Hose, warf einen letzten Blick auf das GPS-Gerät und ging in langsamem Tempo los. Das dichte Unterholz war an manchen Stellen fast undurchdringlich, und er kam nur mühsam voran. Ungefähr alle fünfzehn Minuten blieb er stehen, um seine Richtung zu korrigieren. Das Navigationsgerät hatte in diesem gebirgigen Gelände einige Schwierigkeiten, die Satellitensignale zu empfangen, aber irgendwie klappte es schließlich doch.


    Nach rund zwei Stunden im Dschungel überprüfte er zum letzten Mal seine Position. Trotz der kühlen Temperaturen schwitzte er – bei den vielen sumpfigen Stellen, den scharfen Steinen und dichten Schlingpflanzen war jeder Schritt ein Abenteuer gewesen.


    Er schob das GPS-Gerät in seine Tasche, als er plötzlich eine menschliche Stimme hörte, die erschreckend fremd klang in dieser Umgebung, in der es nur Bäume, raschelndes Gesträuch und Myriaden Insekten zu geben schien. Langsam schlich Hobart weiter. Nach wenigen Metern sah er dank der empfindlichen Fotozellen seiner Brille Licht durch die Bäume schimmern. Er nahm die Brille ab, ließ sich auf den Bauch fallen und kroch vorsichtig darauf zu. Damit ihn das raschelnde Laubwerk nicht verriet, konnte er nur weiter, wenn eine leichte Brise durch den Dschungel strich. Nach hundert Metern sah er endlich sein Ziel. Corey hatte ihn nicht im Stich gelassen.


    Es war weniger beeindruckend, als er erwartet hatte. Die alte Blockhütte, deren Dach mit großen Blättern gedeckt war, hätte man ohne weiteres für die Behausung eines armen Bauern halten können. Dass er am richtigen Ort war, zeigten jedoch die vier abgerissenen Männer mit Gewehren, die an der Wand hockten und sich die Hände an einem kleinen Feuer wärmten.


    Neben dem Schuppen lagen sechs Metallfässer, etwa einen knappen Meter lang und sechzig Zentimeter im Durchmesser. Während er sie von seiner Position aus deutlich sehen konnte, waren sie aus der Luft vollkommen unsichtbar, da man sie mit Blättern und Schlingpflanzen bedeckt hatte. Genau diese Fässer suchte er. Die einzige Chemikalie, die man in größeren Mengen brauchte, um Koks herzustellen, war Kerosin.


    Er beobachtete die vier Männer, die eine Flasche kreisen ließen und laut lachten. Er war nahe genug, um die verrotteten Zähne des einen zu sehen, als er einen Schluck trank.


    Hobart schaute ihnen fast zwei Stunden lang zu und merkte rasch, dass die Wächter nichts taugten. Wahrscheinlich würden sie nicht mal eine Scheune mit ihren Gewehren treffen, auch nicht stocknüchtern – und das waren sie ganz sicher nicht mehr. Außerdem bezweifelte er, dass sie zusammen einen IQ von mehr als neunzig hatten. Ihr Gespräch schien sich allein um Frauenbrüste und die Maße ihrer Penisse zu drehen. Ihr Lachen kam wie aufs Stichwort stets schon kurz vor der Pointe, was darauf hindeutete, dass sich dieses Gespräch jede Nacht wiederholte.


    Sicher könnte er ohne größere Probleme einfach zu ihnen hinüber spazieren und alle vier mit einem Messer töten, während er aus voller Kehle »Ave Maria« sang. Aber vermutlich waren die Wächter eher Staffage. Die kolumbianische Polizei mit ihren korrupten Beamten war keine echte Bedrohung für die mächtigen Drogenkartelle, und im Moment schien zwischen den verschiedenen lokalen Gruppen einigermaßen Waffenstillstand zu herrschen.


    Etwas anderes war allerdings viel auffälliger als diese unzulänglichen Wächter. Seit seiner Ankunft waren mindestens zwanzig Leute aus der Hütte gekommen, um eine Zigarette zu rauchen oder sich kurz die Beine auf der Lichtung zu vertreten, und er bezweifelte sehr, dass sich in diesem kleinen Gebäude so viele Menschen aufhalten konnten. Die eigentliche Raffinerie musste also unterirdisch liegen. Wie viele Menschen mochten dort arbeiten? Fünfzig? Einhundert?


    Hobart hörte das Brummen des Toyota Land Cruisers erst, als seine Scheinwerfer das dichte Laubwerk streiften, in dem er sich versteckte. Er drückte sein Gesicht in die weiche Erde, sodass er mit seinem frisch gefärbten schwarzen Haar nicht zu entdecken war, und hörte, wie das Fahrzeug mit knirschenden Reifen stoppte. Der Motor wurde abgestellt und zwei Türen geöffnet. Langsam hob er wieder den Kopf.


    Er hatte nichts zu befürchten. Die Wächter umringten respektvoll einen untersetzten Latino, während ein tadellos gekleideter Japaner Mitte fünfzig um das Fahrzeug herumging.


    »Was glotzt ihr so dämlich!«, rief Luis Colombar und versetzte dem Mann, der ihm am nächsten stand, einen festen Schubs. Er war in einer besonders finsteren Stimmung. Seit er das Cali-Kartell zerschlagen hatte und der mächtigste Drogenbaron in Bogotá geworden war, hatte er sich daran gewöhnt, zu tun und zu lassen, was immer er wollte. Und mitten in der Nacht eine seiner Raffinerien zu besuchen, statt daheim mit seiner wunderschönen jungen Frau im Bett zu liegen, war etwas, das er ganz bestimmt nicht wollte.


    Schuld daran war sein Assistent. Perez behauptete schon seit Jahren, die japanische Jugend würde immer unzufriedener. Der Gedanke daran, achtzehn Stunden am Tag zu arbeiten und in einem Einzimmerapartment in einer smogverseuchten Stadt zu leben, war für sie längst nicht mehr so befriedigend, wie es das für ihre Eltern gewesen war. Und wo es Unzufriedenheit gab, bestand Aussicht auf gute Geschäfte.


    Colombar wandte sich zu seinem Gast um, den er vor knapp zwei Stunden persönlich vom Flughafen abgeholt hatte. Er hasste den Japaner, der nur Geschäfte im Kopf hatte und keinen Sinn für ein bisschen Spaß. Dabei hatte er einen tollen Abend für den kleinen gelben Bastard geplant gehabt mit einigen der schärfsten Frauen Kolumbiens, gutem Essen und reichlich Alkohol.


    Trotzdem hatte sein Gast – angeblich der mächtigste Boss des organisierten Verbrechens in Japan – darauf bestanden, direkt zu einer der Raffinerien zu fahren, um sich alles anzuschauen. Verfluchtes Schlitzauge.


    »Hier entlang, Yakashiro«, sagte Colombar auf Englisch. Der Japaner ging an ihm vorbei zur Tür der kleinen Hütte. Colombar folgte ihm und öffnete eine Falltür, die unter den Bodenmatten verborgen war. Eine Leiter führte sechs Meter tief hinunter zu einem Raum, der genauso groß war wie die Hütte und an eine alte Mine erinnerte.


    Die bröckeligen Wände wurden von verrottenden Balken gestützt, und nur eine rostige Petroleumlampe lieferte etwas Licht. Am anderen Ende des Raums war eine verdreckte Metalltür, die sich wie durch Zauberei öffnete, als Colombar näher kam.


    Dahinter sah es vollkommen anders aus. Der Raum war nur geringfügig größer als der erste, doch die Wände bestanden aus weißen Hohlziegeln, Leuchtröhren an der Decke spendeten Licht, und auf hölzernen Bänken saßen vier ernst aussehende Männer, die den japanischen Besucher misstrauisch musterten.


    Colombar nahm zwei Gasmasken von einem Haken neben der Tür und reichte eine seinem Gast, der sie schweigend aufsetzte. Einer der Wächter öffnete eine weitere schwere Tür. »Sie haben kein Feuerzeug oder sonst was dabei, das Funken auslösen könnte, oder?«, erkundigte sich Colombar, ehe sie eintraten. Der Japaner schüttelte stumm den Kopf. Colombar fragte sich, ob er überhaupt irgendwas verstand.


    In einem langen, schmalen Raum standen auf jeder Seite drei große offene Fässer. Die beiden Männer, die hier beschäftigt waren, trugen Atemschutzmasken mit dicken schwarzen Schläuchen, durch die sie offenbar mit Luft versorgt wurden.


    »Hier findet das erste Stadium der Raffinierung statt«, erklärte Colombar seinem potenziellen Geschäftspartner. Er sprach bewusst langsam, damit Yakashiro, dessen Englisch anscheinend recht kläglich war, ihn trotz der Gasmaske und seinem spanischen Akzent verstand.


    »Die Fässer sind voller Cocablätter. Wir bedecken sie mit Pottasche und lassen sie für eine Weile ruhen.« Colombar ging zum ersten Fass und winkte Yakashiro zu sich. Der Japaner schaute mit mäßigem Interesse hinein.


    »Die Alkaloide beginnen sich aus den Blättern zu lösen, und anschließend wird alles mit Kerosin übergossen – deshalb müssen wir diese Masken tragen.«


    Er deutete auf die beiden Männer und die Schläuche, die sie hinter sich herzogen. »Allerdings sind die Masken nur bei vorübergehendem Aufenthalt in diesem Raum ausreichend. Wir mussten diese Schläuche installieren, die für Frischluftzufuhr von draußen sorgen, damit die Leute hier länger arbeiten können.« Colombar verschwieg, dass er sich wegen der unnützen Kosten bis zuletzt dagegen gesträubt hatte. Nach dem Tod von sechs Arbeitern war es allerdings schwierig geworden, Ersatzleute zu finden.


    Sie gingen zum nächsten Fass, das fast randvoll mit Kerosin war. Colombar ergriff eine Stange, die an der Wand lehnte, und rührte darin. »Das Kerosin löst die Alkaloide aus den Blättern, dann wird alles ausgepresst und in andere Fässer umgefüllt – sie lagern nebenan.«


    Sie gingen durch die Tür am anderen Ende des Raums. Colombar hängte seine Gasmaske an einen Nagel und bedeutete dem Japaner, seinem Beispiel zu folgen.


    Eine Reihe von Metallfässern stand ordentlich nebeneinander an der Wand. »Hier wird Schwefelsäure und Wasser hinzugegeben. Durch die Säure mischen sich die Alkaloide mit dem Wasser, das auf den Boden sinkt. Das Kerosin wird abgekippt, und übrig bleibt eine Mischung aus Wasser und Kokain, die dann zu einer Paste getrocknet wird.«


    Colombar führe ihn zu einigen Tischen, die von nicht weniger als fünf einfältig aussehenden Männern bewacht wurden. Sie standen respektvoll auf, doch Colombar beachtete sie gar nicht und brach einen baseballgroßen Klumpen von einem Stück ab, das aussah wie grauweiße Knete. »Das ist die so genannte pasta básica, das Rohkokain.«


    Prüfend betastete der schweigende Japaner die Kokainpaste.


    »Aus dieser pasta das endgültige Kokain zu gewinnen ist noch komplizierter. Ich will es Ihnen zeigen. Hier geht’s durch.«


    Leise kroch Hobart einige Meter zurück und begann, langsam die Lichtung zu umrunden. Er brauchte fast zwei Stunden, bis er drei Viertel der Strecke geschafft hatte, doch schließlich fand er, was er gesucht hatte. In einer schmalen Lücke, die ins Unterholz gehauen war, stand ein rostiger Pritschenwagen. Das dichte Blätterdach des Waldes verhinderte, dass man ihn aus der Luft entdecken konnte. Arme Bauern besaßen ebenso wenig einen Kleinlaster wie Fässer mit Kerosin.


    Er kroch näher an das Fahrzeug heran, von dem ein leichter Kerosingeruch ausging, und merkte sich das Nummernschild.


    Peter Manion hatte eine simple und doch elegante Methode entwickelt, um das Koks zu vergiften. Hobart war davon ausgegangen, dass Corey – oder gegebenenfalls er selbst – sich in die Fabrik einschleichen müsste, um die Ware, ehe sie verpackt wurde, mit Gift zu versetzen. Das wäre natürlich eine riskante Aktion gewesen. Der jetzige Plan war bedeutend besser.


    Wie sich herausgestellt hatte, war Orellanin in mancher Hinsicht mit Kokain verwandt. Im Wesentlichen waren beides natürliche Gifte, nur mit sehr unterschiedlichen Wirkungen. Deshalb brauchte er lediglich das Kerosin zu vergiften. Während die Alkaloide sich aus den Cocablättern lösten und mit Kerosin und Wasser gemischt wurden, würde das Orellanin sich mit den Molekülen des Kokains verbinden und dadurch gleichmäßig im Endprodukt verteilt sein.


    Es sah aus, als würde die ganze Sache noch sehr viel einfacher werden, als er es sich vorgestellt hatte. Dank der offenen Ladefläche käme er schon auf dem Weg zur Raffinerie an das Kerosin heran. Ursprünglich hatte er geplant, in Colombars Lagerhaus einzudringen – wobei die kolumbianische Polizei und die Wachen alles noch schwieriger gemacht hätten. Ganz zu schweigen von dem Problem, woher er wissen sollte, welche Fässer er vergiften musste.


    Nachdem er alles in Erfahrung gebracht hatte, was er wissen wollte, kroch Hobart zurück in den Dschungel, setzte seine Nachtsichtgläser auf und marschierte zu seinem Wagen, dessen Koordinaten er in das GPS-Gerät einprogrammiert hatte. Er stopfte seinen Tarnanzug in die Tasche und zog wieder die dreckigen Jeans und das T-Shirt an, das er seit einer Woche trug. Mit einer Dose Pannenspray füllte er den Reifen auf und begann die lange Rückfahrt in die Stadt.


    Hobart fühlte sich so gut wie seit Jahren nicht mehr. Er verstellte die Frischluftdüse über seinem Sitz, bis sie auf sein Gesicht gerichtet war, und trank einen kräftigen Schluck eiskalten Jim Beam. Es war ein solcher Genuss, frisch geduscht zu sein und endlich wieder saubere Sachen zu tragen, dass er sogar fast seine Abneigung gegen das Fliegen vergaß. Knapp vier Wochen hatte er in Bogotá verbracht, und ohne störende Bäder hatte seine Verkleidung mit der Zeit immer echter gewirkt. Daran musste er sich bei künftigen Einsätzen erinnern.


    Es war eine anstrengende Zeit gewesen. Fast jede Nacht hatte er auf dem Bauch am Rand der Lichtung gelegen, auf der Colombars Raffinerie stand, und sich jeden Tag unruhig auf der unbequemen Matratze in seinem schäbigen Hotelzimmer gewälzt.


    Die Raffinerie schien sehr professionell zu arbeiten, was seinen Plänen zu Gute kam. Es gab ein festes Produktionsschema, und man hielt sich strikt daran. Die Strafen für einen Rückstand waren vermutlich gravierender als ein gekürzter Weihnachtsbonus.


    Nacht für Nacht verbrauchte man zwei Fässer Kerosin, und jeden Mittwoch holten zwei der Wächter mit dem alten Pritschenwagen bei der Chemiefirma, die er aus Coreys Liste kannte, vierzehn Fässer ab. Die Produktion lief rund um die Uhr, sieben Tage die Woche.


    Hobart nahm das Kissen, das ihm die Stewardess anbot, drückte es gegen das Fenster und schlief mit seinem Drink in der Hand ein.

  


  
    9. Kapitel


    Baltimore, Maryland 26. Dezember


    »John! Wie ist es gelaufen?«


    Hobart ließ sich auf das Sofa im Empfangsbereich fallen, das zwar sehr modern, aber wenig bequem war. »Gut und schlecht. Reed ist … unzuverlässig.«


    Swenson runzelte die Stirn und setzte sich ihm gegenüber. »Und was hast du getan?«


    »Ich habe ihn für seine Informationen bezahlt und die Raffinerie selbst ausgespäht.«


    »Und?«


    »Das war sehr aufschlussreich. Sie arbeiten nach einem strikteren Schema als Du Pont. Falls in den nächsten Wochen nicht irgendwas Unvorhergesehenes passiert, dürfte es kein Problem sein, an das Kerosin ranzukommen.«


    Swenson nickte zufrieden und holte zwei Flaschen Bier aus dem Nebenzimmer. »Hier haben sich die Dinge auch weiterentwickelt.«


    »Ich habe deine Neuerwerbung schon gesehen.« Hobart deutete durch die Tür auf einen großen Fernseher, der an der Wand befestigt war.


    »Tja, ich dachte, wenn die Geschichte ins Laufen kommt, bringt CNN wahrscheinlich einige interessante Sendungen.«


    »Stimmt.« Hobart rieb sich die Augen und stellte zögernd die Frage, vor der er sich lange genug gedrückt hatte. »Sind die Pilze angekommen?«


    »Sicher, sogar zwei Tage früher als geplant. Ich habe sie letzte Woche in Norfolk abgeholt. Willst du sie sehen?«


    Hobart seufzte erleichtert. Die Versandbedingungen, zu denen er gezwungen worden war, hatten ihm seit der Rückkehr aus Polen zu schaffen gemacht.


    Er stand auf und folgte seinem Partner durch einen schmalen Korridor zu einer schweren Metalltür. Daneben hingen zwei Gasmasken und zwei Schutzbrillen. »Das Zeug ist hoch gefährlich«, erklärte Swenson.


    Nachdem sie die Brillen und Masken aufgesetzt hatten, öffnete er die schwere Tür und ging hindurch.


    Das Lager hatte sich dramatisch verändert, seit Hobart es zum letzten Mal gesehen hatte. Überall waren billige Antiquitäten und dreckige Holzkisten gestapelt, an den Wänden hingen dicht an dicht alte Metallschilder, die Reklame machten für längst vergessene Haushaltsprodukte, und zwischen den Beinen von umgedrehten Stühlen waren aufgerollte Teppiche gestapelt.


    Swenson bahnte sich einen Weg durch das scheinbar undurchdringliche Möbelchaos, das offensichtlich mit Bedacht angelegt worden war, wie Hobart merkte. Jemand, der in dieses Lager kam, würde nicht einmal daran denken, sich bis auf die andere Seite hindurchzuwühlen. Aber als er Swenson folgte, erschien wie durch Zauberei ein versteckter Pfad.


    Ungefähr viereinhalb Meter vor der Rückwand des Lagerhauses erhob sich fast bis zur Decke eine regelrechte Mauer aus Möbeln.


    »Wie viel hat denn dieser ganze Plunder gekostet?«, fragte Hobart und tippte auf einen ramponierten Sessel. Seine Stimme klang durch die Gasmaske flach und dumpf.


    »Ungefähr zehntausend. Lauter Müll – ich brauchte einfach möglichst viel Krempel. Aber jetzt sehen wir wie echte Antiquitätenhändler aus.«


    »Das stimmt.«


    Swenson schob einen Perserteppich beiseite und duckte sich unter einen großen Esstisch. Hobart folgte ihm und bemerkte, dass einige Stücke in der Möbelwand sorgsam zusammengenagelt worden waren.


    Als sie unter dem Tisch hervorkamen, öffnete sich vor ihnen ein Raum, der etwa viereinhalb mal zwölf Meter groß war. Er wurde beherrscht von einem langen Klapptisch, der in die Cafeteria einer Grundschule gepasst hätte; an der Wand waren fünf große Holzkisten gestapelt, und drei leere Kisten standen in der anderen Ecke, daneben lagen die aufgebrochenen Deckel.


    Eine hagere Gestalt, die einen weißen Kittel trug, dicke Gummihandschuhe und eine Schürze, war über eine eiserne Wanne gebeugt und warf Pilze hinein. Es roch stark nach Alkohol.


    »Peter! Schau mal, wer hier ist«, rief Swenson.


    Peter Manion blickte über die Schulter und richtete sich mit einem Ruck auf, als er Hobart sah. Auch er trug Brille und Schutzmaske.


    »Schon beeindruckend, was du hier zusammengestellt hast, Peter.« Hobart ging an dem Tisch entlang, auf dem sich Glasbehälter und alle möglichen geheimnisvollen Gerätschaften häuften. Er fragte sich, wie viel davon wirklich nötig war und wie viel sich Manion zum persönlichen Vergnügen zugelegt hatte. Aber was sollte er sich darüber Gedanken machen; er konnte kaum ein Reagenzglas von einem Bunsenbrenner unterscheiden.


    »Was machst du gerade?«


    »Ich … ich bin dabei, den Wirkstoff aus den Pilzen in ein pulverisiertes Konzentrat umzuwandeln. Sehen Sie, das …«


    Hobart schnitt ihm das Wort ab. Trotz seines Nickerchens im Flugzeug brannten ihm die Augen vor Müdigkeit. Das Letzte, was er brauchte, war ein zweistündiger Vortrag über die chemischen Prozesse beim Destillieren von Gift. »Wie viel hast du schon fertig?«


    »Ach, ich würde sagen … ungefähr ein Fünftel. Ich habe ja noch rund eine Woche Zeit.«


    Hobart ging zu einem großen Metallfass, das den Kerosinfässern in Kolumbien ähnelte. Oben ragte ein durchsichtiges Gummiröhrchen heraus, das mit einem Korken verschlossen war. »Und hier kommt das Pulver dann rein?«


    »Ja, aber das muss man ganz langsam und vorsichtig machen, damit nichts in die Luft gerät. Es ist stark konzentriert.«


    »Und wie viel von diesem Zeug werde ich brauchen?« Hobart setzte sich auf einen wackeligen Stuhl.


    »Das hängt von den Fässern ab. Sind sie genauso groß wie diese?« Manion deutete mit einem zitternden Finger auf das Fass mit dem Röhrchen.


    »Ja.«


    »Ungefähr ein halbes Pfund pro Fass, schätze ich, aber ich rechne das noch genauer aus.«


    Als Manion sich umdrehte, verschwand die Lichtreflexion auf seiner Brille, und Hobart konnte seine Augen sehen. Er war high. Zweifellos war das der Grund für seine begeisterte Mitarbeit. Hobart fragte sich, ob er überhaupt wusste, was er hier tat und warum, oder ob er das einfach in einen unbenutzten Teil seines Hirns verdrängt hatte. Auf jeden Fall schien er glücklich, und Hobart wollte dafür sorgen, dass er das auch blieb, bis sein Job erledigt war.


    »Wie steht’s bei dir mit Geld, Pete?«


    Manion schaute zu Boden. »Na ja, ganz okay …«


    »Bob, denk dran, dass Peter eintausend Mäuse kriegt, ehe er heute Abend heimgeht.« Er stand auf und wandte sich dem Ausgang zu. »Gute Arbeit, Peter, mach weiter so.«


    Hobart ließ Swenson vorausgehen, da er nicht sicher war, ob er allein durch den Irrgarten zurückfand.


    Im Büro öffnete Swenson eine weitere Flasche Bier. »Also, wann brechen wir auf?«


    »Wir lassen Peter erst seine Arbeit beenden, dann fahren wir. Wie läuft’s bei unseren Jungs?«


    »Anscheinend ziemlich gut. Die meisten haben mindestens schon ein sauberes Geschäft gemacht.«


    Es war wichtig, dass seine Leute sich den Ruf erwarben, gute Drogen zu einem fairen Preis zu verkaufen, denn Hobart hoffte, dass dann kein Verdacht auf sie fallen würde, wenn erst einmal das vergiftete Koks auf den Markt kam.


    Aus der obersten Schublade seines Schreibtischs zog Swenson einige zusammengeheftete Blätter. »Hier ist ein kompletter Bericht. Er ist so ziemlich auf dem neuesten Stand, ich habe ihn erst vor ein paar Tagen erstellt. Du bist ein bisschen später zurückgekommen, als ich gedacht hatte.«


    »Ja, ich auch.« Hobart stand langsam auf. »Hoffentlich macht Peter nicht zu schnell. Ich brauche unbedingt mal eine Woche Pause.«


    ***


    Ein bestens ausgeruhter John Hobart saß hinter seinem Schreibtisch und tippte Zahlen in seinen Computer. Im Hintergrund lief CNN.


    Es sah so aus, als würde es in ungefähr zwölf Monaten finanziell ein wenig eng werden für ›Clipper City Antiques and Oddities‹, aber es lohnte nicht, sich darum Sorgen zu machen. Wer wusste schon, was das nächste Jahr bringen würde?


    Seit etwas mehr als einer Woche war er wieder in Baltimore, hatte Zeit gehabt, sich etwas zu entspannen, sich darüber zu informieren, wie es bei seinen Leuten aussah, und über die Zukunft des Projekts nachzudenken. Bislang lief alles mehr oder weniger nach Plan. Ein paar kleinere Probleme waren aufgetreten, doch sie hatten sich leicht beheben lassen.


    Swenson streckte den Kopf zur Bürotür herein. »Er ist fertig.«


    Hobart sicherte die Datei, folgte ihm zum Lager und nahm eine der Gasmasken vom Haken.


    »Die brauchst du nicht mehr. Es ist alles sauber. Heute Nachmittag schaffe ich das ganze Zeug weg.«


    Hobart hängte die Maske zurück und schlängelte sich durch das Möbelchaos. Inzwischen kannte er den Weg im Schlaf. Manion war gerade dabei, einen großen Müllsack zuzubinden. Die gesamte Laborausrüstung war verschwunden, der Boden und die Wände waren gründlich geschrubbt.


    Rings um einen Abfluss im Boden, den Hobart nie zuvor bemerkt hatte, stand noch eine Wasserpfütze. Neben dem Tor waren Müllsäcke und die Reste der Holzkisten aufgehäuft, in denen die tödlichen Pilze von Osteuropa hergereist waren. In der Ecke gegenüber stapelten sich Behälter aus Tupperware. Jeder war einzeln in einen fest verschließbaren Plastikbeutel verpackt.


    Swenson deutete auf den Stapel. »Ich habe Peter das Orellanin in diese Behälter füllen lassen. Die mit rotem Band markierten sind für dich. Er hat die exakte Menge ausgerechnet, die du brauchst.«


    »Das war’s«, sagte Manion und warf den letzten Beutel auf den Stapel. »Jetzt kann alles weggeschafft werden.« Er atmete schwer, da er keine körperliche Arbeit gewohnt war und das Aufräumen anstrengend gewesen war.


    Swenson legte einen Arm um seine schmalen Schultern. »Wir sind dir wirklich dankbar für deine Hilfe, Peter.«


    Hobart bemerkte, dass Manion seinen Partner richtig zu mögen schien. Swenson verstand es offenbar, mit dem Süchtigen umzugehen. Er zog ein Bündel Geldscheine aus seiner Tasche, drückte es in Manions zitternde Hand und ging mit ihm zum Büro. Hobart blieb allein zurück und strich nachdenklich über die so harmlos aussehenden Behälter. Seine Mutter hatte ganz ähnliche benutzt, um Lebensmittel aufzuheben.


    Nun war es fast so weit, dass er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte und sich einen Platz in den Geschichtsbüchern eroberte.


    Hobart nahm zum letzten Mal auf dem zerschlissenen Sessel Platz und schaute sich um. Trotz des Halbdunkels sah er, dass sich wenig verändert hatte. Dieselben Teller standen noch auf dem Tisch, die Essensreste waren vielleicht noch etwas versteinerter als vor einem Monat; dieselben Bücher waren auf dem Boden gestapelt, nur hatte sich noch mehr Staub auf ihnen angesammelt. Und es roch immer noch genauso muffig. In gewisser Weise fand er es beruhigend. Er hasste Überraschungen.


    Das meiste Geld, das er Manion gegeben hatte, entdeckte er in einem Umschlag, der zwischen die Matratze und den schmutzigen Teppich gestopft war. Trotz seiner Intelligenz war Manion manchmal etwas einfältig – was ganz nützlich war bei einem Handlanger. Jetzt brauchte er ihn allerdings nicht mehr. Swenson war während des ganzen Destillationsprozesses dabei gewesen und hatte ihm unablässig Fragen gestellt. Manion, der es liebte, ausgiebig zu fachsimpeln, hätte in einem anderen Leben einen großartigen Collegeprofessor abgegeben, aber seine Privatvorlesungen für Swenson würden ihm keine Dozentenstelle einbringen.


    Hobart war kurz davor einzunicken, als er einen Schlüssel in der Tür hörte. Er schaute auf seine Uhr und sah, dass er fast drei Stunden lang gewartet hatte. Manion kam ins Zimmer, gefolgt von einem jungen Mädchen, das die Tür hinter sich zuzog.


    Sie schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen und sah in ihrem bodenlangen weiten Chiffonkleid wie ein verwahrlostes Kind aus. Ihre Haut war bleich, die Augen rotgerändert, und sie konnte bestenfalls achtzehn sein.


    »Wer ist deine Freundin, Peter?


    «Beide fuhren erschrocken herum.


    »John! Was machen Sie denn hier? Ich bin fertig!« Manion wich zur Wand zurück. Das Mädchen schaute ihn unsicher an und trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen.


    »Es ist nur noch eines zu erledigen.« Hobart stand auf und steckte die Hände in die Taschen, da er chirurgische Handschuhe übergestreift hatte und nicht wollte, dass Manion in Panik geriet. Er ging zu dem Mädchen und betrachtete es eindringlich. Sie war definitiv nicht älter als achtzehn. Eigentlich war sie ziemlich hübsch in ihrer zerbrechlichen Art. Aber von regelmäßiger Körperpflege schien sie genauso wenig zu halten wie Manion.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Hobart.


    »Tracy. Ihr Name ist Tracy.«


    »Ist sie nicht ein bisschen zu jung für dich?«


    Tracy fühlte sich sichtlich unbehaglich, brachte aber nicht den Willen auf, sich zu bewegen.


    Ohne seinen Blick vom Gesicht des Mädchens zu wenden, das im Halbdunkel des Zimmers zu glühen schien, bückte sich Hobart und hob eine schwarze Tasche vom Boden auf.


    »Komm mal kurz her, Peter.«


    Manion gehorchte und stellte sich neben Tracy.


    »Wer ist das, Peter?« Ihre Stimme klang wie ein leises Piepsen.


    »Alles okay, Tracy. Er geht gleich, ich versprech’s.«


    »Er hat Recht, Tracy, mit ein bisschen Glück bin ich in fünf Minuten wieder weg.«


    Damit zückte er seine 45er. Tracy quietschte, und Manion hob die Arme wie das Opfer eines Eisenbahnüberfalls in einem schlechten Western. Hobart legte seinen Zeigefinger auf die Lippen, dass sie still sein sollten, nahm zwei Tücher aus der Tasche und reichte jedem eines.


    »Wenn ihr so freundlich wärt, die in den Mund zu stopfen?«


    Sie starrten ihn ungläubig an.


    »Los, rein damit«, befahl er und richtete die Waffe auf Tracys Nase. Das genügte. Hastig stopfte sie das Tuch in ihren Mund. Manion tat es ihr nach.


    »Ganz rein … so ist gut. Und jetzt dreht euch bitte um.« Hobart zog zwei weitere Tücher aus seiner Tasche und verband ihnen die Augen.


    »Und nun legt euch hin und entspannt euch.« Ungeschickt ließen sich beide auf den Boden sinken.


    Hobart zog eine Spritze und einen Gummischlauch aus der Tasche und kramte nach der zweiten Spritze, die er für eine solche Situation vorsichtshalber mitgebracht hatte.


    Er band den Schlauch um Manions rechten Oberarm und knöpfte seinen Ärmel auf. Eine endlose Reihe von Einstichlöchern und Verfärbungen zierte seine Vene – das Resultat von fünfzehn Jahren täglicher Injektionen.


    Manion grunzte und begann sich zu winden, bis Hobart ihm die 45er unters Kinn presste, und er erstarrte. Hobart stieß die Nadel in eine Vene und drückte den Kolben. Nach einem kurzen Aufbäumen wurde Manions Körper schlaff, als das Heroin zu wirken begann.


    Tracy bemühte sich anscheinend zu hören, was vor sich ging. Hobart knöpfte ihren Ärmel auf, fand aber keine Einstichspuren. Auch am anderen Arm war nichts. Einen Moment lang war er verwirrt. Sie sah aus wie eine Süchtige und hing mit Manion herum …


    Sie versuchte sich zu wehren, als er ihr Kleid hochziehen wollte, doch die Waffe unter ihrem Kinn hatte bei ihr die gleiche Wirkung wie bei Manion. Leise begann sie zu schluchzen, aber sie rührte sich nicht mehr.


    Er streifte ihr Kleid hoch, zerrte ihre Beine auseinander und fand, was er gesucht hatte – Einstichspuren an der Innenseite ihres rechten Oberschenkels.


    Mit seinen behandschuhten Fingern strich er über das verblichene rosa Höschen und das feine blonde Schamhaar, das unter dem Stoff hervorlugte. Ihr Schluchzen wurde lauter, und sie fing an, durch das Tuch in ihrem Mund zu würgen.


    Rasch wiederholte er die gleiche Prozedur wie zuvor bei Manion. Tief gruben sich seine Finger in ihren Schenkel, als das Heroin die Muskeln entspannte, und er ließ abrupt los. Wahrscheinlich würde ein überarbeiteter Gerichtsmediziner einen handförmigen Abdruck auf ihrem Bein gar nicht bemerken, aber es lohnte nicht, Risiken einzugehen.


    Hobart zog ihnen die Tücher aus dem Mund und entfernte die Augenbinden, warf alles wieder in die Tasche und schaute sich sorgfältig um, ob er nichts liegen gelassen hatte außer den Spritzen, um die er ihre Finger gedrückt hatte. Manion atmete bereits deutlich angestrengter. Leise ging Hobart aus dem Wohnzimmer und verschwand durch die Hintertür. In jeder Spritze war genug Heroin gewesen, um zwei, vielleicht sogar drei Menschen zu töten.


    Tek Markus spürte, wie die Feuchtigkeit des Bodens allmählich durch seine Jeans drang. Er konnte einfach nicht noch länger sitzen bleiben und rutschte etwas tiefer ins Gebüsch. Eiskalte Wassertropfen rieselten aus dem Laub auf ihn herab. Rico Washingtons Mutter war vor mehr als zehn Minuten zu ihrer Nachtschicht gegangen, und Tek verlor allmählich jedes Gefühl in den Händen. Er wölbte sie vor seinem Mund und blies hinein, doch das half auch nichts.


    Vorsichtig stupste er seinen Freund an, um nicht einen weiteren Wasserfall auszulösen. »Komm, leg die Flasche weg. Ich glaub, wir können jetzt.«


    Twan hatte gedankenverloren das Etikett von einer halbleeren Bierflasche geschält und strich es wieder glatt.


    »Wach auf, Mann. Was ist los mit dir?«


    »Ach, das ist alles Scheiße, Mann. Rico tut doch überhaupt nix. Er ist okay.«


    »Kannst du leicht sagen. Dich macht er ja nicht in der ganzen Gegend zum Affen.«


    Twan pulte schweigend weiter an dem Etikett, aber Tek konnte im Dämmerlicht den Gesichtsausdruck seines Freundes erkennen. Er würde mitmachen, auch wenn es ihm nicht besonders gefiel.


    Rico hatte ein paar Tage nach der Beerdigung seiner Schwester angefangen rum zu tönen, dass er sich rächen würde. Zuerst hatte Tek es einfach ignoriert. Immerhin hatte er sie nicht absichtlich erschossen, es war bloß ein unglücklicher Zufall gewesen. Außerdem war Rico ein Niemand – er hatte ja nicht einmal eine Waffe, wie man hörte.


    Aber nun waren inzwischen fast zwei Monate vergangen, und er schwafelte immer noch großspurig daher und wurde immer bösartiger. Die Leute fingen schon an, Tek zu fragen, worauf er noch warte, und tuschelten, dass er Angst habe.


    Tek griff nach einem kleinen Baumstamm, mit der anderen Hand Twans Arm und zog ihn mit hoch auf die Füße.


    Twan murmelte irgendwas Unverständliches, folgte ihm aber zu der Tür des kleinen grauen Hauses. Tek schaute zu seinem Freund, der nervös von einem Fuß auf den anderen tänzelte und unruhig an seiner Unterlippe kaute. Entschlossen klopfte er und trat zwei Schritte zurück.


    Als die Tür sich zu öffnen begann, holte er Schwung, rammte seine linke Schulter dagegen und schaffte es, einen Fuß in den Spalt zu zwängen. Er packte die dünne Messingkette, die sich in der schmalen Lücke zwischen Tür und Rahmen spannte, und setzte seinen Fuß als Hebel ein, bis sie zerriss und er ins Haus schlüpfen konnte. Er zog seine Maschinenpistole aus dem Hosenbund, während Twan die Tür hinter ihnen schloss.


    Rico Washington starrte ihn mit großen Augen an. Er trug nur ein paar rote Boxershorts und ein Sweatshirt. Mit siebzehn war er zwei Jahre älter als Tek und gute dreißig Zentimeter größer. Vor kurzem hatte er angefangen, sich zu rasieren, wovon er einen hässlichen roten Ausschlag auf den Wangen bekommen hatte.


    »Hat’s dir auf einmal die Sprache verschlagen, Rico?«, fragte Tek und richtete seine Maschinenpistole auf die Brust des Jungen.


    Rico wich einen Schritt zurück und schaute an Tek vorbei. »Mensch, Twan – was soll das?«


    Twan hatte beide Hände in die Taschen gestopft und sich zwischen ein leeres Bücherregal und die Wand gedrückt. Er schaute auf seine Schuhe, als sähe er sie zum ersten Mal.


    Tek wurde klar, dass es ein Fehler gewesen war, ihn mitzunehmen. Twan und Rico waren zwei Türen voneinander entfernt aufgewachsen und unzertrennliche Freunde gewesen bis ungefähr zur fünften Klasse, als Twan angefangen hatte, sich auf der Straße rumzutreiben, wovon Rico gar nichts hielt. Sie hatten zwar seit Jahren keinen vollständigen Satz mehr miteinander gesprochen, doch die Erinnerung an ihre Freundschaft war noch nicht ganz verblasst.


    Tek richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Rico, nachdem er sicher war, dass Twan sich nicht einmischen würde. »Was denkst du dir eigentlich dabei, so über mich herzuziehen? Biste scharf darauf, ins Gras zu beißen?«


    Rico reckte die Schultern und streckte die Brust heraus, um ihn durch seine Größe einzuschüchtern. Tek konnte er damit jedoch nicht beeindrucken. Er war daran gewöhnt, Männer zu töten, die älter und größer waren als er. Gegen Kugeln war niemand gefeit.


    »Ich hab dich was gefragt, Rico.«


    »Du hast meine Schwester umgebracht, Mann. Du hast sie in den Kopf geschossen, verflucht!«


    »Du bist nichts, Mann. Schau dich nur mal an – ich töte deine Schwester, und du tust einen Scheiß«, brüllte Tek zurück. Seine Stimme triefte vor Hass und Verachtung, obwohl er weder das eine noch das andere wirklich empfand.


    Rico starrte ihn an, und seine Augen brannten vor Wut und Verbitterung.


    »Was denkt wohl deine Schwester jetzt von dir, wo sie weiß, dass ihr Bruder ein viel zu großes Weichei ist, um den Kerl umzulegen, der sie getötet hat, und stattdessen bloß daher schwafelt?«


    Rico wandte unwillkürlich den Blick ab.


    Es war sinnlos. Seit er zur Tür hereingekommen war, hatte Tek versucht, sich in eine ordentliche Wut hineinzusteigern, aber es ging einfach nicht. Einen Jungen zu erschießen, den er kaum kannte, nur weil der um seine Schwester trauerte, war schwerer, als er gedacht hätte. Aber es musste sein. Ohne seinen Ruf war er gar nichts.


    Tek schaute auf seine rechte Hand. Sie war immer noch taub vor Kälte. Er spürte nicht den rauen Griff der Waffe oder den kalten Stahl des Abzugs unter seinem Zeigefinger. Das einzige Gefühl war ein vages Brennen durch die Hitze im Raum.


    Er betrachtete die Hand, als gehöre der Finger am Abzug jemand anderem. Die Waffe ruckte zweimal, Rico sank in die Knie und kippte nach vorn. Hastig sprang Tek zur Seite, um nicht von ihm mitgerissen zu werden.


    »Scheiße, Mann, du hast ihn umgebracht«, flüsterte eine ängstliche Stimme hinter ihm.


    Mit ausgestreckter Waffe wirbelte Tek herum, aber es war nur Twan.


    »Klappe! Los, lass uns von hier verschwinden.«

  


  
    10. Kapitel


    Westliches Maryland 5. Januar


    Hobart hatte allmählich das Gefühl, als sei er nur noch unterwegs. Er freute sich auf den Tag, wenn die Vorbereitungen endlich abgeschlossen sein würden.


    Hinter ihm ging die Sonne auf, und obwohl sie noch tief am Himmel stand, setzte er seine Sonnenbrille auf. Er fuhr schon seit fast einer Stunde in Richtung Saint Louis, und sein Rücken machte sich langsam bemerkbar – wahrscheinlich infolge der Erwartung, die nächsten dreizehn Stunden in der gleichen Position verbringen zu müssen. Es half wenig, den Sitz etwas zu verstellen, denn dadurch verkrampften lediglich seine Arme. Ein ständiger Positionswechsel war vermutlich am besten.


    Vor ihm lag jener Teil der Operation, der ihm ziemlich zu schaffen machte. In ganzseitigen Anzeigen zu verkünden, was das CDFS vorhatte, würde nur diejenigen retten, die besser tot wären, und außerdem dem FBI einen ersten Anhaltspunkt geben. Der Reverend hatte allerdings darauf bestanden, und er hatte ihm sein Wort gegeben.


    Ursprünglich hatte er daran gedacht, einfach den entsprechenden Text mit dem nötigen Geld in drei Umschläge zu stecken und abzuschicken. Nachdem er sich erkundigt hatte, was die Anzeigen kosteten, hatte er es sich jedoch anders überlegt. Es wäre nicht besonders klug, mit einem anonymen Brief beinahe zweihunderttausend Dollar zu verschicken. Sonst würden am nächsten Tag vermutlich drei Angestellte aus der Anzeigenabteilung flotte Corvettes fahren.


    Schließlich hatte er beschlossen, dass es das Beste wäre, den Anzeigen Barschecks beizufügen. Das Problem war, dass er sich diese Schecks ausstellen lassen musste und dass das FBI weniger als einen Tag brauchen würde, um die entsprechende Bankfiliale zu finden. Keine berauschende Aussicht, aber es schien keine Alternative zu geben.


    Es war fast vier Uhr, als der Gateway Arch aus dem Dunst auftauchte. Zehn Minuten später verließ Hobart die Autobahn und fuhr weiter, bis er zu seiner Rechten eine Bank erblickte. Nach weiteren fünfzehn Minuten bog er schließlich auf den fast leeren Parkplatz eines Supermarkts ein.


    Kritisch musterte er im Rückspiegel sein Äußeres. Er trug eine graue Perücke mit etwas längerem, aber sehr gepflegtem Haar, und einen kurz gestutzten grauen Bart. Seine Augen waren durch Kontaktlinsen blau gefärbt und teilweise hinter einer Brille verborgen.


    Mit einer Grundierung hatte er seine Haut ein wenig abgedunkelt und die Falten um Mund und Augen betont, wodurch er wesentlich älter wirkte, als er tatsächlich war, besonders mit der leicht vornübergebeugten Haltung, die er in Warschau perfektioniert hatte. Wahrscheinlich würde ihn jeder auf Mitte fünfzig schätzen.


    Nachdem er blaue Lederhandschuhe übergestreift hatte und einen passenden Mantel, nahm er die schwarze Mappe, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, und ging rasch zurück zur Hauptstraße. Es dauerte weitere fünfzehn Minuten, ein Taxi anzuhalten, aber wenigstens stoppte eins, als es gerade zu regnen begann. »Wohin?«


    »First Missouri. Die an der Ecke der Pine Street.« Der Taxifahrer nickte und bog wieder in den Verkehr ein.


    »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    Der schlanke junge Mann hinter dem Kassenschalter sah nicht gerade aus wie ein Bankangestellter. Sein blondes Haar war zu einem ziemlich langen Pferdeschwanz zurückgebunden, und seine Haut hatte eine rötliche Farbe, was darauf hindeutete, dass er den Großteil seiner Freizeit an der frischen Luft verbrachte. Das Namensschild neben ihm verriet, dass er Lance hieß.


    »Hallo, Lance«, grüßte Hobart und stellte seine Mappe auf die Schaltertheke. »Ich hätte gern ein paar Bankschecks.«


    »Oh, das tut mir Leid, Sir, dafür ist meine Kollegin zuständig – die Dame dort drüben.« Er deutete auf eine grauhaarige Frau an einem ordentlichen Schreibtisch am Fenster.


    »Danke.« Hobart nahm seine Mappe und ging an den Kunden vorbei, die hinter ihm warteten.


    »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«


    »Das hoffe ich doch. Lance hat mir gesagt, dass ich mir bei Ihnen Bankschecks ausstellen lassen kann.«


    »So ist es. Mein Name ist Jennifer. Setzen Sie sich doch.«


    »Wissen Sie, ich habe eine Menge Bargeld in dieser Tasche. Könnten wir vielleicht in ein Büro gehen?«


    Jennifer überlegte einen Moment. »Ich glaube, mein Chef ist schon zu Tisch. Wenn Sie kurz warten würden, schaue ich mal rasch nach.« Sie stand auf und verschwand um die Ecke. Nach weniger als einer Minute kehrte sie zurück.


    »Alles klar. Kommen Sie bitte mit?« Hobart folgte ihr um die Ecke in ein kleines Büro hinter den Kassenschaltern. Jennifer setzte sich an den Schreibtisch und deutete auf einen der beiden Stühle davor.


    »Wie viele Schecks hätten Sie denn gern, und auf wen sollen sie ausgestellt werden? Sie wollen in bar zahlen, wenn ich richtig verstanden habe?«


    »Ja, falls das kein Problem ist.«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    »Gut. Also … ich bräuchte einen, der auf USA Today ausgestellt ist.« Jennifer kritzelte auf einen Block. »Und zwar über die Summe von 57 500 Dollar.«


    Sie schaute auf. »Sie haben gesagt, Sie wollen bar bezahlen?«


    »Wenn das kein Problem ist«, wiederholte Hobart.


    Sie zuckte die Schultern. »Nein, ich denke nicht.«


    »Der zweite ist für die Washington Post; die Summe beträgt 53 565 Dollar. Und der letzte ist für die LA Times über 72 000 Dollar.«


    Sie tippte die Zahlen in einen Rechner auf dem Schreibtisch und riss das Papier ab. »Einschließlich Gebühren wären das 183 072,50 Dollar.«


    Hobart öffnete seine Mappe und legte nach und nach ordentlich gebündelte Hundertdollarscheine auf den Tisch. Jennifer schaute ihm verblüfft zu.


    »Bitte sehr. Ich glaube, es stimmt.«


    Jennifer fand eine leere Leinentasche mit dem Logo der Bank, in der sie das Geld verstaute, und ging zur Tür.


    »Möchten Sie gern eine Tasse Kaffe? Es dauert vielleicht ein paar Minuten.«


    »Nein, danke. Ich warte einfach.«


    »Könnten Sie in der Zwischenzeit Ihren Führerschein und die Sozialversicherungskarte heraussuchen? Die Bank ist gesetzlich verpflichtet, bei großen Bartransaktionen die Personalien zu notieren.«


    »Sicher, das mache ich gern.«


    Als sie zurückkehrte, hatte sie drei Schecks dabei und reichte sie Hobart zur Prüfung, während sie die Daten von seinem gefälschten Führerschein abschrieb.


    »Alles in Ordnung?«


    »Bestens. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    Sie schob ihm den Führerschein zu. »So, Mr. Harrison, wenn Sie nun noch dieses Formular durchlesen und unterschreiben würden, falls alles korrekt ist.«


    Er warf einen kurzen Blick auf das Blatt und unterzeichnete mit links, dass der Schriftzug vollkommen unleserlich war.


    Jennifer stand auf und reichte ihm die Hand. »Es war nett, Sie kennen zu lernen, Mr. Harrison. Lassen Sie uns wissen, wenn wir Ihnen wieder einmal behilflich sein können.«


    »Danke, das mache ich.«


    Der Regen war mittlerweile in ein leichtes Nieseln übergegangen. Hobart hängte sich seine leere Mappe über die Schulter und eilte in die entgegengesetzte Richtung des Parkplatzes, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Als er weit genug von der Bank entfernt war, hielt er nach einem Taxi Ausschau. Es dauerte diesmal nur ungefähr fünf Minuten, bis eins hielt.


    Der Fahrer beobachtete im Rückspiegel, wie Hobart einstieg.


    »Ich möchte zum Safeway-Supermarkt, ein paar Meilen weiter auf der rechten Seite, aber erst würde ich mir gern den Gateway Arch ansehen.« Der Fahrer schaltete schweigend das Taxameter ein, wendete mitten auf der Straße und fuhr los. Hobart entspannte sich und ging im Geist eine Checkliste durch, wobei ihn nur die Countrymusik aus dem Radio und der penetrante Geruch eines Auto-Lufterfrischers ablenkte.


    Seine Besichtigungstour rund um den berühmten Gateway Arch dauerte ungefähr fünfundvierzig Minuten, und es war fast halb sechs, als der Taxifahrer ihn am Supermarkt absetzte, wo er geparkt hatte. Er ging in den Laden und kaufte Eis, Pepsi und einige Sandwiches, was insgesamt fünfzehn Minuten dauerte – lange genug, dass der Taxifahrer inzwischen weitergefahren sein durfte.


    Hobart hievte die Kühltasche auf den Rücksitz seines Wagens und stellte sie so, dass er unterwegs gut herankommen konnte. Auf dem Rückweg zur Autobahn schaute er auf die Uhr. Er wollte heute Nacht wenigstens noch fünf Stunden Fahrt hinter sich bringen.


    »Wie lief s bei der Bank, John?« Es war acht Uhr, und Robert Swenson saß bereits an seinem Computer.


    Hobart warf die drei Schecks auf den Schreibtisch. »Alles okay. Verstau die mal, ja?«


    Swenson ging zum Aktenschrank in der Ecke des Büros.


    »Du hast an der Anzeige gearbeitet?« Hobart deutete auf den Bildschirm, obwohl der Kopf seines Partners noch im Schrank steckte.


    »Nee, hab Solitaire gespielt. Die Anzeige hab ich gestern fertig gemacht. Sekunde, ich druck sie gleich aus.« Er schlug die Schranktür zu und setzte sich wieder an den Computer. Als der Drucker verstummte, zog er ein einzelnes Blatt Papier heraus und reichte es ihm.


    * * * ACHTUNG DROGENKONSUMENTEN * * * Angesichts des gravierenden Drogenproblems in Amerika und der Unfähigkeit der Regierung, die Flut an Rauschgiften einzudämmen, hat das COMMITTEE FOR A DRUG-FREE SOCIETY beschlossen, selbst etwas dagegen zu unternehmen.


    Hiermit geben wir bekannt, dass das CDFS am (Datum) mit der SYSTEMATISCHEN VERGIFTUNG VON DROGEN IN DEN USA beginnen wird.


    Dazu gehören alle Rauschmittel, die aus illegalem Anbau oder illegaler Produktion stammen.


    Jeder, der nach diesem Datum noch Drogen nimmt, RISKIERT SEIN LEBEN oder kann bleibende Schäden davontragen.


    Wir vom CDFS bedauern, dass solch drastische Maßnahmen notwendig sind, und ebenso bedauern wir alle Opfer, die es möglicherweise geben wird. Dennoch sind wir überzeugt, dass wir durch unseren Entschluss zahllose Menschen retten, die sonst durch Drogen ihre Gesundheit ruinieren oder infolge drogenbedingter Gewalttaten ihr Leben verlieren würden. * * * ACHTUNG DROGENKONSUMENTEN * * *


    »Ich hatte mir extra eine besondere Software gekauft, um es möglichst professionell zu machen. Aber ich hatte nicht die Zeit, mich damit zu beschäftigen. Deshalb habe ich es mit Word geschrieben.«


    »Sieht doch ganz okay aus. Es steht alles drin, was nötig ist. Gefällt mir, dass du es so formuliert hast, als täte es uns Leid. Macht sich gut.«


    »John, wenn ich nicht glauben würde, dass unsere Aktion letzten Endes Leben retten würde, wäre ich nicht mit dabei.«


    Hobart machte eilig einen Rückzieher. »Aber sicher, Bob. Ich auch nicht. Übrigens, ich habe mit meinem Freund in Mexiko gesprochen. Du bist für nächste Woche angemeldet. Er hat angeboten, dass du bei ihm wohnen kannst – aber ich habe gesagt, du hättest schon ein Zimmer im Hotel.«


    »Du hast mir noch gar nichts über diesen Kerl erzählt, John. Dabei riskiere ich meinen Arsch, wenn seine Informationen nicht zuverlässig sind.«


    »Sein Name ist Richard Penna – du kannst ihn ruhig Rick nennen. Wir haben uns damals kennen gelernt, als wir beide bei der DEA waren. Ich habe ihn seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen, aber ich bekomme immer noch jeden Dezember eine Weihnachtskarte von ihm. Ich wette, jetzt liegt auch wieder eine bei mir zu Hause.«


    Hobart setzte sich in einen Sessel und legte die Füße auf den Tisch. »Gibst du mir eine Pepsi, Bob?«


    Swenson kramte in dem kleinen Kühlschrank neben dem Schreibtisch.


    »Rick und ich waren 1983 mit zwei anderen Kollegen bei einem Sondereinsatz, um irgendwelche Dealer in Washington festzunehmen. Aber irgendwie hatten sie einen Tipp gekriegt und erwarteten uns bereits. Es wurde ziemlich schnell brenzlig, und Rick bekam im Hof eine Kugel ins Bein. Er schaffte es, hinter einen Baum zu kriechen und die Blutung zu stoppen, aber er saß ganz schön in der Klemme. Ich bin zu ihm gerannt und hab ihn rausgezogen.«


    Hobart nahm die Dose Pepsi, die Swenson ihm reichte, und fuhr fort. »Die ganze Sache hat ihn so fertig gemacht, dass er schließlich vorzeitig in den Ruhestand gegangen ist – wenn ich mich recht erinnere, hat er sogar eine ganz anständige Erwerbsunfähigkeitsentschädigung gekriegt. Aber er ist mir heute noch dankbar, dass ich ihm das Leben gerettet habe.«


    »Hast du ja schließlich auch.«


    Hobart grinste. »Nicht wirklich. Wie ich schon sagte, er kauerte hinter einem Baum und hatte die Blutung gestillt. Unsere beiden Kollegen hatten die Kerle ungefähr zehn Minuten später überwältigt. Um die Wahrheit zu sagen, er wäre besser bis zum Abschluss der Operation hinter diesem Baum geblieben, statt von mir über einen offenen Hof gezogen zu werden. Dumme Idee von mir, aber wir machen schließlich alle mal dumme Sachen, wenn wir jung sind.«


    Swenson nickte.


    »Nachdem er im Ruhestand war, hat Rick sich mit irgendwelchen Investoren in einem aufstrebenden Ferienort in Mexiko zusammengetan. Dass er so frühzeitig bei diesem Projekt eingestiegen ist, hat sich ordentlich für ihn ausgezahlt. Es heißt allerdings, dass er sozusagen als Hobby immer noch gewisse Verbindungen unterhält und bestens in der Drogenszene Bescheid weiß. Wahrscheinlich ist es ganz hilfreich, dass er seinen Gästen das eine oder andere besorgen kann, wenn sie spezielle Wünsche haben.«


    »Und du glaubst, er erzählt mir so einfach, was dort unten im Heroingeschäft so läuft?«, fragte Swenson skeptisch. »Mann, ich kenne ihn doch gar nicht, und du hast ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.«


    »Rick ist ein Kerl, der gern viel trinkt und viel redet. Und er vertraut mir. Du wirst es nicht schwer haben, aus ihm alles rauszukriegen, was du wissen willst. Wahrscheinlich brauchst du einfach nur dazusitzen und dir Notizen zu machen.«

  


  
    11. Kapitel


    Bei El Paso, Texas 15. Januar


    Steve Garrett lächelte verschmitzt. »Geben Sie’s nur zu, Mark. Tief im Innern vermissen Sie den ganzen Trubel des Hauptquartiers, nicht wahr?«


    Mark Beamon seufzte und schob seinen Sitzgurt über dem Bauch zu Recht, dass er es etwas bequemer hatte. »Ach ja, es war schon hart, aber schließlich bekommt man nicht alle Tage die Gelegenheit, für einen Mann von Ihrem Format zu arbeiten.«


    Garrett schmunzelte. »Nein, im Ernst, Mark. Sie fangen nicht an, sich zu langweilen?«


    »Nicht im Geringsten«, erwiderte Beamon aufrichtig.


    Er war erst seit ein paar Monaten als Garretts Stellvertreter in El Paso, aber er fühlte sich bereits wie ein neuer Mensch. Für ihn waren die Agenten in den Außenstellen das eigentliche FBI, und Washington war nur dazu da, um ihnen das Leben leichter zu machen. Unglücklicherweise vertrat man in der obersten Etage genau die entgegengesetzte Ansicht.


    Die unverbrüchliche Loyalität der Kollegen und das Zusammengehörigkeitsgefühl untereinander hatten das FBI immer zu etwas Besonderem gemacht, doch in Washington war davon kaum mehr etwas zu spüren. Die FBI-Zentrale wurde mehr und mehr zu einer normalen Regierungsbehörde mit normalen Arbeitszeiten, geleitet von typischen Bürokraten mit Aufstiegsambitionen.


    Beamon war überglücklich gewesen, als er entdeckte, dass sein Zynismus von den Agenten im Büro von El Paso nicht geteilt wurde. Sie waren noch mit der gleichen Hingabe dabei, wie er es als junger Mann gewesen war, und er hatte das Gefühl, endlich wieder dort zu sein, wo er hingehörte.


    »Ich habe langsam schon geglaubt, diese Kerle im Hauptquartier behalten mich nur für Schießübungen bei sich.«


    Sein neuer Chef lachte. »Nun, genug Munition haben Sie ihnen auf jeden Fall geliefert.«


    »Na ja, Sie wissen doch, wie das ist.«


    Beamon schaute aus dem Fenster auf die ausgedorrte felsige Landschaft. Seine Gedanken gingen zurück zu den letzten Sommertagen nach seinem Highschool-Abschluss vor dreißig Jahren. Das kleine graue Schulhaus, in dem er einen guten Teil seiner Kindheit verbracht hatte, war schon lange abgerissen worden, aber es hatte nicht weit entfernt in dieser Gegend gestanden.


    Seine Familie war so stolz gewesen, als er in Yale angenommen worden war und dazu noch ein Stipendium gewonnen hatte. Wie so viele seiner Freunde war er damals der Erste aus der Familie gewesen, der aufs College ging. Die Tatsache, dass er von einer Eliteuniversiät akzeptiert worden war, wusste sein Vater jedoch gar nicht einzuschätzen. Für ihn waren alle Colleges generell majestätische und mysteriöse Institutionen. Bis zu seinem Todestag brüstete er sich jedem gegenüber, der nur zuhörte, dass sein Sohn ins College gegangen sei. Wenn man ihn fragte, in welches, hatte er nur geantwortet, in eines »drüben im Osten«. Woher dieses Unverständnis kam, hatte Beamon nie so recht verstanden.


    Am Tag vor seiner Abreise hatte er seine Sachen gepackt und war mit seiner Freundin hinaus in die Wüste gefahren. Mit einem Kasten warmen Bier im Auto über die Wüstenstraßen zu fahren war damals unter den Jugendlichen eine der liebsten Freizeitbeschäftigungen gewesen.


    Er hatte sie nie wiedergesehen. Ihre Eltern waren im Lauf seines ersten Jahres in Yale nach Dallas gezogen. Anfangs hatten sie sich geschrieben, doch die Zeit zwischen den Briefen war allmählich immer länger geworden. Er hatte noch heute vor Augen, wie sie ausgesehen hatte im Licht der untergehenden Wüstensonne. Seltsam, was man sich alles merkte und irgendwo in seinem Hirn aufbewahrte. Es war ihm damals wie ein ganz zentraler Moment in seinem Leben vorgekommen, aber letztlich war es nur eine unbedeutende Episode gewesen.


    Das schroffe Klingeln eines Handys unterbrach seine Tagträume, und er bedauerte, wieder in die Realität zurückkehren zu müssen. Es lag noch eine Stunde Fahrt vor ihnen, und danach erwartete sie eine zweifellos sehr lange und sehr öde Besprechung.


    Garrett schaltete auf ›Mithören‹ und meldete sich.


    »Mr. Garrett, hier ist Bill Michaels. Wir haben soeben die Mitteilung erhalten, dass eine Filiale der Houston National Bank überfallen worden ist. Ein Wächter ist dabei getötet worden. Zwei Polizisten in einem Zivilfahrzeug haben die Verfolgung aufgenommen und fahren in nördliche Richtung nach Limestone, das liegt ungefähr vierzig Meilen westlich von El Paso. Wir schicken Agenten zur Verstärkung.«


    Beamon schaute sich aufmerksam um.


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Bill.«


    »Ja, Sir.«


    Garrett schaltete ab.


    »Wussten Sie, dass ich hier in der Gegend aufgewachsen bin, Steve?«, fragte Beamon.


    Garrett warf ihm einen etwas unsicheren Blick zu. »Irgendwer hat das mal erwähnt. Ich glaube, sogar Sie selbst.«


    »Außerdem habe ich ungefähr sechs Jahre hier als Agent gearbeitet.«


    »Und?«, erwiderte Garrett misstrauisch.


    »Na ja, ich könnte schwören, dass wir etwa eine Meile weiter zu einem alten Weg kommen, der nach Limestone führt.«


    Garrett schaute ihn ungläubig an.


    »Wollen Sie im Ernst vorschlagen, dass ich mich mit dem Wagen meiner Frau in eine wilde Verfolgungsjagd stürze?«


    »Herrgott, Steve«, entgegnete Beamon entrüstet, »ich dachte, das sei ein Dienstwagen! Konnten Sie ihr nicht ein Auto kaufen, das ein wenig sportlicher ist?«


    Garrett runzelte die Stirn. »Haben Sie eine Waffe dabei?«


    »Nee, Sie?«


    »Auch nicht.«


    Beamon zuckte die Schultern. »Scheiße, Steve, sie müssten inzwischen schon fast Limestone erreicht haben. Wir fahren einfach gemütlich dort rauf, biegen ein gutes Stück hinter den Bullen ein und zeigen uns, nachdem sie die Sache erledigt haben. Sie wissen doch, wie sehr dem Direktor gute Beziehungen zu den örtlichen Polizeibehörden am Herzen liegen. Hier könnten wir ein paar Pluspunkte sammeln, nicht wahr? Außerdem macht so ein kleines Abenteuer Spaß.«


    Garrett murmelte etwas vor sich hin, das Beamon nicht verstand, und seufzte. »Okay, wo ist die Abzweigung?«


    Beamon lächelte. »In ein oder zwei Minuten müssten wir sie auf der linken Seite sehen.«


    Sie kamen über eine Anhöhe und entdeckten tatsächlich einen schmalen Weg. Garrett bog darauf ein und verlangsamte das Tempo, bis er unter vierzig Meilen fuhr. Gleichzeitig griff er nach dem Telefon und drückte eine einprogrammierte Nummer.


    »Bill Michaels, bitte.«


    »Bill? Hier ist Garrett. Informieren Sie die Polizei, dass Mark Beamon und ich gerade unterwegs sind auf der Straße …« Er schaute Hilfe suchend zu Beamon, doch der reagierte nicht.


    »Ach, ich weiß nicht. Irgendeine Straße, die nach Limestone führt.«


    Beamon bemühte sich zu hören, was am anderen Ende der Leitung erwidert wurde, aber da der Wagen nicht daran gewöhnt war, auf solchen unbefestigten Straßen zu fahren, dröhnte der Motor derart, dass es unmöglich war, etwas zu verstehen.


    »Genau. Wir müssten … wann in Limestone sein?« Beamon hielt sechs Finger hoch. »In sechs Minuten. Ich fahre einen blauen Ford Taurus 92. Sagen Sie ihnen, sie sollen nicht auf mich schießen.«


    Die Radaufhängung des Ford bewährte sich tapfer auf der alten Straße, obwohl der Unterboden alle paar Minuten über Felsbrocken schabte. Garrett zuckte jedes Mal zusammen, als könne er die Kratzer am eigenen Leib spüren.


    Beamon wusste, dass er sich keinen Gefallen damit tat, seinen neuen Boss in dieses Abenteuer hineinzuziehen. Doch der Gedanke, dass ein paar junge Beamte allein einem Killer hinterherjagten, gefiel ihm überhaupt nicht. Und außerdem würden sie jetzt ihre Besprechung versäumen.


    »Wir müssten ziemlich bald auf die Straße treffen, also passen Sie gut auf. Wenn ich mich recht erinnere, läuft dieser Weg direkt darauf zu.«


    Garrett beugte sich etwas vor und blinzelte durch den Staub, den die Wagenräder aufwirbelten. Auf der linken Seite sah man den Rücken eines Felskamms, und aus nördlicher Richtung war plötzlich das kaum wahrnehmbare Heulen einer Sirene zu hören.


    »Scheiße, wir scheinen dichter dran zu sein, als wir dachten.« Garrett bremste und verringerte das Tempo noch weiter.


    »Geräusche kann man hier draußen schlecht einordnen – dieser Streifenwagen könnte überall sein«, sagte Beamon und versuchte, ganz ruhig zu klingen.


    Vor ihnen tauchte die Kreuzung auf, die in einem ehemaligen Bachbett lag, und gleichzeitig endete der Felskamm zu ihrer Linken. Garrett bog so weit nach links, wie er konnte, ohne auf den felsigen Wegrand zu geraten, und schlug das Steuer scharf nach rechts ein.


    In diesem Moment schoss ein dunkelgrüner Buick mit einer Geschwindigkeit heran, dass ein Zusammenstoß unvermeidlich schien. Beamon hielt sich instinktiv am Armaturenbrett fest, während Garrett die Bremse durchtrat und das Lenkrad stärker nach rechts einschlug. Die Reifen fanden in dem losen Geröll jedoch keinen Halt, und der Wagen schlitterte weiter vorwärts.


    Haarscharf kamen sie an einer Katastrophe vorbei. Nur die vordere Stoßstange rammte das Heck des Buick, der dadurch ins Schleudern geriet und schließlich gegen einen Felsen an der linken Straßenseite prallte.


    Wenig später erschien auch der Wagen, dessen Sirene sie gehört hatten, und bremste hinter ihnen ab. Beamon hatte Recht gehabt mit den Geräuschen in der Wüste – der Ton war von dem niedrigen Felskamm reflektiert worden, sodass sie den Eindruck gehabt hatten, das Fahrzeug sei in unmittelbarer Nähe.


    Beide Männer stiegen hastig aus, und Garrett hielt seine Dienstmarke hoch. »FBI!«, brüllte er aus voller Kehle – nur für den Fall, dass man die Polizisten nicht informiert hatte. Erschrocken ließ er sie fallen, als ein Schuss die Windschutzscheibe des Wagens seiner Frau zerschmetterte.


    Beamon hechtete in den Straßengraben und begann auf den Polizeiwagen zuzukriechen.


    »Mark, alles okay?«, schrie Garrett. Eine ganze Salve von Schüssen folgte auf seine Frage.


    Sie schienen von dem Wagen zu kommen, den sie gerade von der Straße gedrängt hatten. Beamon hoffte, dass es nicht wieder eine akustische Täuschung war und dass die Bullen ihre Waffen dabeihatten.


    »Ja, und Sie?«, rief er zurück.


    »Klar.«


    Inzwischen war er links unterhalb des Polizeiwagens und konnte aus dem gut einen Meter tiefen Graben gerade noch das Blaulicht sehen.


    »He, Jungs! Ich bin Mark Beamon vom FBI. Habt ihr einen Anruf gekriegt, dass wir zu euch stoßen?«


    »Ja, Mr. Beamon. Ich glaube, Sie können ruhig raufkommen.«


    Beamon bemerkte, dass die Schüsse aufgehört hatten. Er rappelte sich auf die Knie und spähte über den Grabenrand. Wie das Glück es wollte, stand der Wagen schräg auf der Straße, und seine vordere Stoßstange war nur ungefähr anderthalb Meter entfernt. Der Schütze war nirgends zu sehen. Vermutlich kauerte er hinter seinem Buick, um nachzuladen.


    Beamon sprang aus dem Graben und rollte auf den Polizeiwagen zu, wobei er zu seinem Leidwesen bemerkte, dass das nicht mehr so mühelos ging wie früher einmal. Das Fett, das er im Hauptquartier angesetzt hatte, war seiner Beweglichkeit nicht gerade förderlich.


    Schließlich lag er auf dem Rücken hinter einem Vorderreifen und schaute auf in ein erschrockenes junges Gesicht.


    »Alles in Ordnung, Sir?«


    »Bis jetzt schon.« Beamon stemmte sich auf die Knie und klopfte den Staub ab. Ein Polizist, der ein wenig älter war als sein Kollege, spähte um die hintere Stoßstange des Fahrzeugs.


    Beamon deutete auf die Waffe des jüngeren Beamten. »Eine 357er mit einem Zehnzentimeterlauf«, bemerkte er so beiläufig, als hätten sie alle Zeit der Welt, um in Ruhe zu fachsimpeln.


    »Ja, Sir«, erwiderte der junge Polizist. »Ist etwas nicht in Ordnung damit?«


    »Wissen Sie, ich habe nur eine alte 38er dabei«, log Beamon. »Würden Sie mir vielleicht Ihre leihen und das Gewehr nehmen?«


    »Kein Problem, Sir«, sagte er und reichte ihm die Pistole.


    Beamon prüfte die Waffe sorgfältig, während der Polizist das Gewehr aus dem Wagen holte. Er war schon in jungen Jahren Schießausbilder gewesen und einer der besten Schützen des FBI. Zwar hatte er ewig kein nennenswertes Training mehr absolviert, aber Schießen war wie Fahrrad fahren, das verlernte man einfach nicht.


    »Können Sie irgendwas sehen?«, fragte er den Polizisten, der um die Stoßstange spähte.


    »Nicht wirklich, Sir. Das Auto des Verdächtigen steht schräg zu uns, ungefähr fünfunddreißig Meter entfernt, die Hinterräder stecken in einem Graben. Wahrscheinlich sitzt er dahinter. Kann ja nirgendwo hin, ohne seine Deckung zu verlassen.« Er wich etwas zur Seite, damit Beamon besser sehen konnte. Auf dem Namensschild an seiner Uniform stand O’ROURKE.


    Beamon schaute um die Stoßstange und sah Garrett, der mit dem Rücken gegen einen Felsen lehnte und nicht besonders glücklich dreinschaute, als er mit verschränkten Armen seinen Blick erwiderte.


    »Alles okay, Steve?«


    Sein Chef antwortete nur mit einer obszönen Geste.


    Beamon zog sich wieder zurück und holte tief Luft. Die beiden Polizisten warteten gespannt und hofften offensichtlich, dass er das Kommando übernahm.


    »Wie sieht es mit Unterstützung aus, Jungs?«


    »In zehn bis fünfzehn Minuten«, erwiderte O’Rourke.


    Beamon wusste, dass es das Klügste wäre, einfach auf Hilfe zu warten. Dagegen sprach allerdings, dass er wenig Lust hatte, schmutzig und hinter einem Auto versteckt von Kollegen gefunden zu werden. Alles in allem wäre das nur geringfügig besser, als eine Kugel in den Arsch zu bekommen.


    »Hör mal, Junge«, brüllte er zu dem Wagen des Verdächtigen hinüber, »es steht jetzt vier gegen eins, und die Lage wird für dich nicht besser. Warum kommst du nicht einfach mit erhobenen Händen raus, und wir machen der Sache ein Ende, ehe unser Einsatzkommando aufkreuzt? Das sind nämlich alles äußerst reizbare Typen.«


    Er spähte erneut um die Stoßstange, um zu sehen, ob seine Worte irgendeine Wirkung zeigten. Das schien nicht der Fall zu sein. Doch plötzlich krachte ein Schuss, und er ging hastig in Deckung.


    Als sein Herzschlag sich so weit beruhigt hatte, dass sein Gehirn wieder funktionierte, fiel ihm auf, dass der Verdächtige überhaupt nicht hinter dem Wagen aufgetaucht war. Worauf hatte er dann geschossen?


    »Ich glaube, der Kerl hat sich gerade selbst eine Kugel verpasst«, meinte er. Die beiden jungen Polizisten schauten ihn beinahe hoffnungsvoll an.


    »Warum peilt nicht mal einer von euch die Lage?«


    O’Rourke umfasste energisch seine Waffe und wollte losgehen. Beamon streckte einen Fuß aus und versperrte ihm den Weg.


    »Das war ein Scherz, Junge. Mensch, ihr Burschen müsst dringend ein bisschen lockerer werden.«


    »Ich würde mit Vergnügen gehen, Sir.«


    Beamon glaubte ihm aufs Wort.


    »Nein, ich gehe. Ihr gebt mir Deckung.«


    Er überzeugte sich ein letztes Mal, dass die Luft rein war, und rannte zu Garrett hinter den Felsen.


    »Was meinen Sie?«, fragte Garrett, der mit seinen verschränkten Armen aussah, als sei er drauf und dran, eine Siesta zu halten.


    »Ich glaube, der Kerl hat sich erschossen.«


    »Na, klasse! Wann ist unsere Verstärkung hier?«


    »In etwa zehn Minuten. Ich denke aber, ich gehe mal rüber und schaue nach.«


    Garrett schien von diesem Plan nicht gerade angetan. »Halten Sie das wirklich für klug, Mark?«


    Für klug hielt er es zwar nicht, doch von solchen Überlegungen hatte er sich noch nie aufhalten lassen. »Ich hab keine Lust, ausgelacht zu werden, weil ich mich vor einer Leiche verstecke.«


    Den Blick starr auf den Buick gerichtet, ging er langsam los. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass die beiden Polizisten mit schussbereiten Waffen hinter der Motorhaube ihres Wagens kauerten.


    Im Abstand von etwa dreißig Metern schlich er um den Buick herum. Er mochte vielleicht ein wenig eingerostet sein, aber es gab immer noch wenige, die aus dieser Entfernung besser schießen konnten als er.


    Die Straße hinter dem Wagen kam langsam in Sicht. Er konzentrierte sich darauf, möglichst entspannt zu bleiben und gleichmäßig zu atmen.


    Ein Fuß wurde sichtbar, und Beamon erstarrte. Er wartete einige Minuten, ob sich etwas rührte, ehe er vorsichtig weiterging. Selbst aus dieser Entfernung war zu sehen, dass der Boden neben dem Bein verfärbt und feucht war. Beamon beschleunigte seine Schritte, bis er schließlich den Mann sah. Er war tot.


    Er senkte die 357er und ging näher heran. Die Schädeldecke fehlte, und neben einer immer noch rauchenden Crackpfeife lag eine 9-mm-Pistole im Staub. Beamon starrte auf das rechte Bein des Mannes. Der gesamte Unterschenkel fehlte.


    »Er ist tot!«


    Garrett erschien hinter seinem Felsen. O’Rourke und sein Partner tauchten hinter dem Wagen auf, hielten aber nach wie vor ihre Waffen schussbereit.


    Beamon konnte seinen Blick nicht von dem Beinstumpf wenden. »War irgendwas Ungewöhnliches an der Beschreibung dieses Kerls, als sie über Funk kam?«


    Die beiden Polizisten schauten einander an. »Eigentlich nicht. Männlich, weiß, Mitte dreißig, ungefähr eins achtzig groß.«


    »Das war alles?« Beamon sah schon die Titelseite einer Zeitung vor seinem geistigen Auge, auf der ein wenig schmeichelhaftes Foto von ihm prangte. Darunter stand die Schlagzeile:


    FBI TREIBT UNSCHULDIGEN IN DEN SELBSTMORD


    »Nein, warten Sie mal. Es hieß noch, dass er stark gehinkt habe.«


    Beamon ging zum Wagen und schaute durch die offene Tür der Beifahrerseite. Der Vordersitz war leer. Er beugte sich nach hinten. Eine Papiertüte voller Bargeld war zwischen die Sitze gerutscht. Darauf lag eine Beinprothese.


    Vor gut einer Woche war Swenson nach Mexiko abgereist. Um sich die Langeweile zu vertreiben, hatte Hobart Kontakt mit seinen Männern aufgenommen und sich ausführlich Bericht erstatten lassen, hatte die Buchführung auf den neuesten Stand gebracht – und nach drei Tagen war unglücklicherweise alles Wichtige erledigt gewesen. Danach schien sich die Zeit endlos zu dehnen.


    Die Tatsache, dass er nicht nach Hause konnte und ein ungutes Gefühl hatte, wenn er in Lokale ging, die er sonst regelmäßig besuchte, vergrößerte noch seine Unruhe. Er fühlte sich wie eingesperrt in seinem eleganten Büro, wo er CNN schaute und Schach gegen den Computer spielte.


    Sobald sein Verstand nicht beschäftigt war, fing er an, sich Sorgen zu machen, und alle möglichen Gedanken gingen ihm durch den Sinn. Was war mit seinen Männern, die über die ganzen USA verteilt waren? Würde man sie fassen? Und wenn ja, würden sie ihn verpfeifen? Sicher, zwar wusste keiner von ihnen, wo er war oder wie man mit ihm Kontakt aufnahm, doch wenn das FBI erst einmal seinen Namen kannte, hatte man natürlich einen Ansatzpunkt. Und er hatte lange genug mit dem FBI zusammengearbeitet, um widerwillig anzuerkennen, dass diese Burschen zäh, ausdauernd und ausgesprochen clever waren.


    Immer wieder dachte er auch an Reed Corey. Wie hatte er nur diesen dummen Fehler machen können, ihn entwischen zu lassen? Dabei war er eigens nach Kolumbien gefahren, um ihn anzuheuern, weil er einer der besten Soldaten war, den er je gekannt hatte – und nach ihrem ersten Treffen hatte er ihn als hirntoten Kokser abgetan.


    Wie hieß das alte Sprichwort? Im Nachhinein ist man immer klüger.


    Hobart hielt zwar nicht viel von den Drogenbaronen, die in ihren Festungen in den kolumbianischen Bergen saßen – seiner Ansicht nach waren alle miteinander dummer Pöbel –, er war aber auch nicht gerade scharf darauf, von ihnen gejagt zu werden.


    Außerdem machte ihm auch noch der Ablauf der geplanten Operation Sorgen. Bei einem Unternehmen in derart großem Maßstab musste man zwangsläufig mit Pannen rechnen. Welche könnten das sein?


    Hobart wandte sich wieder dem Schachspiel auf dem Monitor zu. Es brachte nichts, herumzusitzen und sich endlose Katastrophenszenarien auszumalen. Schon bald genug würden Agenten des FBI und Killer des Kartells hinter jedem Telefonmast lauern. Er versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren, aber es fiel ihm zunehmend schwerer.


    Um drei Uhr riss ihn das Klingeln des Telefons aus seinen Grübeleien. Hastig hob er ab. »Clipper City Antiques and Oddities.«


    Trotz der schlechten Verbindung erkannte er durch das Rauschen Swensons Stimme. »Na, wie steht’s?«


    Hobart blickte auf das VU-Meter neben dem Telefon. Es zeigte ihm, dass er nicht abgehört wurde. »Die Frage ist, wie läuft’s bei dir? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


    »Ich glaube schon.«


    Hobart runzelte die Stirn. »Was heißt das, du glaubst?«


    »Na ja, eigentlich bin ich zu neunundneunzig Prozent sicher. Penna hat mir die ungefähre Lage der Raffinerie genannt, die als privater Flugplatz getarnt ist, und ich habe ihn auch gefunden, aber ich kann nicht sehr dicht ran, weil er auf freiem Gelände liegt. Ich beobachte alles aus ungefähr hundertfünfzig Metern Entfernung mit einem Fernglas – deshalb kann ich nicht hören, was gesprochen wird. Sie haben einen ganz schön großen Hangar, größer als sie brauchen, und nie fährt ein Flugzeug hinein. Alle paar Tage landet eins, das mit einigen Kisten beladen wird und dann wieder abfliegt.«


    »Klingt, als wäre es das, was wir suchen.«


    »Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Sie schaffen auch eine Menge Sachen in den Hangar, obwohl sie sich anscheinend nicht an so ein striktes Schema halten wie deine Freunde in Bogotá. Außerdem kann ich nicht sagen, wie viel Zeug sie gehortet haben, weil alles drinnen gelagert ist.«


    »Also bist du so weit?«


    »Und ob. Ich habe das … die fraglichen Sachen bis zu ihrem Lieferanten zurückverfolgt und dürfte ohne besondere Probleme an das Zeug rankommen. Damit rechnen die Wachen nämlich nicht. Allerdings bräuchte man eine Armee, um diesen Bastarden auch bloß einen Peso zu stehlen.«


    Dass die Sicherheitsvorkehrungen bei Drogendealern nur darauf ausgerichtet waren, einen Diebstahl ihrer Ware zu verhindern, und niemand auf den Gedanken kam, jemand könne versuchen, etwas hinein zu fabrizieren, war ein Punkt, der ihr Vorhaben erleichterte.


    »Mein Problem ist bloß, dass ich innerhalb von … sagen wir mal, vier Tagen nach deinem Okay zwar alles erledigen kann, aber nicht weiß, wann es Auswirkungen in Amerika zeigt, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Hobart lächelte. Die düsteren Szenarien, mit denen er sich im Lauf der letzten Woche geplagt hatte, schienen sich in Nichts aufzulösen. Zumindest vorerst.


    »Das ist kein Problem. Ich müsste es schaffen, innerhalb von fünf bis zehn Tagen so weit zu sein, also werden wir die Meldung entsprechend darauf abstimmen. Versuch einfach, dich möglichst ebenfalls an diesen Zeitrahmen zu halten. Wenn dein Produkt ein paar Wochen zu spät kommt, ist es eben ein paar Wochen zu spät. Wo kann ich dich erreichen?«


    Swenson nannte ihm die Nummer.


    »Ich rufe dich am zweiundzwanzigsten an, um drei Uhr deiner Zeit. Behalte weiter im Auge, was dort unten vor sich geht.«


    »In Ordnung«, erwiderte Swenson. »Dann bis nächste Woche .«

  


  
    12. Kapitel


    Bogotá, Kolumbien 22. Januar


    Diesmal hatte sich Hobart ein besseres Hotel in Bogotá ausgesucht, auch wenn es etwas riskanter war, aber er musste einfach ausgeschlafen sein. Die Angestellten waren zwar weniger vergesslich, dafür aber hatte das Bett eine ordentliche Matratze, und das Bad lag nicht draußen auf dem Gang. Außerdem machte er nicht wieder den Fehler, einen Kleinwagen zu mieten, sondern ein robustes Fahrzeug mit Allradantrieb, das ungefähr fünfmal mehr kostete.


    Es war 15.55 Uhr, also fast drei Uhr in Mexiko. Er griff nach dem Telefon neben dem Bett – eine weitere Annehmlichkeit, für die er dankbar war – und wählte die Nummer, die Swenson ihm gegeben hatte. Beim zweiten Läuten wurde abgehoben.


    »Hallo?«


    Der Straßenlärm, der durch das offene Fenster drang, und das Knattern in der Leitung machte es schwierig, etwas zu hören. »Wie steht’s bei dir?«, fragte er.


    »Gut. Ich warte nur auf dein Startzeichen.«


    »Das hast du hiermit. Bei mir geht’s morgen Nacht los. Irgendwann am Tag danach müsste ich wieder zu Hause sein.«


    Es war schwer zu sagen, ob der Laut, der durch die Leitung kam, ein Seufzer war oder nur wieder eine atmosphärische Störung.


    »Ich bin froh, wenn ich die Sache hinter mir habe und heimfahren kann. Dann sehen wir uns in ein paar Tagen.«


    Es klickte, als Swenson den Hörer auflegte.


    Hobart konnte nur zu gut nachfühlen, wie es ihm ging. Auch in ihm wuchs die Anspannung mit jedem Tag. Die Vorbereitung einer Mission war immer nervenaufreibend. Man plante und plante, konnte aber überhaupt nichts tun.


    Hobart lenkte den Range Rover durch den morgendlichen Stadtverkehr. Die Berge in der Ferne schienen in einem Nebel von Auspuffgasen zu treiben. Trotz der übel riechenden Luft holte er tief Atem. Adrenalin strömte durch seinen Körper, da er sich nun dem Punkt näherte, an dem es kein Zurück mehr gab. In den ereignislosen Jahren bei der Kirche hatte er fast vergessen, was das für ein Gefühl war. Beinahe ein bisschen wie sterben, stellte er sich vor.


    Der Verkehr ließ nach, als er das Stadtzentrum hinter sich hatte; bald erreichte er die Vororte und schließlich die alte Bergstraße, auf der außer ihm niemand unterwegs war.


    Die Fahrt war nicht viel bequemer als beim ersten Mal, aber es ging zumindest dreimal so schnell. Er achtete darauf, korrekt zu schalten, da auf einer solchen Piste sogar ein Range Rover Schaden nehmen konnte. Sorglosigkeit konnte er sich jetzt nicht leisten.


    Ungefähr auf halber Strecke entdeckte er in einiger Entfernung eine Staubwolke, und bald sah er das Fahrzeug, das sie verursacht hatte. Genau pünktlich.


    Der altersschwache Pritschenwagen der Raffinerie bremste ab und fuhr im Kriechtempo weiter, da es ziemlich steil bergab ging. Trotz der Entfernung konnte Hobart den konzentrierten Gesichtsausdruck des Fahrers sehen, der starr nach vorn schaute – fast etwas zu starr. Wahrscheinlich hatte man bereits zur Aufmunterung einige Gläschen getrunken.


    Sein Verdacht bestätigte sich, als der Mann auf dem Beifahrersitz eine Flasche ohne Etikett an den Mund hob und einen kräftigen Schluck nahm. Im Abstand von dreißig Zentimetern fuhren sie aneinander vorbei. Der Fahrer behielt stur die Straße im Blick, doch sein Beifahrer musterte Hobart aus glasigen Augen, allerdings ohne jedes Misstrauen, sondern eher neugierig, da auf dieser Straße kaum je ein Auto unterwegs war. Auch bei seinen häufigen Fahrten, um die Raffinerie zu beobachten, hatte Hobart nie eines gesehen.


    Es dauerte noch fast eine weitere halbe Stunde, bis er die Stelle erreichte, die er sich ausgesucht hatte. Er atmete tief durch und fuhr rückwärts die steile Böschung hinunter in den Dschungel. Dort blieb er einen Moment stehen, schaltete in den ersten Gang und trat das Gaspedal durch. Wie eine Rakete schoss der Rover die Anhöhe hinauf. Er würde also keinerlei Schwierigkeiten haben, später wieder auf die Straße zu kommen.


    Zufrieden fuhr Hobart zurück in den Dschungel, stieg aus und kämpfte sich zu Fuß die Böschung hinauf. Von der Straße aus war der Range Rover völlig unsichtbar. Nur die geknickten Äste könnten ihn verraten. Fünfzehn Minuten schweißtreibender Arbeit brachten sie wieder in eine mehr oder weniger natürliche Position.


    Er ging ein letztes Mal die Straße entlang und überzeugte sich, dass alles so aussah wie vor seiner Ankunft, dann schlüpfte er in die Sachen, die er schon bei seiner ersten Reise getragen hatte. Über die zerrissenen Jeans und das T-Shirt zog er einen schmutzigen Poncho und setzte einen verwitterten Filzhut auf. Anschließend rieb er sich kräftig mit einigen Hand voll Staub ein. Aus seiner Tasche holte er eine Flasche Tequila und träufelte die klare Flüssigkeit auf seinen Poncho. Im Spiegel auf der Beifahrerseite musterte er das Resultat.


    Es war nicht gerade umwerfend. Bei genauerer Inspektion würde man ihn zweifellos als Gringo erkennen. Und wenn er gezwungen war, zu reden, würde ihn sein klägliches Spanisch verraten.


    Aber wenigstens hatte er absolut keine Ähnlichkeit mehr mit dem gepflegten Mann mit Brille, der vor einer Stunde an dem Laster der Wächter vorbeigekommen war. Hobart rechnete zwar nicht damit, gesehen zu werden, aber es war immer besser, vorsichtig zu sein. Er steckte seine Pistole in den Hosenbund und ging etwa hundert Meter auf der Straße zurück, bis er zu der Stelle kam, derentwegen er sich diesen Platz ausgesucht hatte. Erstens machte die Straße hier eine scharfe Biegung, und zweitens lief quer über die Fahrbahn eine tiefe Rinne. Er hatte diese Stelle mit seinem Range Rover im Kriechtempo meistern müssen; der alte Pritschenwagen musste sicher fast stehen bleiben.


    Hobart ging die Böschung am Straßenrand hinunter und setzte sich vor einem Baum ins Gras. Es würde vermutlich noch zwei Stunden dauern, bis der kleine Laster wieder den Berg hinaufkam.


    Allmählich wurde es dunkel und merklich kühler. Die nächtliche Kälte vertrieb die Wolken, und er konnte durch das Blätterdach des Waldes die Sterne funkeln sehen.


    Seine Schätzung war etwas zu optimistisch gewesen, wie sich zeigte. Erst nach fast drei Stunden hörte er das unverkennbare Brummen des alten Motors, der sich in der dünnen Bergluft abmühte. Hobart stand auf und reckte sich. Noch waren die Scheinwerfer nicht zu sehen, und er musste sich die Böschung hinauf tasten, wo er hinter einem dichten Grasbüschel liegen blieb. Die Geräusche des Dschungels verstummten. Das Einzige, was noch existierte, war das Husten des Motors und das weiche Gras unter ihm.


    Er schloss die Augen, als das Scheinwerferlicht die Nacht durchdrang, damit sie ihn nicht durch ihr Funkeln verrieten. Der Gestank der Auspuffabgase vertrieb den angenehmen Geruch nach Erde und verrottendem Laub.


    Wie erwartet wurde der Laster immer langsamer. Hobart öffnete blinzelnd die Augen. Die Vorderräder sanken in die tiefe Rinne, der Fahrer trat aufs Gas, und die Räder quälten sich mühsam auf der anderen Seite heraus. Trotz der Seile, mit denen sie gesichert waren, schlugen die Fässer mit Kerosin auf der Ladefläche gegeneinander.


    Endlich waren auch die Hinterräder aus dem Graben, und der Fahrer schaltete in den nächsten Gang, dass das Getriebe knirschte. Jetzt konnte Hobart sicher sein, dass er nicht mehr länger in den Seitenspiegel schaute, und lief los.


    Rasch hatte er den Pritschenwagen eingeholt und sprang auf die Ladefläche. Er atmete tief durch und entspannte sich für einen Moment, da er wusste, dass die großen Metallfässer ihn vollkommen verbargen; außerdem hatte er bei seiner Erkundung der Raffinerie gesehen, dass das Rückfenster der Kabine durch ein altes Metallschild ersetzt worden war.


    Der alte Laster schwankte die Straße bergauf, dass Hobart sich an den Fässern festhalten musste, um nicht herunterzufallen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er würde beide Hände brauchen.


    Vorsichtig kletterte er auf die Fässer und bemerkte, dass drei von ihnen nicht ganz zusammengeschoben worden waren. Er kroch hinüber, zwängte sein rechtes Bein in die Lücke und bewegte sich hin und her, um zu prüfen, ob er festen Stand hatte. Der Laster fuhr über eine Bodenwelle, wodurch die Fässer gegeneinander gedrückt wurden und seinen Schenkel zusammenquetschten.


    Aber wenigstens hatte er jetzt beide Hände frei. Er zog eine Zange aus der Tasche und begann die Deckel von den Fässern zu lösen. Das laute Gelächter aus der Kabine machte ihn etwas nervös, und durch das Schaukeln des Fahrzeugs wurde ihm fast übel. Zu allem Überfluss stank es auch noch gewaltig nach Kerosin.


    Er brauchte fast zehn Minuten, bis er sämtliche Deckel abgelöst und in einer Stofftasche verstaut hatte, die er für diesen Zweck mitgebracht hatte. Er stopfte sie in die Lücke, in die sein Bein gezwängt war, und zog unter seinem Poncho ein Bündel aus sieben weißen Plastikschläuchen hervor. Jeder war ungefähr zwanzig Zentimeter lang und an einem Ende mit einer weißen Plastikscheibe versiegelt. Über das andere Ende war ein Kondom gespannt.


    Er lauschte mit halbem Ohr auf das Gespräch aus der Kabine und schob die Schläuche mit dem Kondom voran in die Fässer. Die breiten Scheiben verhinderten, dass sie hineinfielen.


    Die Schmerzen in seinem Bein wurde immer teuflischer, da die Fässer rhythmisch hin und her schaukelten. Durch die konstante Reibung waren seine Jeans zerrissen worden, und er spürte, wie ihm das Blut am Bein hinunterlief.


    Nach einigen qualvollen Minuten zog Hobart einen Schlauch nach dem anderen wieder heraus. Das Kerosin hatte die Kondome aufgelöst, und das tödliche Pulver hatte sich mit unheimlicher Lautlosigkeit in den Fässern verteilt. Er warf die Schläuche zwischen die Bäume am Straßenrand, wobei er den Atem anhielt, falls vielleicht noch irgendwelche Pulverreste in die Luft entweichen sollten.


    Bis er den siebten der zehn Deckel zugeschraubt hatte, war einiges Kerosin aus den Fässern geschwappt, hatte sich rings um die erhöhten Ränder gesammelt und tropfte nun langsam hinunter. Er zerrte sein Bein etwas zur Seite, damit seine Wunde, die immer größer wurde, nicht mit der Flüssigkeit in Kontakt kam.


    Noch ein Fass.


    Er hatte gerade das vorletzte Fass verschlossen und zog den letzten Deckel aus der Stofftasche, als das Gespräch in der Kabine eine unerwartete Wendung nahm.


    »Halt mal, ich muss pinkeln«, nuschelte der Beifahrer, der eindeutig nicht mehr ganz nüchtern war.


    Hobart bemühte sich, sein Bein zwischen den Fässern herauszuziehen, doch es war fest eingeklemmt. Der Laster hielt an. Mit einem leisen Fluch warf er den letzten Deckel weg und stemmte seinen Fuß gegen die Fässer. Der Beifahrer plumpste unbeholfen aus der Kabine. Endlich hatte Hobart sein Bein befreit und ließ sich hastig auf die Fässer fallen.


    Der Mann, der zum Straßenrand torkelte, horchte auf. Hobart beobachtete, wie er herumfuhr, die Hand von seinem Hosenstall nahm und nach seiner Waffe tastete. Er brauchte ein paar Sekunden, aber schließlich schaffte er es, sie aus dem Halfter zu ziehen und auf den Laster zu richten.


    Hobart blieb regungslos liegen und hoffte inständig, dass er nicht so dumm oder so betrunken war, aus anderthalb Metern Entfernung auf vierzehn Fässer voller Kerosin zu schießen. Aber offensichtlich war er das. Sein Finger krümmte sich um den Abzug, und Hobart biss in Erwartung der Katastrophe unwillkürlich die Zähne zusammen. Doch es passierte nichts.


    Die Waffe war nicht entsichert.


    Durch halb geschlossene Augen beobachtete Hobart, wie der Mann zu begreifen versuchte, was geschehen war. Es dauerte nicht lange. Er entsicherte die Pistole.


    »Du auf dem Laster! Runter da!«


    Hobart setzte sich langsam auf, als sei er betrunken und halb benommen.


    »Was, zur Hölle, ist da draußen los, Carlos?«, brüllte der Fahrer und öffnete die Tür.


    »Sieht so aus, als hätten wir einen Passagier!« Carlos, der während der Fahrt fleißig dem Tequila zugesprochen hatte, schwankte immer noch etwas.


    Hobart sprang von der Ladefläche und stürzte zu Boden, da sein Bein völlig taub war. Trotzdem war er dankbar, dass er nicht mehr in dem vergifteten Kerosin lag, das allmählich durch seine Kleidung gedrungen war.


    »Was zum Teufel hast du da oben gemacht?«, schrie Carlos und hielt Hobart seine Waffe ins Gesicht, als er unsicher aufstand. Der Fahrer kam ebenfalls näher und richtete ein Gewehr auf ihn.


    »Ceratibo«, erwiderte Hobart leise und hielt unterwürfig den Kopf gesenkt. Ceratibo war ein kleines Dorf ungefähr zwanzig Meilen hinter der Raffinerie.


    Carlos drängte ihn gegen den Laster und schob mit dem Lauf der Waffe seinen Kopf nach rechts.


    »Sieht das aus wie ein verfluchter Bus?«


    »No, Señor«, erwiderte Hobart und hoffte, dass bei diesen einfachen Antworten sein Akzent nicht auffiel.


    »Es stinkt, als sei von einem der Fässer der Deckel abgegangen und dieses Arschloch hätte drauf gepennt«, sagte Carlos angewidert zu seinem Kumpan. »He, ich hab eine Idee.«


    Er packte Hobart am Poncho und zerrte ihn torkelnd zum Straßenrand. Mit der freien Hand griff er in seine Tasche, kramte ein Feuerzeug hervor und knipste es an.


    »Ich wette, das Schwein gibt eine hübsche Fackel!«


    Der Fahrer lachte, und Hobart hätte fast eingestimmt. Genauso hatte er Peter Manion bedroht – und es war eine Ironie des Schicksals, dass er sich nun in der gleichen Situation wiederfand. Falls es ein Leben nach dem Tod gab, hätte Manion bestimmt seinen Spaß daran.


    Hobart ließ sich gegen die Böschung fallen, griff unauffällig unter seinen Poncho und entsicherte die 22er, die in seinem Gürtel steckte. Es war zwar nicht ideal, aber wenn es sein musste, könnte er beide Männer erschießen, ihnen die Waffen und das Geld abnehmen, und das Kerosin würde trotzdem bis morgen Abend in der Raffinerie landen.


    Langsam begann er die Waffe hervorzuziehen, doch da mischte sich der Fahrer ein.


    »Carlos, du verdammter Schwachkopf. Wenn du dieses Arschloch anzündest und er rennt rüber zum Laster, jagt er uns alle in die Ewigkeit.«


    Carlos machte ein enttäuschtes Gesicht, schien aber einzusehen, dass sein Freund Recht hatte. Er steckte das Feuerzeug wieder in die Tasche.


    »Jetzt komm endlich«, befahl der Fahrer, der offenbar sein Vorgesetzter war. »Wir sind sowieso schon spät dran.«


    »Was soll ich mit dem Scheißkerl tun?«


    »Man hört’s, wenn du hier einen Schuss abgibst, und dann kriegen wir Ärger.« Der Fahrer ging um den Laster herum und musterte die Ladung. Er entdeckte das Fass ohne Deckel und stopfte einen Lappen in die Öffnung.


    Carlos zögerte enttäuscht, während der Fahrer wieder einstieg und die Tür zuschlug.


    Endlich fasste er einen Entschluss und versetzte Hobart einen bösartigen Tritt ins Gesicht. Er hätte leicht ausweichen können, aber es hatte keinen Sinn, den Mann noch weiter zu reizen.


    Durch tränende Augen beobachtete er, wie Carlos die Hose öffnete und auf seine Brust pinkelte. Flüchtig dachte er daran, die Waffe zu ziehen, überlegte es sich aber anders. Er blieb einfach ruhig liegen, bis Carlos fertig war und lachend zurück zum Laster schwankte.


    Sobald das Fahrzeug außer Sicht war, sprang Hobart auf und trabte über die Straße. Er schaffte es die Böschung hinunter, bevor das Licht der Scheinwerfer völlig verschwunden war. Rasch streifte er seine Kleider ab, setzte die Nachtsichtbrille auf und eilte tiefer in den Dschungel, da er sich an einen Bach in der Nähe erinnerte. Er brauchte ungefähr zehn Minuten, um ihn zu erreichen. Die Kälte des eisigen Wassers nahm ihm zuerst den Atem, doch der Geruch nach Kerosin und Urin war mindestens genauso schlimm. Kräftig schrubbte er sich ab. Das Wasser brannte in der offenen Wunde an seinem Bein und ließ ihn das Pochen in seiner blutverschmierten Nase vergessen. Schließlich legte er seine Brille auf einen Felsen und wusch sich das Blut aus dem Gesicht. Vorsichtig betastete er seinen Nasenrücken. Gebrochen. Noch eine Kampfwunde in seiner Sammlung.


    Der Weg zurück zum Range Rover war viel kürzer, als er gedacht hatte. Trotz der Brille war die Sicht schlecht, aber es reichte, um größeren Objekten wie Bäumen auszuweichen. Er entdeckte sogar einen der Schläuche, die er aus dem Laster geworfen hatte. Er glühte in einem unheimlich grünlichweißen Licht, und er machte einen weiten Bogen drum herum.


    An seinem Wagen zog er sich rasch an und fuhr hinauf auf die Straße. Noch immer stank es nach Kerosin.


    Er kurbelte das Fenster hinunter, damit frische Luft hereinkam, und versuchte vergeblich, den Gedanken an das Gift zu verdrängen. Es war zwar nicht mit der offenen Wunde an seinem Bein in Kontakt gekommen, aber vielleicht hatte es seine Haut durchdrungen? Ob auch die Dämpfe schon gefährlich waren? Oder war es gleich bis nach unten gesickert, als er es hineingeschüttet hatte?


    Er wünschte, Peter Manion wäre noch am Leben und könnte ihm sagen, wie es um ihn stand. Zwei Wochen lang diese Ungewissheit aushalten zu müssen war grausam.

  


  
    13. Kapitel


    Baltimore, Maryland 30. Januar


    Eine Woche war seit seiner Rückkehr aus Kolumbien vergangen, und Hobart fühlte sich tadellos, bis auf das dumpfe Pochen in seiner Nase. Natürlich besagte das noch gar nichts. Manion hatte ihm ja erklärt, dass die Wirkung des Gifts erst nach zwei Wochen einsetzte. Und dann war man so gut wie tot.


    Viel beunruhigender war allerdings, dass er kein Wort mehr von Robert Swenson gehört hatte und sich ständig die schlimmsten Szenarien ausmalte, etwa, dass sein Partner gefangen genommen worden war und ihn in diesem Moment gerade verriet. Hobart hatte sogar schon überlegt, ob er aus dem Lagerhaus ausziehen sollte – aber wohin? Besser war es, einfach abzuwarten und die Augen offen zu halten. Für alle Fälle hatte er sich jedoch eine kugelsichere Weste zugelegt und trug stets zusätzliche Munition für seine 45er unter dem Jackett.


    Er war davon ausgegangen, dass er genau wissen würde, wann das vergiftete Heroin ins Land kam, um entsprechend die Anzeigen in den Zeitungen zu veröffentlichen, doch momentan hatte er keinen blassen Schimmer. In den finsteren Vorstellungen, die ihn quälten, wurde das Heroin nicht einmal vergiftet – Swenson wurde schon vorher erwischt. Bestenfalls konnte er damit rechnen, dass die erste Lieferung in ungefähr vier Tagen die amerikanische Küste erreichte, aber das war reine Spekulation. Es gab zu viele Unwägbarkeiten – er kannte weder die üblichen Versandzeiten noch die Transportarten, nicht den Zielort, wusste nichts über die Aktivität der Küstenwache und so weiter und so weiter.


    Hobart nahm einige Papiertücher aus einer Schachtel und holte aus dem Aktenschrank drei Federal-Express-Umschläge, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie nur mit den Tüchern zu berühren. Er warf sie auf den Schreibtisch und setzte sich. Angesichts von Swensons Verschwinden erschien ihm dieser Höhepunkt der ganzen Vorbereitungen seltsam schal, und das triumphierende Gefühl, das er sich ausgemalt hatte, wollte sich nicht einstellen, aber die Anzeigen mussten heute weg. Vermutlich hatte er schon zu lange damit gewartet.


    Er konnte nur hoffen, dass sein Partner nicht erwischt worden war, bevor er seine Aufgabe erledigt hatte.


    Hobart schaltete den Computer ein und öffnete eine Word -Datei.


    Sehr geehrte Damen und Herren, beiliegend finden Sie einen Text, den ich gern in Ihrer Ausgabe vom 3. Februar in Form einer ganzseitigen Anzeige veröffentlicht hätte. Ich habe einen Bankscheck beigefügt über die Summe, die mir Ihre Anzeigenabteilung genannt hat. Die Höhe der Summe sollte, wie ich hoffe, genügen, um Sie zu überzeugen, dass es sich um keinen Scherz handelt. Mit freundlichen Grüßen CDFS


    Er steckte in jeden Umschlag eine Kopie dieses Briefs und eine Kopie des Anzeigentexts, ohne das Papier mit den Fingern zu berühren. Im Geiste dankte er FedEx für die selbstklebenden Umschläge – das FBI konnte heutzutage erstaunliche Sachen mit Speichelspuren anstellen.


    Vorsichtig öffnete er die Eingangstür und blickte prüfend die Straße auf und ab. Glücklicherweise lebten in diesem Teil von Baltimore fast keine Latinos, deshalb würde ein Killer der mexikanischen Drogenmafia auffallen wie ein Mann in einem Frack. Es war niemand zu sehen, der verdächtig wirkte, und niemand versuchte, das Lagerhaus mit Maschinengewehren zu beschießen. Eigentlich ein gutes Zeichen. Vielleicht war Swenson doch getötet worden. Der Gedanke an die von Kugeln durchsiebte Leiche seines Freundes, die auf einem einsamen Rollfeld in Mexiko lag, war traurig, aber längst nicht so traurig wie der Gedanke an seinen eigenen kugeldurchsiebten Leichnam, der neben einem einsamen Lagerhaus in Baltimore lag.


    Hobart schaltete die Alarmanlage ein und blickte auf seine Uhr.


    Halb fünf. Jetzt geriet er auch noch mitten in den Berufsverkehr. Aber vielleicht war das ganz gut und lenkte ihn etwas ab.


    Der Verkehr war sogar noch schlimmer gewesen, als er erwartet hatte, wegen eines kleinen Auffahrunfalls, in dessen Folge zwei Männer mit Fäusten aufeinander losgegangen waren.


    Trotzdem hatte ihn leider nichts von seinen Sorgen abgelenkt, vielmehr waren ihm ständig andere und immer morbidere Gedanken durch den Sinn gegangen.


    Es war fast acht Uhr, als Hobart wieder auf den Parkplatz vor dem Lagerhaus einbog. Die drei Umschläge lagen jetzt in einem Briefkasten in der Nähe des Capitol-Gebäudes, und nun gab es kein Zurück mehr.


    Die Straße war noch genauso, wie er sie verlassen hatte. Eine Gruppe Kinder spielte immer noch Ball in der Gasse neben dem Lagerhaus, obwohl die helle Wintersonne untergegangen war und die Straßenlampen schon brannten.


    Das Lagerhaus war dagegen nicht so, wie er es verlassen hatte.


    Die Alarmanlage für den Außenbereich war zwar eingeschaltet, aber die für das Innere des Gebäudes war abgestellt. Hobart öffnete die Tür und zog seine Waffe. Noch etwas war anders – aber was?


    Er hatte die Lichter brennen lassen, und sie brannten auch jetzt noch, die Möbel waren nicht verrückt worden … nur aus dem Büro kam ein leises, fast nicht wahrnehmbares Summen. Er erinnerte sich genau daran, dass er den Computer heruntergefahren hatte, ehe er gegangen war.


    Hobart huschte zur Tür und sprang mit schussbereiter Waffe ins Büro. Niemand. Rasch ging er um den Schreibtisch herum. Der Monitor glühte in einem sanften Grau.


    DAS PASSWORT IST FALSCH. WORD KANN DAS DOKUMENT C:\WINW0RD\ADLET.DOC NICHT ÖFFNEN


    Jemand hatte versucht, den Brief zu lesen, den er vorhin an die Zeitungen geschrieben hatte. Hobart schaltete den Computer aus und ging zurück in den Vorraum, huschte hinaus in den Korridor, spähte in das leere Bad und ging weiter in Richtung Lager. Die Tür stand offen, und er hörte, dass Möbel verrückt wurden – als ob jemand nach etwas suchte.


    Einen Moment lang stand er regungslos neben der offenen Tür und drückte sich gegen die Backsteinwand. Es konnten nicht die Bullen sein, auf keinen Fall, er hatte ja noch gar nichts getan. Die Mexikaner? Wie hätten sie trotz der Alarmanlage hereinkommen sollen?


    Es hatte keinen Sinn zu spekulieren, wenn die Antwort nur ein paar Meter entfernt war. Er sprang durch die Türöffnung und richtete seine Pistole auf den Kopf eines Mannes, der eine dunkle Sonnenbrille trug und einen großen Karton in der Hand hatte. Erschrocken ließ er den Karton fallen. Man hörte das Klirren von Flaschen, und der Geruch von Bier stieg in die Luft.


    »Herrgott, John, nicht schießen!«, rief der Mann. Er klang, als habe er Baumwollklumpen im Mund.


    Hobart erkannte das weiche runde Gesicht nicht sofort, dafür aber die Stimme. »Was, zur Hölle, ist mit dir passiert?«, fragte er und schob die Waffe wieder in das Halfter unter seinem Arm.


    Robert Swenson nahm die Sonnenbrille ab. Seine Augen waren schwarz verfärbt und seine Wangen angeschwollen. »Hübsch, was?« Er bückte sich und zog ein paar unversehrte Bierflaschen aus der offenen Schachtel. »Du hast den Kühlschrank nicht aufgefüllt.«


    »Hast du es geschafft?«, fragte Hobart, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


    »Na klar, alles in Ordnung. Danke der Nachfrage. Der Dreck sollte in ein oder zwei Wochen in Umlauf sein.«


    Hobart seufzte tief und spürte, wie die Ängste verschwanden, die ihn die ganze Zeit geplagt hatten. Er nahm seinem Partner die Flaschen ab, ging zurück ins Büro und setzte sich auf den Sessel vor dem Schreibtisch. Swenson nahm seinen üblichen Platz dahinter ein.


    »Anscheinend ist es bei dir auch nicht allzu toll gelaufen«, meinte Swenson mit Blick auf Hobarts geschwollene Nase. »Hast du den Job erledigt?«


    »Jawohl. Und die Anzeigen sind heute weggegangen.«


    »Ich dachte mir schon, dass das der Ordner ADLET sei.« Er deutete auf den Bildschirm. »Bin aber nicht reingekommen, weil ich dein Passwort nicht wusste.«


    Swenson stellte das Bier in den Kühlschrank, aus dem er die beiden letzten kalten Flaschen nahm und ihm eine reichte.


    »Also, wo, zur Hölle, hast du gesteckt?«, fragte Hobart.


    »Hatte verfluchtes Pech. Ich war zu dicht an der Rollbahn und wurde entdeckt. Irgendein Kerl, der gerade an der falschen Stelle pinkeln wollte, weißt du? Mann, die haben mich ganz schön in die Mangel genommen – dachten, ich sei von der DEA.« Er trank einen Schluck Bier und schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Um es kurz zu machen, sie haben mich ein paar Tage lang in einem Hinterzimmer des Hangars eingesperrt, von dem ich dir erzählt habe, und darauf gewartet, dass ihr Boss sie auffordert, mir ein Loch in den Kopf zu schießen.«


    »Hat er?«


    Swenson grinste. »Das wird dir gefallen. Also, der Boss taucht auf, wir reden ein paar Minuten, und ich bleibe bei meiner Story, dass ich bloß ein Flugzeug chartern wollte. Im Grunde war ich ziemlich sicher, dass ich schon so gut wie tot bin. Dann zitiert er eine Bibelstelle – ganz aus heiterem Himmel, weißt du? Ich schätze, das sollte so was wie mein christliches Begräbnis sein. Jedenfalls kannte ich das Zitat aus einer von Blakes Predigten – du weißt ja, wie gut mein Gedächtnis für solchen sinnlosen Scheiß ist –, und ich zitiere weiter. Das führt zu einem ausführlichen Gespräch über Gott und die Bibel. Es stellt sich heraus, dass dieser Kerl so eine Art Mischung aus Mörder, Dealer und christlichem Eiferer ist. Wir quatschen eine geschlagene Stunde über Jesus – und dann lässt er mich einfach gehen. Tatsächlich hat er mich nicht nur gehen lassen, seine Leute mussten sich auch noch bei mir entschuldigen und mich zu meinem Hotel bringen.«


    Swenson lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Und was ist mit deiner Nase passiert?«


    Hobart erzählte sein Abenteuer mit den betrunkenen Wächtern, wobei er allerdings ausließ, wie er in dem verseuchten Kerosin gelegen hatte.


    Swenson lachte laut und schien ein perverses Vergnügen daran zu finden, dass sein immer so geschniegelter Partner bepisst worden war. »Wir sind schon ein paar jämmerliche alte Narren, was? Da haben wir es bloß mit einem Haufen schwachsinniger Handlanger zu tun und werden beide erwischt und zusammengeschlagen.« Er seufzte tief auf. »Gott sei Dank, dass das vorbei ist.«


    »Stimmt«, erwiderte Hobart und hielt seine Bierflasche hoch. Sein Partner beugte sich vor, und sie stießen miteinander an.


    Reverend Simon Blake tappte in den neuen Hausschuhen, die seine Tochter ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, die Treppe hinunter. Sie waren ein bisschen klein, aber er brachte es einfach nie fertig, irgendetwas umzutauschen, was sie ihm geschenkt hatte. Sobald sie die Schuhe vergessen hatte, würden sie in seinem Schrank verschwinden. Sie würden gut zu den hässlichen Krawatten passen, den nutzlosen Elektrogeräten und einer riesigen Gürtelschnalle, die bereits dort lagerten. Erica bestand darauf, dass die Kinder die Geschenke für ihn selbst aussuchten.


    Ein kalter Windstoß klaffte seinen Bademantel auseinander, als er die Haustür öffnete, aber der Gürtel um seinen üppigen Bauch hielt. Er ging auf die Veranda, die mit Reif bedeckt war, und hob die beiden Zeitungen auf. Die Sonne lugte gerade über die Baumreihe am Ende seines Anwesens und verwandelte den Reif rasch in glitzernden Tau.


    In der Küche schüttete Blake einen kräftigen Schuss entrahmter Milch in eine Schale mit Diätmüsli. Angewidert verzog er den Mund und beobachtete, wie die Körner in der weißen Flüssigkeit auf und ab hüpften. Seine Frau hatte ihm Schinken und Eier von der Speisekarte gestrichen, damit er ein paar Kilo abnahm – aber das war wirklich keine Art, einen Tag anzufangen.


    Die Baltimore Sun und die Washington Post lagen vor ihm auf dem Tisch, eingepackt in feuchte Plastiktüten. Das Haus war totenstill. Er befolgte schon seit Jahren dieses Ritual, eine halbe Stunde früher aufzustehen als der Rest der Familie, um Zeitung zu lesen und für den Tag gerüstet zu sein. Da er wusste, dass nicht viel Zeit war, ehe das Chaos ausbrach, zog er die Post aus der Tüte und streifte sorgfältig das Gummiband ab.


    Als er die Zeitung auf dem Tisch glatt strich, entdeckte er die Schlagzeile des Tages.


    ORGANISATION DROHT MIT VERGIFTUNG VON DROGEN.


    Einen Moment lang überwältigten ihn die unterschiedlichsten Gefühle von Aufregung bis zu einer unerklärlichen Verzweiflung. Die ganzen letzten Monate über hatte er es geschafft, alles zu verdrängen, und nun stand es schwarz auf weiß auf der Titelseite der Post. Er glättete die Zeitung ein letztes Mal und begann zu lesen.


    Danach fühlte er sich ein wenig besser. Blake hegte, wie alle Fernsehprediger, eine gesunde Angst vor den Medien, doch offenbar wusste die Presse nichts weiter als das, was sein ehemaliger Sicherheitschef ihnen mitgeteilt hatte. Außerdem war in dem Artikel auch erwähnt worden, wie ernst das Drogenproblem war und dass ein solch radikaler Schritt vielleicht etwas bewirken könnte. Alles in allem war der Bericht ausgewogener gewesen, als er erwartet hatte.


    Auf der Treppe erklangen Schritte und rissen Blake aus seinen Gedanken. Seine Tochter kam zur Küche. Rasch faltete er die Zeitung zusammen und schob sie in die Mitte des Tischs, als sei es irgendein anrüchiges Magazin, das er vor seinen Eltern versteckte. Unwillkürlich schüttelte er über sich selbst den Kopf. Er war für solche Aktionen einfach nicht gemacht.

  


  
    14. Kapitel


    Washington, D.C. 7. Februar


    Thomas Sherman raffte einen Stapel Schnellhefter zusammen und klemmte sie unter den Arm. Doch auf dem Weg aus seinem Büro blieb er stehen, um noch das Ende eines Berichts zu sehen, der gerade im Fernsehen lief. Das Gerät stand in einem Bücherschrank neben seinem Schreibtisch und war ständig auf CNN eingestellt, wie es sich mehr und mehr bei FBI und CIA eingebürgert hatte, denn CNN hatte stets die Nase im Wind. Was für ihn ein weiterer Beweis dafür war, dass freie Unternehmen den Regierungsbehörden haushoch überlegen waren. Profit motivierte eben immer noch am besten.


    Als auf dem Bildschirm ein Werbespot für Teflonpfannen erschien, schaltete er den Fernseher ab und verließ das Büro. Er hätte den Bericht aufzeichnen sollen – er handelte direkt von dem Thema, das oberste Priorität auf der heutigen Tagesordnung hatte. Nur hatte er nie gelernt, mit dem eingebauten Recorder umzugehen – trotz der geduldigen Erläuterungen seiner Tochter.


    Sherman eilte den trostlosen Korridor hinunter, öffnete die letzte Tür rechts zum Vorzimmer des Direktors und grüßte dessen Sekretärin. Sie erwiderte sein Lächeln. »Sind alle schon drin, Tom.«


    Sherman war sicher nicht wegen seiner Pünktlichkeit in den Reihen des FBI bis zum stellvertretenden Leiter aufgestiegen. Manchmal fragte er sich, was überhaupt der Grund dafür war. Seine sanfte Stimme und seine großväterliche Art entsprachen nicht gerade dem gängigen Bild eines energischen FBI-Mannes. Mark Beamon machte sich manchmal einen Spaß daraus, ihn als Hutmacher vorzustellen, und behauptete immer, dass Sherman nur durch irgendeine bizarre Laune des Schicksals in diese Position geraten sei.


    Leise schloss er die Tür hinter sich und sah mit Unbehagen, dass er tatsächlich der Letzte war. Direktor Calahan thronte hinter seinem großen Schreibtisch, eingerahmt von zwei amerikanischen Flaggen; ihm gegenüber saßen Frank Richter, der Associate Deputy Director in Charge of Investigations, und Eric Toleman, der ADD in Charge of Adminstration. Der Stuhl zwischen ihnen war leer, und Sherman beeilte sich, Platz zu nehmen.


    »Tut mir Leid, dass ich zu spät bin«, sagte er und schaffte es mit Mühe, nicht seine Ordner auf den Boden fallen zu lassen.


    »Kein Problem, Tom, wir wissen, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind«, erwiderte der Direktor mit einem sarkastischen Unterton. Es war allgemein bekannt, dass er es hasste zu warten.


    Sherman hatte gelernt, diese Besprechungen zu fürchten. Calahan war vor fast zwei Jahren Direktor geworden und liebte es, sich überall einzumischen, wogegen an sich nichts zu sagen gewesen wäre. Sherman hatte schließlich immer kritisiert, dass sein Vorgänger überhaupt kein Interesse an den alltäglichen lästigen Aufgaben gezeigt hatte. Bei Calahan lag das Problem jedoch darin, dass er der Auffassung war, durch seine fünfzehn Jahre auf der Richterbank sei er der bedeutendste Experte des Landes für alle kriminalistischen Fragen. Er hatte sich allerdings nie die Mühe gemacht, auch nur das Geringste über die Arbeitsweise der Organisation zu lernen, die er jetzt leitete, und das machte einen Mann mit einem so absurd aufgeblasenen Ego regelrecht gefährlich. Es war ganz normal, dass er Fragen stellte, die ein Agent im ersten Jahr beantworten könnte; doch wenn er den Eindruck hatte, irgendeiner seiner Untergebenen wolle ihn belehren, bekam er einen seiner Wutanfälle, die inzwischen legendär geworden waren.


    Sherman streckte seine langen Beine aus, so weit es ging, ohne den Schreibtisch zu berühren. Alle drei Agenten saßen aufgereiht davor – wie Schuljungen, die sich im Büro des Direktors eine Strafpredigt abholen mussten. Offensichtlich wollte sich Calahan dadurch ein Gefühl der Überlegenheit verschaffen.


    »Ich habe diese Besprechung nicht angesetzt, sondern Frank«, verkündete Calahan, »und zwar wegen dieser Sache mit den vergifteten Drogen.«


    »Ja, Sir. Ich wollte gestern Abend schon ein Treffen einberufen, aber ich hielt es für besser, erst einige weitere Fakten zusammenzutragen.« Er verschob die Papiere auf seinem Schoß, bis er sicher war, dass sie richtig geordnet waren.


    »Es sieht so aus, als ob das CDFS seine Drohung tatsächlich wahr macht. Aus Krankenhäusern in verschiedenen Teilen des Landes gibt es Berichte über drei mutmaßliche Vergiftungsfälle. Ich will aber betonen, dass noch nichts eindeutig bewiesen ist. Allerdings haben die Opfer Symptome, wie sie bei Vergiftungen auftreten, und das Krankenhauspersonal hat bestätigt, dass es sich um Drogenkonsumenten handelt.


    Keiner ist bislang gestorben, aber sie sind nicht zu retten und werden vermutlich die Woche nicht überleben.« Er hielt inne, um zu sehen, ob irgendjemand eine Bemerkung machen wollte.


    »Das ist auch der Grund, warum ich zu spät gekommen bin«, sagte Sherman. »Ich hatte mir noch einen Bericht darüber auf CNN angeschaut.«


    »Ja, anscheinend hat die Presse von einem der drei Fälle Wind bekommen, und jetzt sind natürlich alle Fernsehsender voll davon. In diesem Monat hat’s wenig Schlagzeilen gegeben.«


    »Wissen wir irgendwas über die vergifteten Personen?«, fragte Sherman.


    »Noch nicht. Unsere Jungs sind dabei, sie zu überprüfen. Wir haben ja erst gestern Abend davon erfahren. Morgen weiß ich sicher mehr.«


    Calahan unterbrach ihn. Er schien eine Formel dafür zu haben, wie lange er ein Gespräch dauern ließ, ohne sich einzumischen. »Wo stammen sie her?«


    Richter kramte in seinen Notizen. »Zwei aus Miami, einer aus New York.«


    »Und die Schecks?«


    »Wir arbeiten daran, aber bislang haben wir nichts«, erwiderte er vage. Wenn man Calahan zu viele Einzelheiten verriet, fing er bloß an, endlose und peinlich offensichtliche Ermittlungswege vorschlagen; das war allgemein bekannt.


    »Haben Sie eigentlich überhaupt irgendwas getan außer herumzusitzen und in der Nase zu bohren, Frank?« Calahans Ton wurde eine Spur schärfer.


    Sherman kam seinem Kollegen zu Hilfe. »Direktor Calahan, es gab bis gestern Abend wirklich nichts zu ermitteln. Mehr als Frank hätte niemand tun können.«


    Calahan sah aus, als wolle er losbrüllen, schien es sich dann aber doch zu überlegen.


    Richter ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. »Sir, diese Sache wird gewaltige Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und sie fällt nicht nur in unseren Zuständigkeitsbereich, sondern auch in den der DEA und der lokalen Polizeibehörden. Ich schlage vor, dass wir deshalb eine gemeinsame Spezialeinheit bilden.«


    Calahan überlegte einen Moment und spielte geistesabwesend mit dem Griff der Schreibtischschublade. »Und wen würden Sie als Leiter dieser Einheit vorschlagen?«


    »Ich dachte an Dave Schupman – er ist ein verdammt guter Ermittler.«


    Tom Sherman rutschte auf seinem Stuhl hin und her und unterdrückte ein Lachen. Es klang, als habe er sich räuspern wollen. »Sie sind anderer Meinung, Tom?«, fragte Calahan.


    »Nun … ja, Sir.« Er hatte etwas Gewissensbisse wegen seiner mangelnden Selbstbeherrschung und wandte sich an Richter. »Schau, Frank, Dave ist ein hervorragender Ermittler, aber er wirkt wie ein verschrobener Computerfreak. Herrgott, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, trug er eine Schutzhülle in der Brusttasche, damit ihm die Kulis nicht das Hemd verschmieren.«


    »Ich finde auch, dass Dave nicht der richtige Mann ist«, meldete Toleman sich zum ersten Mal zu Wort.


    »Aber wir verstehen alle, warum Frank ihn vorgeschlagen hat«, fuhr Sherman fort. »Und ich glaube, wir wissen ebenfalls alle, wem wir die Leitung anvertrauen sollten.«


    Richter schnaubte. »Gute Idee, Tom. Vielleicht kann er aus ein paar sterbenden Junkies die nötigen Informationen raus prügeln.«


    »Diese Anschuldigung war Mist, Frank, und das weißt du auch«, erwiderte Sherman scharf.


    Erneut mischte sich der Direktor ein. »Über wen reden wir?«


    Sherman und Richter schauten sich nur schweigend an. Toleman beantwortete seine Frage. »Ich … ich denke, sie meinen Mark Beamon, Sir.«


    Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf Calahans Gesicht. Sherman seufzte im Stillen. Er hätte es ihm gern ein wenig behutsamer beigebracht.


    »Ist das wahr, Tom? Wollen Sie das tatsächlich vorschlagen?«


    Sherman nickte, doch ehe er etwas sagen konnte, kam Richter ihm zuvor.


    »Sir, Beamon ist unberechenbar – er ist erst seit ein paar Wochen in El Paso und hat bereits seinen Chef in eine Schießerei reingezogen. Eine gottverdammte Schießerei! Ich kann für seine Handlungen keine Verantwortung übernehmen, wenn wir ihn zurückholen.«


    »Ganz ruhig, Frank, ich bin mit Ihnen einer Meinung«, erklärte Calahan, dessen Abneigung gegenüber Mark Beamon kein Geheimnis war. »Aber ich bin ebenfalls der Ansicht, dass Dave eine schlechte Wahl ist. Wir brauchen jemanden, der besser mit der Presse umgehen kann. Machen Sie einen anderen Vorschlag, Tom. Beamon steht außer Frage.«


    Sherman stand abrupt auf und wandte sich an die anderen Männer. »Könntet ihr uns für ein paar Minuten entschuldigen?«


    Toleman wirkte erleichtert und eilte auf die Tür zu, ehe Calahan etwas einwenden konnte. Richter stand mit sichtlichem Missbehagen auf. Dass Sherman es verstand, ruhig und beharrlich seinen Willen durchzusetzen, war allgemein bekannt. Selbst Calahan war dagegen nicht gefeit.


    Tom Sherman schloss hinter ihnen die Tür.


    »Also, was ist so wichtig, Tom?«, fragte Calahan mit einer Spur Nervosität in der Stimme.


    »Ich möchte noch einmal dringend empfehlen, dass wir Mark als Leiter dieser Ermittlung einsetzen.«


    Calahan lächelte boshaft. »Sie haben wohl Sehnsucht nach Ihrem alten Kumpel? Mussten Sie zu viel Zeit mit Ihrer Frau verbringen?«


    Sherman ignorierte die Beleidigung. Er wusste, dass Calahan letztlich nachgeben würde und nur hilflos versuchte, sich dagegen zu wehren.


    »Ich habe Mark nach El Paso geschickt, damit er seine Karriere in Frieden beenden kann. Wenn ich ihm wirklich ein guter Freund wäre, würde ich ihn dort lassen.«


    »Dann lassen Sie ihn dort. Es muss doch noch einen anderen geben, der für diesen Fall der Richtige ist. Finden Sie ihn.« Obwohl es ein Befehl war, fehlte Calahans Worten jeder Nachdruck.


    »Nein, ich glaube nicht, dass es einen gibt.« Sherman ging hinüber zu einer Wand, die buchstäblich mit Fotos gepflastert war. Fast alle zeigten Calahan mit irgendwelchen prominenten Politikern.


    »Wir sind einigermaßen angeschlagen durch die öffentliche Kritik an Ihnen.«


    Vor kurzem war in der Presse berichtet worden, dass Calahan angeblich Mittel und Personal des FBI für private Zwecke nutzte. Eine Anschuldigung, die absolut stimmte.


    Obwohl er weiter die Fotos betrachtete, wusste er genau, dass jetzt eine Röte Calahans Gesicht überzog. Seine Unfähigkeit, ein Pokerface beizubehalten, wenn er in die Enge gedrängt wurde, machte so manchem im FBI Sorgen.


    »Weiter«, sagte Calahan kühl.


    »Die Presse liebt Mark. Nach der Coleman-Entführung haben ihn die Reporter regelrecht vergöttert. Und ob es nun stimmt oder nicht, sie glauben jedenfalls, er sei unser bester Mann.« Sherman versuchte, den jungen Calahan auf den Fotos aus seiner Zeit als Jurastudent zu finden.


    »Ich habe das unangenehme Gefühl, dass wir mit diesen drei Vergiftungen erst die Spitze des Eisbergs erlebt haben. Falls ich Recht habe, wird die Presse einen Riesenzirkus machen, und wir werden diese Ermittlungen wie unter einem Mikroskop durchführen.« Er wandte sich um und schaute seinen Chef direkt an. »Deshalb versuchen wir besser, den Eindruck zu erwecken, als ob wir alles Menschenmögliche tun, um diese Typen zu fassen. Und falls sich herausstellt, dass nichts weiter hinter dieser ganzen Sache steckt, schicken wir Mark einfach zurück nach Texas. Und wissen Sie, was die Medien dann sagen werden? Dass Sie die besten Geschütze aufgefahren haben, um die Sicherheit von einigen Drogensüchtigen zu gewährleisten, und man wird Hochachtung vor Ihnen haben.«


    Sherman verschränkte die Arme und signalisierte, dass er fertig war. Calahan schaute schweigend aus dem Fenster. Schließlich drehte er sich wieder um.


    »Machen Sie, was Sie wollen, Tom, aber halten Sie ihn von mir fern.«


    Sherman nickte. »Ich möchte auch noch vorschlagen, dass ich mit Mark zusammenarbeite und nicht Frank. Das wäre sicher vorteilhafter für alle Beteiligten.«


    Calahan kramte mit vorgetäuschtem Interesse in seiner Post, um anzudeuten, dass das Gespräch vorbei sei. »Wie Sie wollen. Es ist Ihre Angelegenheit.«


    Als er das Büro des Direktors verließ, fragte sich Sherman, ob er nun glücklich sein sollte über seinen Sieg oder nicht. Mark Beamon und er waren seit fast fünfzehn Jahren Freude, und er wusste, dass die Übernahme dieses Falls riskant für Beamon war. Er hatte den Verdacht, dass Calahan unter anderem deshalb so rasch nachgegeben hatte, weil er sich darauf freute, ihn zum Sündenbock für alles zu machen, was schief lief.


    Mark Beamon schob eine alte Lampe zur Seite und setzte sich mit einem Bier aufs Sofa. Das Haus war ein einziges Schlachtfeld. Er war jetzt seit drei Monaten in El Paso und hatte erst drei Kisten und zwei Kleidersäcke ausgepackt. Es war bei jedem Umzug die gleiche Geschichte – man verschob das Auspacken und kaufte lieber, was man zum Überleben brauchte. Genau aus diesem Grund besaß er mittlerweile drei Bügelbretter und nicht weniger als sechs elektrische Rasierer.


    Das Telefon läutete, als er gerade dabei war, Schachtel Nummer vier aufzuschneiden, und sich selbst dafür verfluchte, dass er nie geheiratet hatte. Dankbar warf er das alte Messer auf die Couch und watete durch das Verpackungsmaterial, das über den Boden verstreut war. Er erreichte das Telefon, kurz bevor der Anrufbeantworter sich einschaltete.


    »Hallo?«


    »Hallo, Mark. Wie geht’s?« Tom Shermans Stimme.


    »Versuche immer noch, mich einzurichten. Was geht bei euch vor sich?«


    »Hier rotieren alle, und ich stecke knietief in der Sache drin.«


    Beamon hockte sich auf die Tischkante. »Kann ich mir denken. Ich habe die Nachrichten gesehen. Diese Drogengeschichte muss den Direktor ja völlig fertig machen. Liegt er schon im Sauerstoffzelt?« Grinsend genoss er diese Vorstellung.


    »Wie sieht’s aus – könnten wir zwei uns morgen treffen?«


    Beamon schwieg.


    »Bist du noch dran, Mark?«


    »Ja, aber ich habe gerade gedacht, dass es wahrscheinlich besser wäre, aufzulegen. Sag mir, dass du nicht vorhast, mich in dieses Fiasko reinzuziehen.«


    »Die Medien kennen die gesamte Geschichte noch nicht, Mark. Ich glaube, wir könnten hier ein ernsthaftes Problem haben.«


    Beamon hütete sich davor, nach Einzelheiten zu fragen. Ein derartiger Fall wäre einfach zu verlockend. »Mensch, Tommy, ich würde euch liebend gern helfen, aber ich bin bloß der Stellvertreter in El Paso. Für so eine Sache bin ich bestimmt nicht qualifiziert genug.«


    »Jetzt lass deinen Ärger darüber nicht an mir aus, Mark. Du weißt, dass ich alles für dich getan habe, was ich konnte.«


    »Ja, weiß ich. Aber außerdem gefällt es mir hier irgendwie. Es ist so was wie eine politikfreie Zone.«


    Es gab eine lange Pause in der Leitung. »Man wird das FBI ganz schön fertig machen, wenn wir die Sache nicht rasch aufklären, Mark.«


    Beamon versuchte erfolglos, seinen Zorn zu unterdrücken. »Weißt du was? Ich stehe hier mitten in irgendeinem beschissenen Vorort von El Paso, meine Beförderung konnte ich in den Wind schreiben, mein gesamtes Leben ist in Schachteln verpackt – und unter diesen Umständen kratzt mich das herzlich wenig. Ich denke, ich überlasse die Sache Calahan und Richter.«


    »Ich habe mir gedacht, dass du so was sagen würdest, Mark. Also lass es mich anders ausdrücken – tu es mir zuliebe.«


    Beamon sprang mit einem Seufzer hinunter auf den Küchenfußboden und biss die Zähne zusammen. Tom Sherman war der beste Freund, den er je gehabt hatte. »Ich hasse dich, verflucht.«


    »Ach, es wird gar nicht so schlimm werden. Ich habe dafür gesorgt, dass du ziemlich freie Hand hast. Du unterstehst direkt mir – Frank hat weiter nichts zu melden.«


    »Das muss dich einige Mühe gekostet haben«, sagte Beamon ehrlich beeindruckt.


    »Ich denke, die Tatsache, dass sie dich zurückholen, zeigt dir, wie wichtig dieser Fall für den Direktor ist. Er hat mir erzählt, dass aus dem Weißen Haus bereits erheblicher Druck gemacht wird. Wenn du den Fall rasch aufklärst, schenkt er dir garantiert sogar seine Frau.«


    Beamon lachte. Calahan war seiner eher unscheinbaren, zänkischen Frau geradezu hündisch ergeben, was im FBI immer wieder Anlass zu Spekulationen gab, meistens eindeutig wenig schmeichelhafter Art.


    »Willst du die restlichen guten Neuigkeiten auch noch hören?«, fragte Sherman.


    »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr verkraften kann.«


    »Ich habe mein Stadthaus in Capitol Hill noch nicht vermieten können, deshalb gehört es dir, solange du hier bist. Du wirst täglich putzen, klar!«


    Mark lächelte. Shermans Schwierigkeiten, seine zahllosen Immobilien in Washington zu vermieten, rührte daher, dass er sich nie darum kümmerte. Seinem Vater hatte eine Kaufhauskette gehört, die Sherman geerbt hatte. Doch da er schon von Kind an nichts anderes gewollt hatte, als zum FBI zu gehen, überließ er die Verwaltung seines Besitzes einem engen Freund der Familie. Niemand wusste genau, wie wohlhabend er war; man schätzte ihn allgemein auf gut fünfzehn Millionen Dollar. Shermans Bereitwilligkeit, bedürftige Agenten und ihre Familien in einem seiner Häuser unterzubringen, die quer über die Stadt verstreut waren und von denen jedes eine halbe Million Dollar Wert wer, hatten seiner Beliebtheit nicht gerade geschadet.


    »Du bist mir jedenfalls einen großen Gefallen dafür schuldig, Tommy. Und das meine ich ernst. Ich erwarte mindestens halb nackte Frauen mit Palmwedeln und Weintrauben.«


    »Okay. Du fliegst morgen um 10.06 Uhr mit TWA, Flug 324. Dein Ticket liegt am Schalter. Ich lasse dich am Flughafen abholen.«


    »Gut.«


    Beamon legte den Hörer auf und betrachtete einen Moment lang das Schachtelchaos in seinem Wohnzimmer. Wenn er den Fall rasch aufklärte, würde Calahan die ganze Anerkennung für sich persönlich einstreichen und ihn mit dem ersten verfügbaren Flugzeug zurück nach El Paso schicken. Und wenn er die Sache vermurkste, würde Calahan ihn endgültig fertig machen. Es gab also von vornherein nichts für ihn zu gewinnen.


    Aber andererseits könnte es ein verdammt spannender Fall werden.


    »Danke für die Fahrt, Todd«, sagte Beamon und mühte sich, die große Tasche aus dem Ford Taurus zu zerren. Der muskulöse junge Agent, der neben ihm stand, packte zu und hievte sie heraus. Beamon nahm sie ihm ab und hoffte, dass er nicht in die Knie ging, wenn Todd losließ. Er schaffte es nur mit Mühe, dass ihm die Tasche nicht aus der Hand rutschte.


    »Es ist mir wirklich eine Ehre gewesen, Sie kennen zu lernen, Sir«, sagte der junge Mann.


    »Hat mich auch gefreut, Todd. Ich denke, wir sehen uns noch öfter.«


    Sie standen in der schmalen Durchfahrt unter dem J.-Edgar-Hoover-Gebäude. Es wurde oft der hässlichste Kasten Washingtons genannt, doch auch seine bedrückend grauen Mauern konnten den kalten Wind nicht abhalten. Beamon schaute sich um, als der junge Agent in den dichten Verkehr der Ninth Street einbog. Er hatte das Gebäude immer gemocht. Wenn es als Denkmal gedacht war für den Mann, dessen Name darauf eingraviert war, dann war es absolut gelungen. Hoover hatte ungefähr so viel Charme und Eleganz gehabt wie ein rostiger Presslufthammer, und nichts konnte ihm besser gerecht werden als dieser gedrungene farblose Bunker.


    Er wandte sich um und eilte zu den Glastüren, wobei er merkte, wie die feuchte Winterkälte der Hauptstadt seinen dünnen Anzug durchdrang, der in El Paso so bequem gewesen war.


    »Mark!«, quietschte die mollige farbige Frau am Empfang. Beamon bestand darauf, dass ihn jeder mit Vornamen nannte. Bei ›Mr. Beamon‹ hatte er schon immer das Gefühl gehabt, sein Vater stünde gerade hinter ihm.


    »Victoria!« Er stellte seine schwere Tasche ab und beugte sich über den Schreibtisch, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Wie geht’s Ihrem Sohn? Macht er dieses Jahr seinen Abschluss?«


    »Im nächsten, Sir«, antwortete sie und warf einen flüchtigen Blick auf seinen Dienstausweis.


    »Was hat er denn vor, wenn er fertig ist?«


    »Er will zum FBI.«


    Beamon schüttelte den Kopf und griff nach seiner Tasche. Victoria heftete eine goldene Identitätskarte an sein Revers. »Hoffentlich überlegt er sich das noch anders.«


    Auf Zehenspitzen schlich Beamon in Tom Shermans Büro und machte seiner Sekretärin ein Zeichen zu schweigen. Sherman saß mit dem Rücken zu ihm, schaute aus dem Fenster und diktierte mit langsamen, wohlformulierten Worten einen Brief. Beamon nahm ihr den Block aus der Hand und bedeutete ihr aufzustehen. Sie umarmte ihn kurz und eilte leise aus dem Büro. Beamon war für das gesamte Personal eine beständige Quelle der Unterhaltung gewesen, und sie freute sich, dass er wieder da war.


    »Sie können mich gern jederzeit anrufen, falls Sie irgendwelche Fragen oder Anmerkungen haben. Bitte machen Sie eine Kopie davon für Calahan, Billie.«


    Mit Schwung drehte Sherman seinen Sessel um und erblickte Beamon, der wild auf den Block in seinem Schoß kritzelte.


    »Herrgott!« Er rammte seine Füße auf den Boden, dass der Sessel abrupt stoppte.


    »Hochachtungsvoll oder mit freundlichen Grüßen?«, fragte Beamon grinsend.


    »Herzlich, du Arschloch.« Sherman stand auf und schüttelte seinem Freund die Hand. Billie erschien mit zwei Tassen Kaffee und nahm Beamon den Block ab. Er probierte ihn und nickte beifällig. Sie machte einfach den besten Kaffee im FBI. Immer irgendwas Exotisches.


    »Ich habe dein Fax bekommen, Tom. Danke. Die Informationen waren allerdings ein bisschen dürftig. Hast du irgendwas Neues?«


    »Werden wir gleich erfahren. Frank ist gerade dabei, alles zusammenzustellen. Er will uns in ungefähr fünf Minuten Bericht erstatten.« Beamon folgte ihm zu einer Sitzecke. Im Gegensatz zu Calahan führte Sherman selten Besprechungen von seinem Schreibtisch aus.


    »Und – wie behandelt man dich in El Paso? Keine weiteren Schießereien mehr, hoffe ich.«


    Beamon lachte. »Du weißt, wie es ist, Tommy. Solche Sachen scheinen mir einfach immer wieder zu passieren. Es ist eben Pech.«


    »Ja, stimmt.«


    »Wie sieht’s aus, habt ihr heute Abend Zeit, mit mir essen zu gehen? Ich habe das Gefühl, als hätte ich Leslie schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


    »Eben, und deshalb hat sie versprochen, für dich ein indisches Festmahl zuzubereiten. Na, was sagst du?«


    Beamon leckte sich genüsslich die Lippen. El Paso war, wie er bald gemerkt hatte, nicht gerade ein Zentrum guter indischer Küche.


    Eine bekannte Stimme zerstörte seine Träumereien von Shrimps mit Vindaloopaste oder Shrimps mit Linsensoße.


    »Aha, wie ich sehe, ist er angekommen.«


    Beamon sparte es sich aufzustehen und drehte sich nur in seinem Sessel um.


    »Na, wie geht’s, Frank?«


    Richter nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz und drückte ihm die Hand. »Ganz leidlich, Mark. Ich höre, du hast mittlerweile El Paso auseinander genommen.«


    Aus den Augenwinkeln sah Beamon, dass Tom Sherman aufschaute und sich erhob. Er holte tief Atem und tat es ihm nach.


    »Schön, Sie zu sehen, Mark«, log Bill Calahan. Ohne ihm die Hand zu reichen, nahm er auf dem Sofa an der Wand Platz und legte seine Füße auf den Beistelltisch. »Also, was haben Sie für uns, Frank? Ich hoffe, ein bisschen mehr als gestern.«


    Richter errötete, und Beamon erinnerte sich, warum es ihm in El Paso so gut gefiel.


    »Ja, Sir.« Er reichte jedem einen blauen Ordner und behielt einen für sich. Nach einem kurzen Räuspern begann er mit seinen Ausführungen.


    »Von den drei Personen, die möglicherweise Opfer einer Vergiftung geworden sind, ist eine heute früh gestorben, und die anderen beiden werden wahrscheinlich die nächsten achtundvierzig Stunden nicht überleben. Wir haben unsere besten Leute losgeschickt, um die Leiche zu untersuchen, aber bislang haben wir noch keine Rückmeldung. Aus den Krankenhäusern wird berichtet, dass die Opfer alle schwere Schäden an Leber und Niere aufweisen. Es handelt sich dabei um Jason Scott aus New York, Randall Sanchez und Steve Platt – beide aus Miami. Scott war Anwalt in einer großen Kanzlei in Atlanta. Er hat den Ärzten bei seiner Einlieferung mitgeteilt, dass er regelmäßig Kokain nimmt. Ein Leberschaden infolge einer Erkrankung in der Kindheit scheint zu seinem raschen Ende beigetragen zu haben. Er ist derjenige, der bereits tot ist – und er starb, ehe er uns den Namen seines Dealers nennen konnte.«


    Er blätterte eine Seite um. »Laut DEA haben sowohl Sanchez wie Platt Verbindungen zum Kokainhandel in Miami – nennen wir sie mal Dealer auf mittlerer Ebene. Heute Nachmittag bekomme ich ausführlichere Informationen. Unsere Jungs haben versucht, sie zu verhören, aber ihr Zustand ist ziemlich ernst. Keiner von ihnen verrät, woher er seine Drogen bezieht.«


    Richter schloss seinen blauen Ordner und beobachtete, wie die anderen Männer in ihren Heftern blätterten. Zum größten Teil stand darin, was er ihnen erzählt hatte, nur waren die Krankheitssymptome detaillierter beschrieben, es gab einige biografische Angaben und ein Foto jedes Opfers. Beamon war der Erste, der sich zu Wort meldete.


    »Also können wir davon ausgehen, dass wir es hier mit vergifteten Drogen zu tun haben. Oder könnte es sein, dass die drei nur zufällig gleichzeitig erkrankt sind, möglicherweise aufgrund irgendeiner anderen Vergiftung?«


    »So gut wie ausgeschlossen«, erwiderte Richter. »Derartige Organschädigungen sind offenbar recht selten und eindeutig die Folge irgendeiner toxischen Substanz. Die Tatsache, dass alle drei erwiesenermaßen Kokainkonsumenten waren, deutet auf eine Verbindung hin.«


    Beamon schaute skeptisch drein.


    »Das ist aber noch nicht alles. Seit ich diese Unterlagen zusammengestellt habe, hat es weitere Berichte über ähnliche Erkrankungen gegeben. Als ich mein Büro verließ, waren zweiundzwanzig Fälle gemeldet worden, die nahezu identisch sind. Natürlich gibt es dafür bislang noch keine offizielle Bestätigung.«


    Beamon stieß einen leisen Pfiff aus und warf seinen Ordner auf den Tisch, der – exakt gezielt – von den Füßen des Direktors abprallte.


    »Und wie sieht’s mit den Schecks aus?«


    »Wir haben mit jedem gesprochen, der an diesem Tag in der Bank gearbeitet hat, bis auf einen Kassierer, der gekündigt hat und den wir noch nicht ausfindig machen konnten. Keine Fingerabdrücke – der Kerl hat Handschuhe getragen. Die Frau, die ihn bedient hat, hat uns eine ziemlich gute Beschreibung gegeben, aber sie klingt irgendwie verdächtig. Etwa eins siebzig groß, langes graues Haar, helle blaue Augen, Bart, dunkle Hautfarbe. Bis auf die Größe wahrscheinlich ein guter Hinweis darauf, wie er nicht aussieht. Wir haben außerdem seine Unterschrift und die Nummer seines Führerscheins. Der Führerschein ist aus Kalifornien und auf den Namen von jemanden ausgestellt, der als Kind gestorben ist. Wer immer er ist, er hat seine Spuren ziemlich gut verwischt.«


    »Ich nehme an, dass ihr euch sämtliche Videobänder der Überwachungskameras angeschaut habt?«, sagte Beamon


    »Ja, keine Bilder. Auch die Umschläge werden uns wahrscheinlich nicht weiterbringen. Keine verdächtigen Fingerabdrücke oder Fasern auf den Briefen oder den Anzeigentexten. Die Abdrücke auf den Umschlägen versuchen wir noch zu identifizieren, aber ich habe nicht besonders viel Hoffnung.«


    Beamon lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Füße auf den Tisch, was Calahan wie die Pest ärgern würde, wie er sehr genau wusste.


    »Also, was denkst du, Mark?«, fragte Sherman.


    »Ich denke, wir haben ein Problem«, erwiderte er ruhig.


    »Könnten Sie das vielleicht ein wenig deutlicher formulieren?«, verlangte Calahan gereizt.


    »Klar.« Er nahm seine Füße vom Tisch und setzte sich aufrecht hin. »Wie wird Kokain in Umlauf gebracht? Sagen wir mal, es wird in Kolumbien hergestellt und an irgendeine kriminelle Organisation in den USA versandt, in diesem Fall vermutlich nach Miami. Anschließend läuft es die ganze Verteilerkette hinunter bis zu den Straßendealern und Verbrauchern. Nehmen wir mal an, das Zeug landet bei irgendeinem mittelgroßen Dealer, der zu diesem CDFS gehört. Er mischt ein wenig Gift hinein und schickt es den üblichen Weg weiter. Abhängig davon, wie sehr die Leute, durch deren Hände es nun läuft, einander vertrauen, probieren sie es oder nicht. Wenn sie es tun, sterben sie; ansonsten verkaufen sie es einfach weiter. Frank hat gesagt, zwei unserer Opfer waren mittelgroße Dealer – das weist darauf hin, dass eine Lieferung ziemlich weit oben in der Verteilerkette vergiftet worden sein muss, und diese beiden unglücklichen Kerle waren misstrauische Typen, die gern vorher die Ware probierten.«


    Alle schwiegen einen Moment und dachten über seine Worte nach .


    »Du willst also damit sagen, dass wir es möglicherweise mit einer ziemlichen Menge Kokain zu tun haben, das inzwischen über die ganzen Staaten verteilt ist und jeden umbringt, der es nimmt«, sagte Sherman.


    »Ja, im besten Fall – aber können wir sicher sein, dass nur Koks vergiftet worden ist?«, fragte er Richter.


    »Nicht wirklich. Drei Leute sind keine ausreichende Basis für eine zuverlässige Statistik.«


    »Und was empfehlen Sie?«, fragte Calahan.


    »Ganz einfach – ich sehe zu, dass ich diese Kerle erwische, ehe die Dinge außer Kontrolle geraten«, antwortete Beamon. »Dazu brauche ich ein gutes Team. Gibt es hier irgendwelche leeren Büros? Vielleicht eins mit einem großen Konferenzraum?« Er stand auf und schob seine Hände in die Taschen.


    »Warum geben wir Mark nicht einfach das SIOC?«, schlug Richter vor. Mit dieser Abkürzung war das Strategic Information Operations Center des FBI gemeint. »Er braucht ja sowieso Computer, Telefone, Faxgeräte und dergleichen.«


    »Gut.« Sherman stand auf. »Mark – diese Sache hat oberste Priorität. Du kannst jeden haben, den du willst, es sei denn, die Leute arbeiten gerade undercover.« Er wandte sich an Calahan. »Das Wichtigste ist jetzt, eine Pressekonferenz zu organisieren, um Marks Ernennung zu verkünden und die Öffentlichkeit vor dieser Gefahr zu warnen.«


    »Ganz recht«, erwiderte der Direktor. Es war allgemein bekannt, dass er Fernsehauftritte liebte. »Vielleicht können wir das für morgen arrangieren?«

  


  
    15. Kapitel


    Washington, D.C. 9. Februar


    Mark Beamon ging unsicher die Straße entlang. Ungefähr zwanzig Meter entfernt stand ein Lieferwagen, auf dessen Windschutzscheibe sich die Sonne spiegelte und ihn blendete. Langsam drehte er sich im Kreis und beobachtete, wie ringsum bunte Autos anhielten und gut gekleidete junge Männer und Frauen heraussprangen, die hinter den offenen Türen in Deckung gingen.


    Eine Bande finsterer Gesellen spähte hinter dem Lieferwagen hervor. Alle hielten alte graue Thompson-Maschinenpistolen in den Händen.


    Irgendwie war ihm bewusst, dass er träumte, trotzdem ließ er sich auf die Knie fallen und zog seine Pistole. Er war vollkommen schutzlos in der Mitte der Straße, aber wenigstens hatte er Verstärkung.


    Die Männer hinter dem Lieferwagen eröffneten das Feuer, und er sah die einzelnen Kugeln vorbeischwirren. Er schaute sich um. Die jungen Agenten, die hinter ihren Wagentüren kauerten, griffen alle gleichzeitig in ihre Jacketts und zogen Laptops heraus. Das Hochfahren der Computer begleitete ein lautes Piepen, das sogar den Lärm der Schüsse übertönte.


    Beamon tastete hastig nach dem Wecker, als aus dem Piepen ein Läuten wurde. Er fand die Schlummertaste, und nun herrschte wieder Stille in seinem dunklen Schlafzimmer, obwohl er sich immer noch einbildete, Schießpulver zu riechen. Kurz darauf setzte erneut das Läuten ein, und nun erkannte er, dass es das Telefon und nicht der Wecker war. Die hellroten Ziffern auf der Uhr schwebten in der Dunkelheit und verkündeten, dass es erst kurz nach vier war.


    Im Liegen tastete Beamon nach dem Hörer und zog ihn an sein Ohr.


    »Beamon«, meldete er sich schläfrig.


    »Schalt mal CNN ein.« Tom Shermans Stimme.


    Beamon legte den Hörer auf den Nachttisch und setzte sich auf. In jüngeren Jahren hatte er diese Anrufe mitten in der Nacht geliebt – sie versprachen einen interessanten Morgen und gaben ihm ein Gefühl der Wichtigkeit. Jetzt fühlte er sich bloß müde.


    Er stopfte sich zwei Kissen in den Nacken und tastete nach der Fernbedienung. Der Bildschirm warf ein graues Flackerlicht durchs Zimmer. Es lief ein alter Schwarzweißfilm. Humphrey Bogart zündete sich gerade in der Lobby eines zwielichtigen Hotels eine Zigarette an.


    Dann wurde die Sendung unterbrochen, Bogart verschwand, und eine schlanke junge Frau mit einem Mikrofon erschien an seiner Stelle.


    Ihr grüner Mantel leuchtete in dem grellen Licht der Scheinwerfer, das ihre bleiche Hautfarbe und die rot geschminkten Lippen betonte. Hinter ihr herrschte Dunkelheit, doch gute zehn Meter weiter konnte man ein weißes Gebäude mit dicken Glastüren erkennen. Beamon blinzelte und konzentrierte sich auf den Bereich, der im Dunkeln lag. Bei genauerem Hinschauen schien er voll von Menschen zu sein, die am Boden lagen oder hektisch umhereilten. Unten am Bildschirmrand stand in Großbuchstaben JOHNS HOPKINS HOSPITAL, etwas größer als das Zeichen für Stummschaltung. Beamon hatte immer schon lieber ohne Ton ferngesehen.


    »Was, zur Hölle, ist da los, Tommy?«


    Er schaltete den Ton ein, und eine selbstbewusste Frauenstimme erklärte: »… was Sie gerade sehen, passiert zurzeit in Krankenhäusern im ganzen Land.«


    Die Kamera zoomte auf das Gelände hinter der Reporterin.


    Er war nie in einem Krieg gewesen, aber er war ein Fan von Kriegsfilmen. Was er sah, erinnerte ihn an die Szenen nach einer Schlacht. Soldaten lagen überall im Dreck, manche regungslos, andere wanden sich vor Schmerzen, einige bluteten. Heldenhafte Ärzte und Schwestern rannten geduckt unter den Rotoren von Hubschraubern hindurch und eilten von Bahre zu Bahre, obwohl sie von Heckenschützen beschossen wurden.


    Ab und zu überflutete Licht aus einer anderen Quelle die Szenerie, und er stellte den Ton noch lauter.


    »… es ist unmöglich zu sagen, wie viele Patienten sich derzeit hier befinden, weil ständig welche ins Krankenhaus und wieder heraus gebracht werden – ich habe bei achtundsiebzig den Überblick verloren. Offensichtlich haben die Ärzte begonnen, die Leute hier draußen auf dem Parkplatz zu untersuchen. Von dieser Stelle aus kann ich durch die Glastüren sehen. Es scheint, als läge der ganze Boden voller Patienten. Ich frage mich nur, wie man mit den Tragbahren hinein und hinaus kommt – es sieht aus, als sei es völlig unmöglich.«


    Die Kamera schwenkte nach rechts und zeigte einen blonden Mann in einer Lederjacke, der mitten in dem ganzenTumult auf dem Boden lag. Sein Gesicht war totenbleich. Wassertropfen hingen an seinen Wangen, die in dem grellen Scheinwerferlicht wie Diamanten glitzerten. Er schien nichts um sich herum wahrzunehmen, sondern starrte nur nach oben in den Regen und kaute mechanisch an seiner blutenden Unterlippe. Das Blut vermischte sich mit dem Regen und floss ihm übers Kinn.


    Beamon saß schweigend in seinem Bett und hörte Shermans Atmen am anderen Ende der Leitung. Die Reporterin versuchte einen vorbeilaufenden jungen Arzt anzuhalten, der sie wortlos abwehrte. Ihr zweiter Versuch, bei dem sie einen seiner Kollegen kurzerhand am Arm festhielt, hatte mehr Erfolg. Er war beträchtlich älter und wusste offensichtlich, wie wichtig gute Publicity in seinem Beruf war.


    »Könnten Sie uns sagen, was hier los ist, Dr ….?«


    »Mason«, erwiderte er und schaute mit geübter Gelassenheit in die Kamera. »Wir sind nicht ganz sicher. Die Symptome scheinen dieselben zu sein wie bei den drei Männern, die vermeintlich an vergifteten Drogen gestorben sind, was vor kurzem so viel Aufmerksamkeit in den Medien erregt hat, aber gestern hatten wir nur sechs Patienten mit diesen Symptomen. Heute dagegen …« Er deutete auf das Chaos hinter sich.


    »Doktor, die ersten Opfer dieser verseuchten Drogen waren alle nicht zu retten. Soll das heißen, dass keiner dieser Menschen hier überleben wird?« Man merkte, dass ihre kühle Selbstsicherheit ins Wanken geriet, als sie begriff, dass sie möglicherweise mitten auf einem Friedhof stand.


    »Das kann ich wirklich nicht sagen.« Er tastete nach dem Stethoskop, das um seinen Hals hing. »Ich kann Ihnen aber sagen, dass sie in einem ganz hervorragenden Krankenhaus sind und wir alles Menschenmögliche tun – und jetzt müssen Sie mich entschuldigen.«


    Beamon drückte auf die Stummschaltung, als die Reporterin diese wenigen Informationen noch einmal zusammenzufassen begann.


    »Scheiße, Tommy«, sagte er. Der Bildschirm wurde für einen Moment dunkel, dann wurde zu einem Reporter geschaltet, der vor einem Krankenhaus stand, wo sich ähnlichen Szenen abspielten. Die Einblendung zeigte, dass es eine Klinik in Phoenix war.


    »Ich habe einen Wagen zu dir geschickt, Mark. Er müsste in knapp fünfzehn Minuten da sein. Wir sehen uns im Büro.« Damit legte er auf.


    Beamon saß für einen Moment schweigend da und hielt den Hörer in seinem Schoß. Er hatte das deutliche Gefühl, dass dieser Fall größere und hässlichere Dimensionen annehmen würde, als irgendwer erwartet hatte. Aber damit hatte er wirklich nicht gerechnet.


    Die Türglocke läutete, als Beamon gerade den rechten Ärmel seines Hemds fertig gebügelt hatte. Er stellte das Bügeleisen aufs Brett und eilte nur in grauen Hosen zur Tür.


    »Mr. Beamon, ich bin Steve Adams und soll Sie abholen.« »Kommen Sie rein, Steve.« Beamon fand ihn geradezu unglaublich jung und musterte den frischen weißen Kragen, der aus dem dunkelblauen Mantel ragte. »Agent Adams – Sie sehen mir aus wie ein Mann, der mit einem Bügeleisen umgehen kann.«


    Adams schaute ihn verwirrt an.


    Beamon führte ihn zum Bügelbrett und deutete auf sein Hemd.


    »Ich bin Ihnen was schuldig«, rief er und rannte die Treppe hinauf, um sich zu rasieren.


    Knappe fünf Minuten später erschien er wieder, zwar immer noch mit nacktem Oberkörper, aber er trug inzwischen Schuhe und hatte ein Jackett, einen Mantel und eine Krawatte über dem Arm. Sein Hemd hing ordentlich am Bügel, und der junge Agent blätterte in einer sechs Monate alten Ausgabe von Newsweek.


    »Ich wusste, dass Sie mich nicht enttäuschen würden … wie war noch mal Ihr Name?«


    »Steve Adams.«


    »Tut mir Leid, es ist noch so früh.« Beamon knöpfte seinen Kragen zu und begann, die Krawatte zu binden. »Okay, fahren wir.«


    Er reckte sich müde, als die Limousine an der Union Station vorbeifuhr, und blickte auf seine Uhr. Kein Wunder, dass er noch etwas benebelt war, es waren noch keine zwanzig Minuten seit Toms Anruf vergangen.


    »Ach, Steve, wenn Sie bei dieser Ampel rechts abbiegen, gibt es ungefähr eine Meile weiter auf der linken Seite einen kleinen Donutshop, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hat.«


    Adams schaute ihn ungläubig an. »Sir, ich weiß nicht, ob man Sie informiert hat, aber Hunderte von Menschen liegen im Sterben. Mr. Sherman hat mir gesagt, ich soll Sie so rasch wie möglich zum Hauptquartier bringen.«


    »Herrgott, Junge, ich bin kein Arzt – was ich für diese Menschen tun kann, das kann ich auch noch in zehn Minuten tun. Biegen Sie rechts ab.«


    Beamon hatte ein hervorragendes Gedächtnis dafür, wo es gutes Gebäck gab, und kaum drei Minuten später entdeckte er tatsächlich den Donutshop.


    Er sprang aus dem Wagen, ehe er richtig stand, und lief rasch auf den Laden zu, aus dem der Duft von frisch gebrühtem Kaffee drang.


    »Hier, ich hab Ihnen einen Kaffee mitgebracht.« Beamon schob zwei dampfende Becher in den Getränkehalter zwischen den Sitzen und warf Zucker und Sahne daneben. »Ich hatte vergessen zu fragen, wie Sie ihn trinken.«


    Als sie wieder losfuhren, kramte er in der Tüte auf seinem Schoß. »Eine Bärentatze?«


    »Nein, danke.«


    Beamon musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Junge Agenten konnten wirklich unglaublich steif sein. Aber das war fast die Regel. In der FBI-Academy pumpte man sie voll mit patriotischen Gedanken, trichterte ihnen ein, dass sie dazu bestimmt seien, die Welt zu retten, und stärkte ihr Selbstbewusstsein, indem man sie ständig daran erinnerte, dass sie das Beste waren, das Amerika zu bieten hatte. Er war nach seinem Abschluss genauso gewesen.


    »Sicher? Donuts sind der Eckpfeiler guter Polizeiarbeit – besonders die mit Cremefüllung.«


    »Ich bin sicher.«


    Schulterzuckend lehnte Beamon sich in seinem bequemen Sitz zurück, knabberte an dem Gebäck und zündete sich eine Zigarette an, obwohl der junge Agent demonstrativ das Fenster hinunterkurbelte.


    Beamon hatte an dem Tag aufgehört zu rauchen, als er in El Paso angekommen war. Seit seiner Rückkehr nach Washington schien ihm allerdings die nötige Willenskraft zu fehlen. Er hoffte, er konnte diesen Fall abschließen, ehe er noch Lungenkrebs bekam.


    Perry Trent spähte zur offenen Tür des Oval Office herein. »Mr. President?«


    Daniel Jameson saß in Jeans und einem rot karierten Hemd auf dem Ledersofa in der Mitte des Büros.


    »Morgen, Perry. Kommen Sie rein. Kaffee?«


    »Ja, danke.« Trent fühlte sich immer unbehaglich, wenn der Präsident der Vereinigten Staaten ihm Kaffee einschenkte. Er nickte Michael Bryce zu, dem Stabschef des Weißen Hauses, der seinen üblichen Platz auf einem weichen Sessel direkt gegenüber dem Präsidenten eingenommen hatte. Als Justizminister gebührte Trent ein weniger bequemer Platz etwas weiter entfernt von dem mächtigsten Mann der Welt.


    »Also, was, zur Hölle, ist los, Perry? Gestern haben Sie mir erzählt, irgendein Verrückter habe ein paar Drogen mit Rattengift verseucht, und heute Morgen werde ich aus einem gesunden Schlaf geweckt und erfahre, dass sich im ganzen Land die Krankenhäuser mit sterbenden Süchtigen füllen.« Jameson warf zwei Zuckerwürfel in die Tasse und reichte sie ihm.


    Trent errötete ein wenig. Der Präsident litt bereits an einem Magengeschwür und gefährlich hohem Blutdruck, obwohl man diese Tatsachen bislang vor der Presse verheimlicht hatte. Bei seinem Bericht über die ersten Opfer hatte er deshalb die Situation heruntergespielt, um das Magengeschwür des Präsidenten nicht unnötig zu reizen. Zu der Zeit hatte es keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass mehr hinter der Sache steckte, als dass irgendein rechtsgerichteter Fanatiker etwas mit einem handelsüblichen Gift herum gepfuscht hatte.


    »Ich habe mich geirrt«, erklärte er schlicht.


    Trent hatte fast während der gesamten Fahrt zum Weißen Haus mit Tom Sherman vom FBI telefoniert, doch jetzt fragte er sich, worüber sie eigentlich so lange gesprochen hatten. Die Informationen, die er hatte, waren nicht gerade üppig.


    »Anscheinend wurde eine Lieferung Kokain mit einem extrem gefährlichen Gift versetzt, das Leber und Niere angreift. Und offenbar ist die Sendung ziemlich weit oben in der Verteilerkette vergiftet worden – sodass das Zeug jetzt über das gesamte Land verteilt ist.«


    Der Präsident schnaubte erstickt, und Trent glaubte, er würde eine Frage stellen, doch Jameson schwieg. »Das FBI hat die Ermittlungen aufgenommen, sobald die Anzeigen in den Zeitungen erschienen sind«, fuhr Trent fort, »und die Agenten verfolgen eine Reihe von Spuren. Bislang hat sich allerdings nichts Greifbares ergeben, doch natürlich arbeiten sie mit Hochdruck daran.«


    »Und Sie glauben, Bill Calahan ist fähig, eine derart komplizierte Ermittlung zu leiten?«, fragte Bryce.


    »Nein, aber Tom Sherman. Und er hat Mark Beamon als Leiter eingesetzt.«


    »Ist das nicht der Kerl, der das entführte Kind der Colemans gefunden hat?«


    Trent nickte.


    »Gute Wahl«, sagte Bryce. »Die Presse hat ihn regelrecht vergöttert – allerdings ist er politisch nicht besonders geschickt.«


    Der Präsident schien einen Moment lang tief in Gedanken versunken. Die beiden Männer beobachteten aufmerksam seinen Gesichtsausdruck. »Also, wie lautet Ihre Empfehlung, Perry?«, fragte er schließlich.


    Trent runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass wir im Weißen Haus im Moment wirklich etwas tun können. Lassen wir das FBI seine Arbeit erledigen. Ich habe Anweisung gegeben, dass sie mit allen Mitteln versuchen sollen, diese Kerle zu erwischen – und zwar so schnell wie möglich. Unter vier Augen habe ich Sherman gesagt, falls er irgendwelche unkonventionellen Ideen hätte, sollte er sie mir ruhig mitteilen. Und wenn sie was taugten, würde ich sie Ihnen vortragen.«


    Trent trank einen Schluck Kaffee. »Ich weiß, dass keiner von Ihnen viel für Bill Calahan übrig hat, aber ich glaube nicht, dass er eine besondere Rolle bei dieser Ermittlung spielt. Meiner Meinung nach können wir uns darauf verlassen, dass Tom die Sache zügig vorantreibt.«


    »Calahan hat morgen um zehn eine Pressekonferenz, nicht wahr?«, fragte Jameson.


    »Ja, Sir.«


    »Okay, Perry. Danke. Ich will über alles auf dem Laufenden gehalten werden. Tägliche Berichte. Etwas Unbedeutendes gibt es bei diesem Fall nicht, klar?«


    »Ja, Sir.«


    Trent nahm sich fest vor, dass er den gleichen Fehler nicht zweimal machen würde. Jameson würde mehr Details kriegen, als ihm lieb war. Er stellte die fast leere Tasse ab und ging zur Tür, wobei er das unbehagliche Gefühl hatte, dass man ihn loswerden wollte.


    »Schließen Sie die Tür hinter sich, bitte«, rief Bryce.


    »Also, was denken Sie?«, fragte der Präsident seinen Stabschef.


    Bryce legte die Füße auf den Tisch und rutschte tiefer in seinen Sessel. »Eine heikle Situation. Die Medien werden sich in diese Geschichte verbeißen und mit jedem Tag, der ohne Festnahme vergeht, uns gegenüber kritischer werden. Andererseits findet die Öffentlichkeit, die Regierung sei bei der Verbrechensbekämpfung viel zu lasch.«


    Der Präsident öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Bryce ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Ich will damit nicht sagen, dass es wahr ist – aber Sie sind ein Demokrat und haben immer betont, dass die Resozialisierung Krimineller wichtiger sei als ihre Bestrafung. Tatsache ist jedenfalls, dass die Kriminalität mit jeder Regierung seit Lincoln schlimmer geworden ist – Sie haben einfach nur zufällig jetzt das Amt inne.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Mike?« Jameson schätzte Bryces Fähigkeit, ein Thema aus allen Blickwinkeln zu betrachten, aber er wusste auch, dass sein Stabschef sich gern reden hörte.


    »Dieser Verein – wie nennt er sich … CDFS? Ich könnte mir denken, dass so manch einer ihm sogar Beifall zollt.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Schauen Sie, Dan, fragen Sie mal irgendeinen Kerl, der vierzig Stunden die Woche in einer Fabrik in Sheridan, Wyoming, arbeitet, wie er darüber denkt. Wissen Sie, was er sagen wird? Er wird sagen, dass die Süchtigen bloß bekommen, was sie verdienen, und es mal an der Zeit war, dass jemand in den Städten aufräumt.«


    Jameson wurde rot. »Was wollen Sie vorschlagen? Dass wir verkünden, ich fände es in Ordnung, Menschen zu töten – solange es lediglich Drogenkonsumenten sind?«


    Bryce richtete sich auf. »Nein. Aber das macht die Sache ja so schwierig. Sie müssen der Öffentlichkeit erklären, dass die Regierung alles tun wird, was in ihrer Macht steht, um diese Burschen zu fassen – aber Sie müssen es auf eine Weise tun, die unseren Freund in Wyoming nicht gegen Sie aufbringt. Die Medien haben wir schon mal auf unserer Seite. Sie werden mit Vorliebe über die schrecklichsten Todesfälle berichten. Sie wissen schon – Sportstars aus der Highschool mit erstklassigen Noten, niedliche zwölfjährige Kinder allein erziehender Mütter und so was in der Art. Über Süchtige mit einer Mordanklage und sechs Vorstrafen wegen schwerer Körperverletzung wird man keine Zeile verlieren. Das garantiere ich Ihnen.«


    Jameson stand auf und ging an das große Fenster hinter seinem Schreibtisch.


    »Sie müssen morgen bei dieser Pressekonferenz dabei sein, Dan«, fuhr Bryce fort. »Die Medien müssen sehen, dass Sie sich persönlich dieser Sache annehmen.«


    Jameson hörte ihm nur halb zu. »Ist es unsere Schuld, Mike?«


    »Wie bitte?«


    »Ich meine nicht uns beide. Ich meine die Regierung im Allgemeinen. Was hat die US-Regierung in den, sagen wir mal, letzten fünfzehn Jahren getan, das wirklich etwas gebracht hat?« Er wandte sich um und schaute Bryce an. »Jetzt sind die Zustände so schlimm geworden, dass die Bürger sich gezwungen sehen, selbst etwas gegen die Probleme des Landes zu unternehmen.«


    »Es sind nicht die Bürger, die etwas unternehmen, Dan. Das sind irgendwelche Irren, die herumlaufen und Menschen umbringen.«


    »Ja, Sie haben wahrscheinlich Recht«, sagte Jameson, aber innerlich war er nicht so sicher.


    Bryce stand auf. »Natürlich habe ich Recht. Sie haben immerhin einiges getan, um die Kriminalität einzudämmen. Das müssen wir der Bevölkerung einfach nur deutlich machen.«

  


  
    16. Kapitel


    Washington, D.C. 9. Februar


    Beamon öffnete die Tür zum Strategic Information Operations Center des FBI, kurz SIOC genannt. Dahinter befanden sich etliche schalldichte Räume mit gläsernen Trennwänden.


    Er füllte sich einen Pappbecher mit frischem Kaffee und nickte einem jungen Agenten zu, der diese Woche das Pech hatte, mit Telefondienst an der Reihe zu sein. Alle Anrufe, die außerhalb der Dienstzeiten eingingen, wurden ins SIOC umgeleitet.


    Der größte der vier Räume war für sein Team reserviert worden. Durch die Glaswand konnte er sehen, dass Laura Vilechi bereits eifrig an der Arbeit war. Sie saß an dem Konferenztisch, der den Raum beherrschte, hatte die Nase in einem blauen Aktenordner vergraben, und hinter ihr stand eine große Wandtafel, auf die sie eine Tabelle notiert hatte.


    ERMITTLUNG


    DROGEN SCHECKS GIFT


    Die Quelle ermitteln Bank Bestimmung


    ????? Beschreibung (Verkleidung)


    Handschriftenprobe


    Alias/Führerscheinnummer


    Lance Richardson?


    Beweismaterial (Umschläge)


    Beamon schüttelte den Kopf und fragte sich zum fünfzehnten Mal, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte, Laura als seine rechte Hand anzufordern – denn als solche wollte er sie den anderen vorstellen.


    Sie hatten sich vor ungefähr fünf Jahren bei den Ermittlungen in einem Unterschlagungsfall kennen gelernt und rasch entdeckt, dass sie so gut wie nie einer Meinung sein konnten. Beamon war der geistesabwesende Professor, der immer wieder brillante Geistesblitze hatte, bei denen alle nur verblüfft den Kopf schüttelten. Dagegen fiel es ihm schwer, sich mit dem stumpfsinnigen Kleinkram zu befassen, wie er bei der alltäglichen Ermittlungsarbeit nun einmal an der Tagesordnung war.


    Laura hatte eine vollkommen andere Arbeitsweise – und die Tafel zeigte ihm, dass sich nichts geändert hatte. Sie besaß ein fotografisches Gedächtnis für Details und verbiss sich fanatisch in einen Fall, drehte buchstäblich jeden Stein um und machte nie, nie einen Fehler.


    Ihr erstes Treffen war alles andere als angenehm gewesen. Sie hatte bereits ein festes Konzept für die Ermittlung gehabt und war nicht gewillt, sich von irgendjemanden dreinreden zu lassen, nicht einmal von Beamon. Die Hände in die Hüften gestemmt, hatte sie vor ihm gestanden und ihn böse angefunkelt, während er über ihre Unerfahrenheit und ihre einfallslosen Methoden gewettert hatte. Aber nachgegeben hatte sie nicht, und das respektierte er.


    »Na, wie geht’s, Laura?« Beamon schloss leise die Tür. Er konnte es kaum glauben, aber er war tatsächlich ein wenig nervös.


    »Gut, Mark.« Ein Anflug von Unsicherheit lag in ihrem Blick.


    Beamon musterte die Tafel. »Ich sehe, Sie haben sich nicht geändert.«


    Sie deutete auf die große Tüte mit Donuts in seiner rechten Hand. »Ich sehe, Sie auch nicht.«


    Beamon lachte und stellte die Tüte auf den Tisch.


    »Ich wusste nicht, was Sie gern mögen, deshalb habe ich verschiedene Sorten mitgebracht.«


    Laura öffnete die Tüte und zog ein Schokoladendonut heraus. Die Glasur klebte an ihren Fingern. »Also, da bin ich, aber ich weiß beim besten Willen nicht, warum ich hier bin.«


    »Mein Arzt hat mir gesagt, ich hätte nicht genug Stress in meinem Leben. Da sind Sie mir natürlich eingefallen.« Beamon kramte grinsend nach einer weiteren Bärentatze. »Ich glaube, Sie haben unsere letzte Auseinandersetzung zu ernst genommen, Laura. Ich habe meine Arbeitsweise verteidigt, und Sie haben Ihre verteidigt. Verdammt, wenn sich irgendjemand nach diesem Fall angeschlagen gefühlt hat, dann war ich das.«


    »Kommen Sie, Mark. Sie halten doch offenbar nichts von meinen Methoden. Warum haben Sie mich dann angefordert?«


    Beamon runzelte die Stirn. »Falls ich Ihnen den Eindruck vermittelt habe, dass ich mit Ihren Methoden nicht einverstanden bin, dann tut es mir Leid. Die Tatsache, dass wir beide an ein Problem unterschiedlich herangehen, ist exakt der Grund dafür, warum Sie hier sind. Ich bin bereit zuzugeben, dass meine Schwäche bei den Details und dem alltäglichen Ermittlungskram liegt. Und meiner Ansicht nach ist es Ihre Schwäche, dass Sie zu unflexibel sind.« Laura wollte prompt widersprechen, aber er ignorierte es. »Nimmt man uns beide allerdings zusammen, hat man den perfekten Ermittler.«


    »Und Sie glauben, wir kommen miteinander zurecht?«


    »Sicher. Unser Problem beim letzten Mal war, dass keiner von uns wirklich die Leitung hatte. Diesmal bin ich der Boss.«


    Fast zehn Sekunden schauten sie sich wortlos an. Laura wandte schließlich den Blick ab und griff nach ihrem Donut. »Vielleicht bin ich es das nächste Mal.«


    Er lachte. »Der Gedanke macht mich jetzt schon schlaflos. Also, wann sind Sie angekommen? Sie sehen müde aus.« Ihr blauer Rock und die weiße Bluse wirkten etwas zerknittert, und ihr rotblondes Haar war nicht so streng zurückgekämmt wie sonst, was aber keine Rolle spielte. Sie wäre selbst in alten Jeans und einem schmutzigen Sweatshirt eine bemerkenswerte Erscheinung gewesen.


    »Gestern Abend um zehn. Ich war noch wach und hab ferngesehen, als CNN anfing, aus den Krankenhäusern zu berichten. Da dachte ich mir, ich könnte genauso gut gleich herkommen, ehe das Telefon läutete.«


    Beamon deutete auf den blauen Hefter, der neben ihr auf dem Konferenztisch lag.


    »Gibt’s was Neues?«


    »Nicht viel. Das Büro in Saint Louis hat mit jedem in der Bank gesprochen, wo der Verdächtige sich die Schecks besorgt hat – außer mit einem Angestellten, der offensichtlich gekündigt hat und auf einem Kletterurlaub in unbekannter Gegend ist. Wir finden ihn sicher in ein paar Tagen, aber er hatte sowieso kaum Kontakt mit unserem Verdächtigen. Kurz – viel haben wir nicht.« Sie blätterte die Seite um.


    »Unsere Leute sprechen mit den Opfern, die noch in der Lage sind, zu reden, und sammeln die Namen ihrer Dealer. Bei der DEA versucht man herauszubekommen, woher die vergifteten Drogen stammen – aber es ist noch zu früh, um zu sagen, ob das etwas bringt.« Sie blätterte auf die nächste Seite.


    »Unsere Jungs von der Gerichtsmedizin haben bislang nicht herausgekriegt, welches Gift verwendet wurde, aber sie arbeiten rund um die Uhr daran. Sie haben einen der führenden Toxikologen hinzugezogen – aus Harvard oder so.« Laura warf den Ordner auf den Tisch, dass er bis zur anderen Kante rutschte.


    »Was ist mit dem Umschlag? Gibt’s da irgendwas?«


    »Nichts.«


    »Also kann man durchaus sagen, wir stehen beschissen da«, sagte Beamon.


    »Eine etwas unglückliche Wortwahl, aber darauf läuft es hinaus.«


    »Irgendwelche Schätzungen über die Opfer?«


    »Das letzte Mal bewegten sie sich auf eine vierstellige Zahl zu.«


    Beamon verschränkte die Arme und starrte auf die Tafel. »Das wird ein verteufelt interessanter Fall. Es ist das einzige Verbrechen, das ich je erlebt habe, bei dem die Opfer nicht reden wollen. Wir werden bei den Drogenkonsumenten gegen eine Mauer rennen und nicht die geringsten Informationen bekommen.«


    Beamon überlegte, doch ihm kam kein brillanter Geistesblitz, und er wusste aus Erfahrung, dass er es nicht erzwingen konnte. Sie würden vermutlich auf den nächsten Schritt des CDFS warten müssen, um dann vielleicht etwas Greifbares zu haben. Das hieß, falls es einen nächsten Schritt gab.


    Das durchdringende Läuten des Telefons unterbrach seine Gedanken. Er schaute sich um und entdeckte den Apparat auf einem Schränkchen an der Wand. Langsam schlenderte er hinüber und hob ab. »Mark Beamon.«


    »Mark! Hier ist Trace.«


    Trace Fontain war der Leiter des kriminaltechnischen Labors des FBI, wo man das Blut der Opfer und das beschlagnahmte Rauschgift untersuchte, um das Gift zu isolieren. Beamon kannte ihn nicht besonders gut, aber sie waren sich in den letzten fünfzehn Jahren immer mal wieder begegnet.


    »Was gibt’s an guten Neuigkeiten, Trace?« Beamon fand eine Fernbedienung und versuchte den Fernseher einzuschalten, der an der Wand über ihm hing.


    »Leider gar keine, Mark. Sie haben die Wahl zwischen schlechten und noch schlechteren Neuigkeiten.«


    »Herrgott, mir ist anscheinend gar keine Atempause vergönnt. Dann zuerst die schlechten Neuigkeiten.«


    »Es ist uns bisher noch nicht gelungen herauszufinden, um welches Gift es sich handelt. Wir wissen, dass es lebenswichtige Organe angreift, aber es ist ein Gift, das wir nie zuvor gesehen haben.«


    »Verfluchter Mist, Trace. Sie brauchen den Dreck doch nur unter ein Mikroskop zu legen, so ein Massenspektrometer oder wie das heißt, und den Rest erledigt der gottverdammte Computer für Sie.«


    Laura schaute ihn mahnend an. Er hatte vergessen, wie sehr er diesen Blick hasste.


    Sie hatte natürlich Recht. Trace hatte genug akademische Auszeichnungen, um sein Haus damit zu tapezieren. Das FBI konnte von Glück sagen, ihn zu haben.


    »Entschuldigung, Trace. Es ist noch ziemlich früh, wissen Sie? Servieren Sie mir die ganz schlechten Neuigkeiten.«


    »Das wird Ihnen wirklich nicht gefallen.«


    »Ich verspreche, nicht den Boten zu töten.«


    »Wir haben die Opfer befragt, die noch ansprechbar sind, sowie die Organe der Toten untersucht, und es gibt Anzeichen dafür, dass es bei diesem Gift, nun ja … so etwas wie eine verspätete Reaktion gibt.«


    Beamon überlegte einen Moment. »Das heißt also, wenn ich heute etwas Koks schnupfe, könnte es sein, dass sich bis zum nächsten Tag keinerlei Symptome zeigen? So ungefähr?«


    »Nein … es ist ein bisschen schlimmer. Je nachdem, wie viel man nimmt und abhängig von der jeweiligen körperlichen Konstitution ist die Zeitspanne unterschiedlich.«


    »Kommen Sie zum Punkt, Trace.«


    »Nun, im Durchschnitt dauert es wohl, na ja … so etwa anderthalb Wochen, bis die ersten Symptome auftreten. Der Tod erfolgt dann nach drei Tagen.«


    Beamon schlug langsam seinen Kopf gegen die Wand. »Heute keine weiteren schlechten Neuigkeiten mehr, okay?«


    »Alles in Ordnung, Mark?«, fragte Laura, als er den Hörer hinknallte.


    »Wussten Sie, dass einige Gifte erst verzögert wirken?«


    »Ist wohl logisch, denke ich. Ich habe nie richtig drüber nachgedacht.«


    »Und was glauben Sie, wäre die längste Zeitspanne?«


    »Keine Ahnung. Ein oder zwei Tage?« »Eine oder zwei Wochen kommt eher hin.« Sie schwieg einen Moment. »Ist das jetzt wieder einer Ihrer blöden Scherze?«


    »Fühlst du dich noch gar nicht besser, Schatz?«


    Erica zog Blake die graubraune Wolldecke über die Schultern, in die er sich gewickelt hatte, und schaute besorgt in seine rotgeränderten Augen. Der Reverend gab keine Antwort.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das gut tut«, sagte sie und deutete zum Fernseher. Auf CNN diskutierten Experten gerade über die geschätzten Opferzahlen. In der oberen rechten Ecke des Bildschirms war eine schwarzrote Grafik, die eine Spritze und eine Ampulle mit dem schlichten Aufdruck DIE DROGENKRISE zeigte. Die Angewohnheit der Medien, eine Tragödie so attraktiv zu verpacken wie einen Seifenriegel, widerte sie einfach an. Sie nahm die Fernbedienung von der Sessellehne und versuchte, etwas zu finden, das ihn ein wenig aufheitern könnte. Blake riss ihr die Fernbedienung wortlos aus der Hand und warf sie wieder auf die Sessellehne.


    Erica schaute ihn bestürzt an. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er ihr jemals etwas derart grob aus der Hand gerissen hätte. Eigentlich hatte sie auch erwartet, dass er etwas zu sagen hätte über diese Tragödie, aber er hatte kein einziges Wort dazu geäußert. Dabei schaute er sich ständig diese Berichte an. Es liegt wahrscheinlich an der Erkältung, dachte sie, als sie verärgert aus dem Zimmer ging.


    »Mach die Tür zu«, rief ihr Mann. Erica hatte sie absichtlich offen gelassen – er hatte noch nicht geduscht, und es roch ein wenig stickig in seinem Zimmer. Aber sie wollte sich nicht mit ihm streiten und schloss die Tür.


    Nachdem sie gegangen war, stellte Blake den Ton lauter in der Hoffnung, auf diese Weise seine quälenden Gedanken zu übertönen. Mit leerem Blick starrte er auf den Bildschirm.


    Er konnte nicht mehr schlafen, seit die ersten Opfer gestorben waren. Sicher, zwei davon waren Drogendealer gewesen – purer Abschaum, soweit es ihn betraf. Aber er war verantwortlich für ihren Tod, und das war ein Gefühl, das er nicht kannte und das ihm auch nicht besonders gefiel.


    Dann war der Himmel eingestürzt. Die Schätzungen von CNN beliefen sich inzwischen auf vierhundert Todesfälle und weitere sechshundert Opfer, die nicht mehr zu retten waren. Eintausend Menschen. Natürlich hatten Hobart und er mit möglichen Opfern gerechnet, aber nicht in seinen wildesten Träumen hätte er so etwas für möglich gehalten. Warum hatten die Menschen nicht aufgehört, das Zeug zu nehmen? Die Anzeige war doch ganz unmissverständlich gewesen – hatte sie denn niemand gelesen? Nein, das war unmöglich. Das Fernsehen hatte rund um die Uhr auf sämtlichen Kanälen darüber berichtet. Jeder wusste davon, jeder.


    Blake hustete und beugte sich über die Sessellehne, bis der Krampf nachließ. Ihm war übel, sein Magen schmerzte, und einen Moment lang dachte er, er müsse sich übergeben. Mühsam schaffte er es, das Würgen zu unterdrücken.


    Mark Beamon drückte sich flach an die Wand und vermied gerade noch einen Zusammenprall mit einem Mann vom Secret Service, der auf die andere Seite des Raums wollte. Er fragte sich, wie diese Burschen das nur machten. Ungefähr dreißig von ihnen eilten hektisch hin und her; alle waren gleich gekleidet, alle hatten fast den gleichen Haarschnitt, und alle redeten im selben halblauten Einheitston. Beinahe wirkten diese Typen wie geklont.


    Beamon reckte sich etwas nach links, wodurch er einen Blick auf den Vorhang hatte, der das kleine Auditorium abtrennte und in dem man gespannt auf den Beginn der Pressekonferenz des Präsidenten wartete. Er konnte zwar keine Bewegung hinter dem Vorhang entdecken, aber eigentlich konnte er gar nichts sehen.


    Er wünschte, dieser Zirkus würde endlich anfangen. Das Make-up, das man ihm wegen der Fernsehkameras ins Gesicht geschmiert hatte, trocknete bereits in den Augenwinkeln und machte ihn verrückt. Er kratzte sich.


    »Tun Sie das nicht, Mark.«


    Beamon wandte sich um und sah Laura Vilechi, die sich durch die Menge schlängelte.


    »Laura! Was machen Sie denn hier?«


    »Ich bringe Ihnen ein Geschenk.«


    »Ein Geschenk? Wirklich? Was denn?«


    Laura zog eine kastanienbraune Krawatte mit dezenten blauen Punkten aus ihrer Tasche und hielt sie an die ausgefransten Revers seines Jacketts. Sie nickte beifällig. »Ich hatte nicht mehr die Zeit, Ihnen ein anderes Jackett zu besorgen, aber diese Krawatte sollte schon mal helfen.«


    »Dann gefällt Ihnen also meine nicht?«


    Laura zog eine Grimasse. »Im Fernsehen brauchen Sie eine Krawatte, die signalisiert: Vertraut mir, ich weiß, was ich tue und habe alles unter Kontrolle.«


    Beamon packte Laura bei den Schultern und zog sie ein Stück weiter nach rechts. Ein Mikrofongalgen schwenkte knapp an ihrem Kopf vorbei.


    »Ich weiß, ich werde diese Frage bereuen, aber was signalisiert denn meine Krawatte?«


    Sie zog den Schlips aus seinem Jackett und hielt ihn hoch wie eine tote Maus. »Treffen wir uns später in meiner Bude, ich hab auch reichlich Bier im Kühlschrank.«


    »Ich habe ein Sechserpack mitgebracht. Es ist noch ein bisschen früh, aber ich dachte, wir könnten es vielleicht brauchen.« Robert Swenson schloss die Wohnungstür und ging zum Kühlschrank. Es war 9.58 Uhr, und Hobart schaute sich die Einführung zur Pressekonferenz des Präsidenten an. Das heutige Thema interessierte ihn brennend.


    Swenson ließ sich neben ihn aufs Sofa fallen und stellte zwei ungeöffnete Bierflaschen auf den Tisch. Das Bild des Weißen Hauses verschwand, und es wurde in einen überfüllten Raum mit einem leeren Podium geschaltet. Ein unverständliches Gemurmel kam von den Reportern, die unruhig und erwartungsvoll auf ihren Plätzen saßen.


    Einige Augenblicke später schritt Präsident Daniel Jameson zielstrebig auf das Podium, dicht gefolgt von zwei konservativ gekleideten Männern. Er kramte für einen Moment mit dem Ausdruck tiefer Besorgnis auf dem Gesicht in seinen Papieren.


    »Scheiße«, zischte Hobart leise.


    Swenson schaute ihn verwundert an. »Die haben doch noch gar nichts gesagt.«


    »Siehst du diesen Wichser neben Calahan?«


    »Klar.«


    »Das ist Mark Beamon.«


    »Beamon … Woher kenne ich diesen Namen?«


    »Er ist das Arschloch, das dafür gesorgt hat, dass ich bei der DEA rausgeflogen bin«, erwiderte Hobart und öffnete sein Bier. Swenson wollte nach weiteren Einzelheiten fragen, doch in diesem Moment begann der Präsident zu reden.


    »Wie Sie alle wissen, hat eine Gruppe namens ›Committee for a Drug-Free Society‹ in einigen großen Tageszeitungen Anzeigen veröffentlicht und damit gedroht, Drogenlieferungen in die USA zu vergiften. Es scheint, dass sie ihre Drohung wahr gemacht haben. Wie ich höre, sind nach derzeitigen Schätzungen annähernd eintausend Menschen gestorben oder erkrankt.« Er schwieg einen Moment, um seine Worte wirken zu lassen. Die Reporter hatten Mühe, sich zurückzuhalten.


    »Ich habe das FBI angewiesen, die Ermittlungen zu übernehmen und zu seiner vordringlichsten Aufgabe zu machen. Selbstverständlich werden alle anderen Behörden das FBI umfassend unterstützen. Und damit möchte ich Bill Calahan und Mark Beamon vom FBI vorstellen.«


    Jameson wollte sich vom Mikrofon abwenden. Aufgeregt begannen die Reporter, ihm Fragen zuzurufen.


    »Fragen nehmen wir am Ende der Pressekonferenz entgegen«, sagte er. Damit wandte er sich wieder um und schüttelte den beiden Männern die Hände, die jetzt ans Pult traten.


    Calahan sprach als Erster, während Beamon zwei Schritte hinter ihm stand.


    »Auf Bitten des Präsidenten habe ich eine Sondereinheit gebildet, um dieses schwere Verbrechen aufzuklären, und meinen Leuten eingeschärft, dass der Fall oberste Priorität hat. Zum Leiter dieser Einheit habe ich Mark Beamon ernannt, den viele von Ihnen bereits kennen. Mark wird Ihnen jetzt erläutern, wie weit wir mit den Ermittlungen bereits gekommen sind. Mark?« Calahan trat neben den Präsidenten. Beamon ging nach vorn und stellte sich das Mikrofon ein, wobei er sich fragte, wie er das bisschen, was er sagen konnte, so weit strecken sollte, dass es wie eine halbwegs vernünftige Rede klang. Nichts hasste er mehr als im Fernsehen zu erscheinen und zu verkünden, er habe absolut keine Ahnung, was vor sich gehe, tue aber sein Bestes, um es rauszufinden.


    »Das FBI ermittelt bereits, seit die Anzeigen erschienen sind. Wir haben eine Reihe von Spuren, die wir mit Nachdruck verfolgen, obwohl wir bislang noch keine Verdächtigen haben.«


    Herrgott, klang das lahm.


    »Es ist uns zwar noch nicht gelungen, das verwendete Gift zu identifizieren, dafür konnten wir jedoch mehr über seine Wirkungsweise herausfinden. Ich denke, Sie von der Presse haben die Symptome bereits ziemlich anschaulich beschrieben.« Es lag ein Anflug von Sarkasmus in seiner Stimme. Die Journalisten schienen sich in einem erbitterten Wettstreit zu befinden, welcher Sender oder welche Zeitung mit den drastischsten Beschreibungen aufwarten konnte.


    »Was wir allerdings erst heute Morgen herausgefunden haben, betrifft die … Reaktionszeit.« Er hielt inne und wusste, dass seine nächsten Worte eine Panik unter den Drogenkonsumenten verursachen würde. Es war fast so ein Gefühl, als sei er dabei, in einem überfüllten Theater »Feuer!« zu brüllen.


    »Offensichtlich treten die Symptome erst anderthalb bis zwei Wochen nach dem Konsum auf. Mit dem Tod ist dann innerhalb von drei Tagen zu rechnen. Ein Gegenmittel scheint es nicht zu geben.«


    Beamon trat unwillkürlich zurück bei dem Ansturm der Fragen, die ihm zugerufen wurden. Er hob eine Hand, um die Journalisten zu beschwichtigen.


    »Bislang sieht es so aus, als sei nur Kokain vergiftet worden, aber lassen Sie mich betonen, dass in den Anzeigen nicht ausdrücklich von Koks die Rede war. Momentan sollte man alle Drogen als tödliches Risiko betrachten.«


    Beamon lehnte sich gegen das Pult und schaute zum ersten Mal direkt in die Kamera. »Wenn Sie Drogen nehmen, hören Sie auf damit. Gehen Sie in eine Klinik, reden Sie mit Ihrem Pfarrer, fangen Sie an zu trinken oder zu stricken – was auch immer. Selbst wenn wir morgen diese Burschen fassen, lässt sich nicht sagen, wie viel von diesem Zeug noch in Umlauf ist.«


    Er winkte Calahan und den Präsidenten zu sich. Die beiden Männer kamen fast widerstrebend ans Mikrofon.


    »Ich denke, wir haben jetzt Zeit für ein paar Fragen.« Sämtliche Hände schossen nach oben.


    Keiner der beiden Männer rührte sich, deshalb deutete Beamon auf eine Frau, an die er sich noch erinnerte. »Stacey.«


    Sie schien fast zu elegant gekleidet für eine Reporterin, und er wusste, dass sie ein wenig mehr Klasse als die meisten ihrer Kollegen hatte.


    »Wenn sich bei diesem Gift erst nach zwei Wochen die Symptome zeigen, ist es möglich, dass diese ersten tausend Opfer nur die Spitze des Eisbergs sind? Hat das FBI eine Schätzung darüber, mit wie vielen Toten zu rechnen ist?«


    Calahan schien keine Anstalten machen zu wollen, auch nur den Mund zu öffnen, deshalb antwortete Beamon an seiner Stelle. »Es ist möglich, dass die ersten tausend nur die Spitze des Eisbergs sind. Allerdings gibt es viel zu viele unbekannte Faktoren, um abzuschätzen, was uns noch erwarten könnte.« Alle ließen das Mitkritzeln sein und reckten erneut die Hände.


    »Gill.« Allmählich kannte er keine Reporter mehr, von denen er wusste, dass sie wenigstens einen Funken Anstand besaßen.


    »Mr. Beamon, es hat eine Menge Gerüchte gegeben, dass die ganze Sache eine geheime Operation der Regierung sei, um den illegalen Drogenhandel in den USA zu stoppen. Möchten Sie etwas dazu sagen?«


    »Nein, das möchte ich nicht. Aber wir haben ja den besten Experten für Regierungsoperationen hier bei uns. Mr. President?«


    Jameson trat wütend ans Mikrofon. »Das ist lächerlich. Ich darf daran erinnern, dass man uns häufig dafür kritisiert hat, bei der Bestrafung von Kriminellen nicht hart genug durchzugreifen und mehr Wert auf Resozialisierung zu legen. Derartige Gerüchte entstehen bei einem solchen Ereignis zwangsläufig – sie entbehren jedoch absolut jeglicher Grundlage.«


    Jameson trat zurück und flüsterte Beamon zu, er solle zum Ende kommen.


    Beamon beugte sich zum Mikrofon. »Wir haben noch Zeit für eine Frage. Kim?«


    »Sie haben erwähnt, dass Sie eine Reihe von Spuren verfolgen. Möchten Sie etwas dazu sagen und uns verraten, wie lange es Ihrer Einschätzung nach dauern wird, diesen Fall zu lösen?«


    Beamon lächelte. »Nein, das möchte ich nicht, und wann der Fall gelöst sein wird, weiß ich nicht. Aber seien Sie versichert, dass wir alles Menschenmögliche tun. Danke sehr.«


    Hobart schaltete den Fernseher aus und trank den Rest von seinem Bier.


    »Sie haben absolut nichts in der Hand«, bemerkte er.


    Swenson musterte ihn besorgt. »Aber zwischen dir und diesem Beamon gibt es irgendeine Verbindung?«


    »Ja«, gab Hobart zu. »Muss zehn Jahre her sein – wir haben damals bei einem Fall zusammengearbeitet. Peter Manion war einer meiner Informanten. Er wollte mich für dumm verkaufen, und da hab ich ihn ein bisschen rumgeschubst, Peter ist über einen Tisch gefallen und hat sich den Arm gebrochen. Kurz darauf kam Beamon dazu und flippte aus. Er hat Manion ins Krankenhaus gebracht und mich angezeigt.«


    »Und was ist passiert?«


    Hobart lächelte. »Ich hab mich natürlich gewehrt – hab Peter dazu gebracht, dass er aussagt, Beamon sei bei der ganzen Sache mit dabei gewesen. Die verfluchten Anhörungen zogen sich ein Jahr lang hin, in dem wir beide auf unbezahltem Urlaub waren. Am Ende wurde ich gefeuert, und er wurde degradiert und nach … Montana geschickt, glaube ich.«


    Swenson nickte gedankenvoll. »Ist er gut?«


    »Schon. Aber nicht so gut, wie er es sich einbildet. Er hat auch nicht viel Unterstützung in der Chefetage. Wenn man mal einen offiziellen Verweis kassiert hat, weil man einen Informanten verprügelt hat, hängt einem so was ewig an.«


    Hobart stand grinsend auf und ging zu einem Schachbrett mit merkwürdig angeordneten Figuren. Vom Fernseher nahm er einen schwarzen König und stellte ihn feierlich dazu.


    »Das wollte ich dich sowieso schon fragen, John«, sagte Swenson. »Ich glaube, das ist nicht ganz richtig aufgebaut.«


    »Es ist genau richtig.« Hobart deutete auf die rechte Seite, wo in der ersten Reihe ein weißer König mit seiner Dame stand. Acht weiße Bauern waren über das Brett verteilt, ansonsten gab es keine weiteren weißen Figuren. »Wir sind die Weißen. Für uns beide stehen der König und die Dame. Die acht Bauern stellen unsere Männer im Feld dar.«


    Er blickte auf die linke Seite des Bretts, wo zwei komplette Reihen von Bauern standen, eine blau, die andere schwarz, dazu jeweils ein König und eine Dame. »Die schwarzen Figuren repräsentieren das FBI. Beamon ist der König. Tom Sherman, der stellvertretende Direktor und Beamons stärkster Verbündeter, ist die Dame.«


    »Und die blauen?«


    Hobart runzelte die Stirn. Die Antwort war doch offensichtlich. Vielleicht war sein Partner doch nicht so helle, wie er gedacht hatte. »Das Drogenkartell. Ich weiß noch nicht, für wen der König und die Dame stehen, aber ich schätze, dass es Luis Colombar und sein Berater sein werden – Alejandro sowieso. Colombar ist derzeit der mächtigste Mann in Kolumbien – und ich habe eine Lieferung aus seiner Raffinerie vergiftet. Aber natürlich können sich in diesem Gewerbe die Verhältnisse rasch ändern.«

  


  
    17. Kapitel


    In der Nähe von Bogotá, Kolumbien 12. Februar


    Der volle Klang der Türglocke hallte durch die große Eingangshalle seines Hauses. Luis Colombar ging rasch zur Tür und öffnete.


    »Roberto! Wie geht es dir?«, grüßte er und schüttelte dem schwergewichtigen Mann herzlich die Hand. Roberto Ortega streifte sorgfältig die Schuhe auf der Matte ab und trat ein. Keiner ließ sich seinen Hass auf den anderen anmerken. Colombar musterte den Schweißfleck auf Ortegas weißem Baumwollhemd, wo er sonst stets ein Schulterhalfter trug. Es war das erste Mal, dass er ihn unbewaffnet sah.


    Es war ein schwieriges Unterfangen gewesen, die mächtigsten Drogenbarone Kolumbiens zusammenzurufen. Einerseits waren sie alle Geschäftsleute, und man sollte eigentlich annehmen dürfen, dass sie keine Schießerei in seinem Wohnzimmer anfingen. Andererseits herrschte zwischen vielen seiner Gäste schon lange böses Blut. Am Ende hatte er persönlich für jedermanns Sicherheit garantiert und höflich darauf bestanden, dass keine Schusswaffen mitgebracht wurden. Einige hatten sich dagegen gesträubt, waren aber im Grunde erleichtert gewesen. Colombar war ein Killer, Drogenhändler und Dieb, aber er war ein Mann, der sein Wort hielt.


    »Du bist der letzte Gast, Roberto«, sagte Colombar und schaute in den Garten, ehe er langsam die Tür schloss. Die einhundert Meter zwischen seinem Haus und der prachtvollen weißen Stuckmauer, die sein Grundstück begrenzte, waren dicht bepflanzt mit einheimischen Sträuchern und Bäumen. In ihrem Schutz versteckten sich nicht weniger als zwanzig bewaffnete Männer, die zwischen den üppig blühenden Pflanzen in ihren dunklen Anzügen etwas befremdlich wirkten.


    Colombar folgte Ortega durch die große Eingangshalle, in die durch eine endlose Reihe Oberlichter das Tageslicht drang.


    Colombar hatte den besten Architekten Kolumbiens angeheuert, um sein Haus zu entwerfen, und einen Innenarchitekten aus New York einfliegen lassen, der es eingerichtet hatte. Es war voll gestopft mit Kunstwerken, doch für jeden, der ihn kannte, war es offensichtlich, dass es überhaupt nicht zu ihm passte. Er hatte gehofft, etwas von der Eleganz und Klasse würde auf ihn abfärben, aber stattdessen betonte es nur, dass er ein strohdummer, ungehobelter Emporkömmling war.


    Die Halle ging über in einen offenen Raum mit einem hohen Glasdach, das von kanadischen Holzstämmen gestützt wurde. Jeder Pfeiler war mit einem großen antiken Gobelin geschmückt.


    Nicht weniger als fünfzehn Männer standen in kleinen Gruppen zusammen, saßen auf geschickt platzierten Ledersofas oder drängten sich um verschiedene Tische, auf denen Appetithäppchen angerichtet waren. Gelegentlich ertönte aus einer der Gruppen Gelächter, das jedoch etwas angespannt klang.


    Colombar blieb auf den Stufen stehen, die in den Raum hinunterführten, und beobachtete, wie Ortega an den Männern vorbei zu einem Tisch voll eiskalter Bierflaschen stapfte.


    »Meine Herren! Ich glaube, dass wir mit Señor Ortegas Ankunft alle versammelt sind. Sollen wir beginnen?« Sein bäuerlicher Akzent war im Lauf der Jahre nahezu verschwunden dank eines Sprachlehrers, der sich darauf verstand, wohlhabenden Südamerikanern die gepflegte Aussprache gebildeter Europäer beizubringen. Alle Augen richteten sich auf ihn, als er durch den Raum ging und versuchte, ruhig und gelassen zu wirken. Die Männer folgten ihm zu einer Sitzecke, die eigens für dieses Treffen aufgestellt worden war. Im Zentrum stand ein Fernseher mit großem Bildschirm.


    Colombar setzte sich auf das Sofa direkt gegenüber. Die anderen Drogenbarone beeilten sich, ebenfalls Platz zu nehmen, möglichst neben einem Verbündeten und nicht neben einem gefürchteten Feind.


    Durch eine Seitentür kam ein junger Mann herein und schob eine Kassette in den Videorecorder unter dem Fernsehapparat. Mit seinen dreiunddreißig Jahren war er zehn Jahre jünger als Colombar und strahlte genau die Klasse und Eleganz aus, die der Drogenbaron nie haben würde. Sein grauer Armani-Anzug saß ihm, als sei er darin geboren. Er warf den Männern ein geübtes Lächeln zu, dass seine strahlend weißen Zähne blitzten.


    »Ich denke, einige von euch kennen meinen Anwalt Alejandro Perez bereits«, sagte Colombar. »Ich habe ihn gebeten, uns die Situation ein wenig näher zu erläutern.« Mit einer Handbewegung forderte er Perez auf anzufangen.


    »Gracias, Luis.«


    Perez hatte bei seinem Jurastudium an der Georgetown Universität von Washington gelernt, wie man vor Publikum redete, und suchte zunächst Blickkontakt mit den Männern. »Es heißt so schön, ein Bild ist mehr wert als tausend Worte, deshalb habe ich dieses Video mit einigen Berichten vorbereitet. Sie illustrieren, wie ich meine, sehr deutlich die derzeitige … Situation. Es dauert nur ein paar Minuten, und Sie werden es sicher interessant finden. Soweit ich weiß, sprechen Sie alle Englisch. Wenn nicht, lassen Sie es mich bitte wissen, dann übersetze ich, während das Band läuft.« Perez schaute von einem zum anderen. Keiner meldete sich, obwohl er wusste, dass es einigen schon schwer fallen würde, auf Englisch einen Hamburger zu bestellen. Er drückte einen Knopf, und der Fernseher sprang an.


    Das Band begann mit Beamons Pressekonferenz und blendete dann nahtlos über zu verschiedenen CNN Berichten aus Krankenhäusern im ganzen Land. Den Schluss bildete das Interview mit einem Kokainsüchtigen. Sein Gesicht war verdeckt und seine Stimme verfremdet, aber er war eindeutig ein gebildeter Mann – wahrscheinlich etwa in Perez’ Alter.


    Von Schluchzern unterbrochen berichtete er den Reportern, dass er Urlaub genommen habe, um in eine Entzugsklinik zu gehen. Vor fünf Tagen habe er zum letzten Mal Kokain geschnupft und müsse nun abwarten, ob er vergiftet worden sei. Er habe sich geschworen, falls er überlebe, nie wieder Kokain zu schnupfen.


    Damit endete das Band, und Perez stoppte den Recorder.


    »Wenn ich noch ein paar Minuten Ihrer Zeit beanspruchen darf, möchte ich gern einiges zu dem anmerken, was Sie gerade gesehen haben.« Er machte eine Pause. Es wurden keine Einwände erhoben.


    »Mark Beamon, der Herr, der auf der Pressekonferenz geredet hat, ist meinen Quellen zufolge der Spitzenmann des FBI. Ich habe außerdem gehört, dass er und der Direktor Todfeinde sind. Deshalb wurde er kürzlich in eine unbedeutende Außenstelle nach Texas versetzt. Dass Mr. Calahan ihn nun als Leiter dieser Ermittlungen zurückgeholt hat, zeigt die Entschlossenheit der amerikanischen Regierung, dem CDFS das Handwerk zu legen.«


    Perez nahm eine andere wohlüberlegte Pose ein und schob eine Hand in die Tasche, damit sein Anzug weiterhin ordentlich saß. »Allerdings weiß ich aus zuverlässigen Quellen, dass das FBI bislang keinerlei nennenswerte Spuren hat. Durch die fehlende Bereitschaft der Drogenhersteller und Dealer, mit den Behörden zusammenzuarbeiten, kommen sie nicht weiter. Außerdem kann man wohl zu Recht davon ausgehen, dass diejenigen, die diese Drogen vergiftet haben, ziemlich raffiniert sind und vermutlich einiges darüber wissen, wie eine Ermittlung abläuft.« Perez ergriff einen Ordner, der auf dem Fernseher lag.


    »Nach derzeitigen Schätzungen hat es bislang zweitausendachthundert Tote gegeben, dazu kommen eintausendsiebenhundert Patienten mit entsprechenden Symptomen, die wohl binnen einer Woche sterben werden.« Er warf den Ordner wieder auf den Fernseher. »Ich denke, der letzte Beitrag auf dem Band hat deutlich gemacht, wie es unter den Konsumenten aussieht. Seit dem ersten Todesfall sind lediglich fünf Tage vergangen, und mit jedem Tag geht der Verkauf an Gelegenheitskonsumenten stärker zurück, die, wie Sie sicher wissen, den Löwenanteil des Kokains verbrauchen, das jährlich in die USA geliefert wird.«


    Sein Publikum murmelte zustimmend, obwohl Perez wusste, dass viele von ihnen davon keine Ahnung gehabt hatten. Die Nachfrage nach ihrem Produkt war immer selbstverständlich gewesen – die Männer in diesem Raum befassten sich lediglich mit der Herstellung und dem Versand.


    Perez begann auf und ab zu schreiten, während er weitersprach, und alle Blicke folgten ihm gebannt. »Eine genaue Vorhersage, welchen Rückgang wir bei der Nachfrage zu erwarten haben, ist zu diesem frühen Zeitpunkt unmöglich, aber ich habe mich heute Morgen stichprobenartig bei einigen unserer Partner in den Staaten erkundigt und glaube, das Problem ist noch wesentlich ernster, als wir gedacht haben. Offenbar stehen die Telefone der Straßendealer still. Einige sind sogar zu der ungewöhnlichen Maßnahme gezwungen worden, ihre Kunden anzurufen und mit den Preisen herunterzugehen. Und trotzdem hatten sie meist keinen Erfolg. Außerdem bestehen die Käufer darauf, dass die Dealer zuerst selbst etwas von der Ware probieren. Viele von ihnen sind dazu nicht bereit, sofern sie ihre Ware nicht lange vor dem Erscheinen der Anzeigen gekauft haben.«


    Ein ungewöhnlich fetter Mann, der neben Colombar saß, unterbrach ihn. »Und was heißt das in Zahlen übersetzt?«


    »Das ist derzeit schwer zu sagen, aber aufgrund meiner Umfrage müssen wir bei den Gelegenheitskonsumenten in den nächsten Wochen wohl mit einem Rückgang von rund fünfundsechzig Prozent rechnen, wenn diese Drohung weiter besteht. Das bedeutet einen fünfzigprozentigen Rückgang bei der Gesamtnachfrage.«


    Diese verheerende Prognose setzte eine hitzige Diskussion unter den Männern in Gang, die mit heftigen Gesten geführt wurde und bei der einer den anderen überschrie, um sich Gehör zu verschaffen.


    Colombar stand auf.


    »Meine Herren … meine Herren!« Allmählich verstummten die aufgeregten Stimmen.


    »Ich glaube, dass Alejandro fast fertig ist. Wir haben noch den ganzen Tag Zeit für Diskussionen.« Er winkte Perez und setzte sich wieder.


    »Danke. Meiner Ansicht nach kann man davon ausgehen, dass wir bei den gewohnheitsmäßigen Konsumenten einen weniger signifikanten Rückgang erleben werden. Ich kann jedoch nicht abschätzen, wie groß er sein wird.«


    »Vielleicht ist es ein Komplott der Regierung«, rief der Übergewichtige.


    »Das glaube ich nicht. Die Regierung der USA hat nie besonders nachdrücklich etwas gegen den Drogenkonsum in ihrem Land unternommen. Nein, die USA haben sich immer darauf konzentriert, den Nachschub einzudämmen – trotz der Tatsache, dass sich diese Taktik bislang als kläglich unwirksam erwiesen hat.«


    Im Raum herrschte Schweigen. Colombar schaute sich um, ob noch irgendwelche Fragen kamen, doch alle schienen tief in Gedanken versunken.


    »Danke, Alejandro.«


    Perez nahm die Kassette aus dem Recorder, nickte den Männern zu und ging selbstbewusst aus dem Zimmer. Trotz seiner leichten italienischen Lederschuhe wirkten in der Stille seine Schritte auf dem steinernen Fußboden sehr laut.


    »Irgendwelche Bemerkungen?«, fragte Colombar, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Roberto Ortega war der Erste, der sich zu Wort meldete.


    »Dein Assistent ist ein geschniegelter Bursche und kann reden wie ein Buch, Luis, bloß ist es typisch für Leute wie ihn, dass er uns das Problem dargelegt, aber keinerlei Lösungen vorschlägt«, erklärte er verächtlich. Ortega hasste die neue Generation dieser aalglatten, gebildeten Kriminellen. Obwohl seine Einstellung allgemein bekannt war, nickten etliche zustimmend.


    »Alejandros Aufgabe ist es, uns Informationen zu liefern, Roberto, und nicht, für uns die Geschäfte zu leiten«, erwiderte Colombar. »Es liegt an uns, eine Lösung zu finden.«


    Der fette Mann zu Colombars Linken meldete sich wieder zu Wort. Trotz der Klimaanlage schimmerte Schweiß auf seiner Oberlippe. »Und was schlägst du vor, Luis?«


    Colombar spürte, wie alle auf seine Antwort warteten, und genoss es, dass man ihn offenbar als Anführer akzeptierte.


    »Meine Männer sind bereits dabei, das verseuchte Koks zurückzuverfolgen, um herauszufinden, wo es vergiftet wurde – was den Behörden äußerst schwer fallen dürfte. Wir werden diese Dreckskerle selbst fangen und ihnen die verfluchten Köpfe abschneiden!« Colombar stand auf und ging zu der reichhaltig ausgestatteten Bar in der Ecke des Raums. Im Stillen bereute er seinen letzten Satz. Diese Ausdrucksweise passte nicht mehr zu seinem neuen Image.


    Er warf eine Olive in einen Martini und trank mit einer leichten Grimasse einen Schluck. Eigentlich mochte er nur Tequila, aber der passte ebenfalls nicht mehr zu seinem Image. Er wandte sich wieder zu den anderen um.


    »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mit allen Mitteln, die euch zur Verfügung stehen, das Gleiche versucht. Sobald wir wissen, wo unsere Ware vergiftet worden ist, haben wir eine gute Chance, auch die Verantwortlichen zu finden.«


    »Und was ist, wenn Pedro Recht hat und hinter allem die US-Behörden stecken?«, fragte ein hagerer Mann, der auf der Kante des Sofas hockte.


    Colombar lächelte. »Dann werden wir die Beweise an die Presse weiterleiten. Ich bin sicher, dass man an einer solchen Story ungemein interessiert wäre. Allerdings muss ich Alejandro zustimmen. Ich glaube nicht, dass die Regierung der USA in ihrem eigenen Land zu solch einer drastischen Maßnahme greifen würde. In fremden Ländern haben sie sehr viel weniger Hemmungen, etwas zu unternehmen.« Alle murmelten zustimmend.


    Colombar erblickte seinen Butler, der lautlos in der Tür zum Wohnzimmer aufgetaucht war.


    »Meine Herren.« Colombar stand hastig auf, was einige Gäste erschreckte, mit denen er nicht im allerbesten Einvernehmen stand. »Ich habe einen kleinen Imbiss vorbereiten lassen. Darf ich bitten?« Er ging voraus und hoffte, es war niemandem aufgefallen, dass er seinen fast unberührten Drink auf dem Tisch stehen gelassen hatte. Seinem neuen Image würden ein paar Bier beim Essen nichts schaden. Immerhin war es aus England importiert.


    Scott Dresden legte sorgfältig die weißen Manschettenknöpfe in die Vitrine aus Mahagoni, die seinem Schreibtisch gegenüber stand. Dank der drei extrastarken Tylenols, die er vor fünfzehn Minuten genommen hatte, ließ das Hämmern in seinem Kopf langsam nach. Die Manschettenknöpfe waren ein Geschenk des Generalsekretärs von Interpol und hatten einen Ehrenplatz neben etlichen anderen Andenken an Polizeikräfte in ganz Europa und Asien.


    Es war fast ein Jahr her, seit Dresden seinen Posten als stellvertretender Leiter des FBI-Büros in Portland, Oregon, aufgegeben und eine Versetzung nach Deutschland angenommen hatte. Die letzten zwölf Monate hatte er in Bonn als Assistant Legal Attaché verbracht. Bei diesem Titel dachte man unwillkürlich an bürokratische Paragrafenreiter, die endlos Dokumente prüften. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. 1940 hatte J. Edgar Hoover erkannt, dass Verbrechensorganisationen, genau wie andere große Unternehmen, weltweit operierten. Kurz danach tauchten in den größeren Botschaften auf der ganzen Welt Agenten auf, die Legaten genannt wurden. Da sich dieses Konzept bewährte, war es nach und nach auf sämtliche Länder rund um den Globus ausgedehnt worden.


    Dresden war durch sein Sprachtalent und sein Interesse an europäischer Kultur perfekt für diese Position geeignet. Die Entscheidung war ihm allerdings nicht leicht gefallen – es hieß allgemein, dass man als Legat rasch aus dem Blickfeld verschwand und deshalb nicht mehr befördert wurde. Am Ende hatte er beschlossen, dass es das wert war, wenn er dafür ein paar Jahre in Europa verbringen und seinen Kindern die Gelegenheit bieten konnte, die Welt zu sehen.


    Sorgsam schloss er die Glastür der Vitrine und ging zu seinem Schreibtisch, wo er in den großen Ledersessel sank, den er in eine fast waagrechte Stellung kippen konnte. Er strich sich durch sein dichtes dunkles Haar und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen darauf, sich zu entspannen. Zufrieden merkte er, dass seine Kopfschmerzen noch ein wenig mehr nachließen.


    Der Morgen hatte wie ein ganz normaler Tag begonnen. Er war spät dran gewesen und hatte praktisch die Hosen angezogen, während er aus der Tür gerannt war. Dank seiner Fahrkünste, die er im Straßenverkehr von New York gelernt hatte, war er eine Minute vor acht Uhr im Büro gewesen. Um Viertel nach acht saß er an seinem Schreibtisch und schaute seinen Terminkalender durch.


    Um zwanzig nach acht hatte Mark Beamon aus Washington angerufen.


    Beamon hatte berichtet, dass Trace Fontain von der Harvard University, der als Toxikologe auch für das Center for Disease Control tätig war, endlich das Gift isoliert hatte, mit dem das Koks versetzt worden war. Es stammte aus einem Pilz, der in Osteuropa beheimatet war – hauptsächlich in Polen. Und das gehörte zu Dresdens Zuständigkeitsbereich.


    Etwas, das ihm an seiner Position als Legat am besten gefiel, war die Tatsache, dass er weitgehend freie Hand hatte und unabhängig arbeiten konnte. Viele Entscheidungen überließ die FBI-Zentrale den jeweiligen Legaten, da sie entsprechende Kontakte und viel bessere Kenntnisse der jeweiligen Kultur hatten. Jetzt allerdings schien es, als sei er drauf und dran, in einen der spektakulärsten Fälle hineingezogen zu werden, die das FBI je gehabt hatte.


    Er hatte die letzten fünf Stunden am Telefon verbracht und mit jedem Polizisten und Beamten gesprochen, den er in Osteuropa kannte und der ihm noch einen Gefallen schuldig war. Eigentlich hatte er gehofft, nach seiner Pensionierung, wenn er einen gemütlichen Job als Berater hatte, einmal davon profitieren zu können. Dresden verfügte über erstaunliche Kontakte in den ehemaligen Ostblock, und die Nachforschungen waren bereits im Gang, ob irgendwo jemand einen Amerikaner bemerkt hatte, der in den Wäldern herumrannte und Pilze in einen Kleinlaster verstaute.


    Dresdens Sekretärin kam in sein Büro und hatte bereits eine Frage auf den Lippen. Als sie ihn halb liegend in seinem Sessel sah, schwieg sie, ging leise über den Teppich und stellte eine Tasse Tee auf den Schreibtisch. Der Mann, der ihr auf dem Absatz folgte, war allerdings nicht so rücksichtsvoll.


    »Aufwachen, Scott – ich hab gerade mit dem Zoll telefoniert«, verkündete Kip Spence und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


    Dresden richtete sich langsam auf und griff nach der dampfenden Tasse.


    »Und?« Das Hämmern in seinem Kopf wurde wieder heftiger.


    »Nichts. Sie kennen doch die Zollbehörden. Man will in den Unterlagen nachschauen und uns alles schicken, falls es im Verlauf der letzten sechs Monate eine auffällige Ladung Pilze gegeben hat. Wird aber ein paar Tage dauern.«


    Dresden schnaubte. Er hatte noch nie eine besonders hohe Meinung über die Zollbehörden gehabt. »Ich glaube, ich habe heute Morgen so ziemlich mit jedem Menschen gesprochen, den ich kenne.« Er berührte unbewusst sein rechtes Ohr. Es war hellrot.


    Spence zog eine Grimasse. »Verflucht, warum fordern wir nicht einfach ein wenig Bargeld von der Zentrale an und setzen in jedes lokale Blättchen von hier bis Moskau eine Anzeige mit dem Text: Wenn Sie irgendwelche Angaben machen können über einen Amerikaner, der in den letzten Monaten einen Haufen giftiger Pilze gesammelt hat, rufen Sie die unten angegebene Nummer an. Eintausend Dollar Belohnung für Informationen, die zur Ergreifung des Verdächtigen führen.«


    Dresden trank einen weiteren Schluck dampfend heißen Tee. »Exakt das, was ich vorgeschlagen habe. Mark Beamon hat mir übrigens erzählt, dass es ihren Spezialisten endlich gelungen ist, das Gift zu isolieren. Er hofft, diese Typen rechnen nicht damit, dass wir so schnell darauf kommen und wir sie dadurch vielleicht überrumpeln können.«


    »Reine Spekulation«, meinte Spence.


    Sein Chef nickte zustimmend. »Nur gibt es leider momentan gar nichts, was wir konkret tun könnten.«


    Der Toyota Land Cruiser raste durch eine tiefe Pfütze. Das schlammige Wasser bespritzte die Windschutzscheibe und durchweichte auch noch die Männer in dem offenen Jeep vor ihnen. Luis Colombar johlte vor Freude und drückte auf den CD-Player, der auf der holprigen Straße immer wieder aussetzte. Im Rückspiegel sah er, wie sich der nachfolgende Jeep vorsichtig der Pfütze näherte und im Schritttempo hindurch fuhr.


    »Verfluchte Weicheier!«, brüllte er, um das Brummen des Motors und die Stimme Madonnas aus den verborgenen Lautsprechern des Fahrzeugs zu übertönen. Er trat aufs Gas und bedrängte den Jeep vor ihm. Einer der Männer wäre fast hinausgefallen und wurde in letzter Sekunde von einem anderen zurückgerissen. Colombar empfand einen kleinen Stich der Enttäuschung. Er hätte gern mal gesehen, wie es war, wenn man einen Menschen überfuhr. Wahrscheinlich würde man gar nicht viel davon spüren.


    Seit dem Treffen mit seinen Kollegen war er in blendender Laune. Etliche Männer hatten später an diesem Abend angerufen, um ihm zu danken, dass er sich mit kühlem Kopf und gründlicher Arbeit bemühte, ›das Problem‹ zu lösen, wie man es schlicht nannte. Colombar war immer schon der Ansicht gewesen, es sei wenig vorteilhaft, dass es so viele Drogenbarone gab, aber keinen König – und das wäre genau die richtige Stellung für ihn.


    Die gegenwärtige Situation war die perfekte Gelegenheit, zu zeigen, dass er über den kleinlichen Machtkämpfen zwischen den verschiedenen Gruppierungen stand und souverän die Führung übernehmen konnte. Wenn er erst einmal das Vertrauen der anderen Barone gewonnen hatte, würde er sie nach und nach aus dem Weg räumen und hätte damit die gesamte Drogenindustrie Kolumbiens unter seiner Kontrolle, denn alle würden ihm dankbar sein, dass er das Ruder übernahm, und er würde jedem das Gehalt erhöhen, sodass kaum einer den Tod seines früheren Bosses betrauern würde.


    Colombar blickte erneut in den Rückspiegel. Der dritte Jeep war noch weiter zurückgefallen, und der vorausfahrende Wagen behielt seine Geschwindigkeit nur aus Angst bei, dass er ihn wieder rammen würde. Mit einer Flut von Kraftausdrücken ging er etwas vom Gas, damit seine Männer ihn einholen konnten. Er war zwar auf dem Höhepunkt seiner Popularität, aber das schützte ihn nicht gegen eine Kugel, deshalb wollte er lieber nicht so leichtsinnig sein, seine Leibwächter abzuhängen.


    Jede Woche verließ Colombar sein festungsartiges Anwesen und reiste zu einer seiner Raffinerien oder Plantagen. Perez weigerte sich stets, ihn dabei zu begleiten, und wiederholte immer wieder, dass es eine Dummheit sei – wenn er auch nicht den Mumm hatte, es so deutlich zu sagen. Offiziell war Colombar ein ehrbarer Geschäftsmann, zumindest solange man ihn nicht bei einer dieser Visiten ertappte. Colombar hatte seinen Berater wiederholt wegen seiner übertriebenen Vorsicht aufgezogen, deshalb wäre Perez überrascht, wenn er wüsste, dass der Tag, an dem er zustimmen würde, ihn zu begleiten, sein letzter Tag auf Erden sein würde. Obwohl er es nie zugeben würde, fürchtete Colombar Männer wie ihn, die besonnen und gebildet waren und es verstanden, mit jedem Regierungsbeamten wie mit seinesgleichen zu verkehren. Durch seine Abneigung, etwas mit der praktischen Seite des Geschäfts zu tun zu haben, war Perez in Colombars Augen ungeeignet dafür, einen großen Drogenkonzern zu leiten. Aber er war der perfekte Berater.


    Colombar riss das Steuer nach rechts und fuhr blind durch die Staubwolke, die das Fahrzeug vor ihm aufwirbelte. Der Dschungel wurde immer dichter und die Fahrbahn immer schmaler. Er verringerte das Tempo und blieb in der Mitte der Straße, damit nicht ein herausragender Ast den Lack an seinem neuen Spielzeug beschädigte. Die Männer im nachfolgenden Jeep holten ihn wieder ein, da sie sich weniger Sorgen um die Lackierung ihres Fahrzeugs machten. Etwa fünf Minuten später erreichten sie die Lichtung, auf der eine kleine heruntergekommene Hütte stand.


    Colombar bog in eine Lücke, die in den Wald geschlagen war, und zog die Handbremse. Da man ihn erwartet hatte, war der ramponierte Pritschenwagen, der normalerweise hier parkte, auf die Lichtung gefahren und mit einem Tarnnetz bedeckt worden.


    »Buenos dias, Señor Colombar«, grüßte einer der Wächter und öffnete ihm die Wagentür. Er war dick mit Staub und Schweiß verkrustet, und sein Lächeln zeigte, dass er von Zahnpflege nichts hielt.


    Colombar beachtete ihn nicht und ging auf die Hütte zu. Obwohl es kein besonders heißer Tag war, klebte ihm sein Baumwollhemd am Körper. Vor kurzem war ein Regen über den Dschungel niedergegangen; nun verdunstete die Feuchtigkeit und sorgte für eine unerträgliche Schwüle.


    Colombars Leibwächter hatten sich schon auf der Lichtung verteilt und die beiden Männer, die normalerweise vor der Hütte Wache hielten, beiseite gescheucht.


    »Was war das?«, fragte Colombar und blieb stehen.


    Einer der Wächter befingerte nervös den Riemen seines Gewehrs. »Was denn?«


    Colombar blickte prüfend hinüber zu den Bäumen.


    »Ich habe was im Wald gehört – dort drüben.«


    Der Wächter seufzte erleichtert und grinste. »Ach, das ist bloß Manuel. Sie kennen ihn doch.« Er deutete auf einen seiner verrotteten Vorderzähne. »Der mit dem Goldzahn.«


    Colombar nickte ungeduldig und forderte ihn auf fortzufahren.


    »Er ist ziemlich krank und hat sich dauernd bekotzt. Weil er so furchtbar gestunken hat, haben wir ihn raus in den Wald geschafft.« Der Wächter grinste erneut. »Wenn der Wind richtig steht, riecht man ihn immer noch.« Seine Kumpane kicherten boshaft.


    »Dieser Scheißkerl säuft zu viel Tequila«, fauchte Colombar wütend. »Los, holt ihn her – ich bezahle ihn nicht dafür, im Wald zu pennen.«


    Der Mann schüttelte den Kopf und wich zurück, als Colombar ihm einen Stoß gegen die Brust versetzte. »Es ist nicht der Tequila, Señor Colombar – das schwöre ich. Er ist wirklich krank. Ich glaube, er stirbt.«


    Diese verfluchten Bauern! Er bezahlte die Hälfte der Polizisten in Kolumbien, damit sie diesem Ort fern blieben. Und diese Idioten hatten nichts weiter zu tun, als herumzusitzen und sich voll laufen zu lassen.


    Er winkte den vier Männern, die im Jeep vor ihm gewesen waren, und drei von ihnen trotteten in den Dschungel davon. Nur der vierte, der fast unter Colombars Räder geraten wäre, schloss sich nicht an. Er sah immer noch ein wenig zittrig aus.


    Wenig später kehrten sie zurück und zerrten einen leblosen Mann an den Beinen mit sich. Mit einer Hand hielt er eine dicke Wolldecke umklammert, die hinter ihm her schleifte. Als sie auf die Lichtung kamen, verfing sich die Decke an einem Baum und wurde ihm aus der Hand gerissen. Erst jetzt zeigte er Anzeichen von Leben und stieß einen kläglichen Laut aus. Sie schleppten ihn bis vor die Hütte, ehe sie seine Füße losließen.


    Colombar trat ihm mit der Spitze seines Cowboystiefels in die Rippen. Dann beugte er sich etwas vor und betrachtete das Gesicht des Mannes. Sein Mund war mit Dreck und Erbrochenem verschmiert, und ein faustgroßes Blatt klebte auf der Wange. Seine Haut hatte eine grünlich-weiße Farbe – ungewöhnlich für einen Latino, der seine Tage in der kräftigen kolumbianischen Sonne verbrachte. Die Wächter hatten Recht gehabt mit dem Gestank.


    »Was, zur Hölle, ist mit ihm los?« Colombar versetzte ihm noch einen Tritt und wich einige Schritte zurück. »Und was ist mit seinem Fuß passiert?« Er deutete auf den rechten Fuß des Mannes, der mit einem schmutzigen, blutverschmierten Lumpen umwickelt war. Es roch schwach nach Kerosin.


    »Ich weiß nicht, was er hat, Señor. Bis vor ein paar Tagen ging es ihm noch gut. Dann fing er an zu kotzen und konnte nicht mehr pinkeln. Als es schließlich klappte, hat er Blut gepisst.« Der Wächter blickte nervös zu Manuel. »Den Fuß hatte er sich vorletzte Woche aufgeschnitten. Wir haben die Wunde mit Kerosin gesäubert, damit’s keine Entzündung gibt – aber das hat wohl nichts genutzt.«


    Colombar verzog ärgerlich die Lippen und knirschte vor Wut mit den Zähnen. Er wirbelte auf dem Absatz herum und zog gleichzeitig die 45er aus dem Halfter. Der junge Wächter wich erschrocken zurück und stolperte dabei über seinen kranken Kameraden. Noch im Fallen traf ihn der Knauf von Colombars Pistole im Gesicht und schlug ihm die Vorderzähne aus. Colombar packte ihn an den Haaren, riss ihn von Manuel weg, der wieder angefangen hatte zu kotzen, und zerrte ihn in die Mitte der Lichtung. Seine Leibwächter kamen langsam näher.


    »Er hat sich an meinem Koks vergriffen!«, schrie er den Wächter der Raffinerie an, der zu reden versuchte, aber nur röchelte, da ihm das Blut aus dem Mund floss. Heftig schüttelte er den Kopf.


    »Holt Juan!«, rief Colombar seinen Männern zu, die ihn jetzt umringten und sich über diese interessante Wendung an einem üblicherweise langweiligen Tag freuten. Zwei von ihnen rannten zur Hütte.


    Colombar kniete sich auf den Bauch des Wächters, der immer noch Blut und einige abgebrochene Zähne ausspuckte.


    »Lüg mich nicht an, du elender Wurm«, schrie er und drückte ihm den Lauf seiner Waffe an die Wange.


    Der Wächter schüttelte wieder den Kopf und schaute ihn voller Entsetzen an.


    Colombar stand auf und richtete seine Waffe auf die beiden anderen Wächter der Raffinerie. Sie waren vollkommen erstarrt, bis auf ihre Augen, die gehetzt hin und her blickten und nach einem Fluchtweg suchten. Es gab jedoch keinen.


    »Manuel hat sich an meinem Koks vergriffen. Und ihr habt es zugelassen.«


    »Nein, Señor! Das ist ausgeschlossen, ganz unmöglich! Das hätten wir doch gesehen!«


    Langsam deutete er mit dem Lauf der Waffe von einem zum anderen, als überlege er, welcher zuerst zu erschießen sei.


    »Lass los!«, schrie Juan Cortegna den Wächter an, der ihn grob aus der Hütte stieß. Er wollte sich an die Tür klammern, als er Colombar sah.


    »Señor Colombar! Was ist denn los?«


    »Das da!« Colombar deutete auf Manuel.


    Cortegna verstand nicht, was er meinte. »Manuel? Er ist ziemlich krank, habe ich gehört. Eine Infektion.«


    »Er hat sich an meinem Koks vergriffen«, wiederholte Colombar zum vierten Mal.


    Cortegna schien entsetzt, doch dann legte er die Stirn in Falten. »Nein, das ist unmöglich«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang wieder ruhiger. »Sie kennen doch unsere Schutzmaßnahmen. Manuel hat gar keinen Zugang zum Endprodukt.«


    Colombar kannte die Sicherheitsmaßnahmen in der Raffinerie, aber die Beweislage und vor allem sein Bauch sagte ihm, dass Manuel vergiftet worden war. Dass er sich nicht vorstellen konnte, wie das passiert sein konnte, machte ihn nur noch wütender.


    »Dann taugen deine verfluchten Schutzmaßnahmen nichts … oder du steckst mit ihm unter einer Decke.« Er richtete die Waffe auf Cortegna, der zurückzuweichen begann. Einer von Colombars stämmigen Männern versperrte ihm den Weg.


    »Sie wissen, dass ich das nie tun würde, Señor. Das wissen Sie doch!«


    Colombar wusste es. Cortegna war seit Jahren bei ihm und einer seiner vertrauenswürdigsten Angestellten.


    »Wieso glauben Sie, dass Manuel Koks gestohlen hat, Señor? Er mag es nicht einmal – es bekommt ihm nicht, sagt er immer.«


    Colombar begann auf der Lichtung hin und her zu laufen, wobei er seine Pistole locker in der rechten Hand hielt. Der Wächter, der ihn bei der Ankunft begrüßt hatte, hatte es geschafft, sich auf Hände und Knie aufzurappeln und kroch jetzt ziellos umher, als suche er nach seinen Zähnen. Colombar drückte fast gleichgültig und im Vorbeigehen den Abzug. Der Mann fiel flach auf den Bauch. Diesmal mit einem Loch im Hinterkopf.


    »Juan, lass das ganze Kerosin auf den Laster laden und zu mir nach Hause bringen«, befahl Colombar schließlich. »Sofort. Du da!« Er deutete auf den Fahrer des ersten Jeeps und die beiden erschrockenen Wächter der Raffinerie. »Du bringst diese beiden zu mir nach Hause.«


    Colombar schaute hinunter auf Manuel, der nach der ganzen Aufregung keuchend nach Atem rang. »Und den bindet auf meinen Gepäckträger.«


    Auf gar keinen Fall wollte er sich von diesem dreckigen Stück Scheiße seinen neuen Wagen versauen lassen.


    »Doktor! Wie schön, dass Sie so rasch gekommen sind.« Colombar schüttelte Dr. Santez, einem kleinen rundlichen Mann Ende sechzig, die Hand. Santez war seit fast sieben Jahren Colombars Leibarzt. Er kam, wann immer man ihn rief, und musste seinen wohlhabenden Patienten hauptsächlich gegen Katerbeschwerden behandeln. Und dafür zahlte Colombar ihm fünfmal mehr als das übliche Honorar.


    Der Arzt musterte ihn verwundert. Gewöhnlich lag Colombar bei seiner Ankunft auf der Couch und stank nach Tequila. Heute hingegen strotzte er geradezu vor Gesundheit.


    »Sie sehen gut aus, Luis«, bemerkte er misstrauisch.


    »Mir geht’s auch gut, Doktor, bestens sogar. Aber einer meiner Männer ist schwer krank, und ich wollte, dass Sie ihn sich mal ansehen.«


    Der Arzt wirkte erleichtert. Colombars unberechenbare Stimmungsschwankungen hatten ihn schon immer nervös gemacht. Wenn man aus einem unbekannten Grund in Colombars Haus eingeladen wurde, bestand eine gute Chance, dass man ihn irgendwie verärgert hatte und als Dünger für seine Orchideen endete.


    »Sehr gern, Luis«, sagte er und wollte ins Haus gehen, wo es einen Flügel für die Angestellten gab, die auf dem Anwesen arbeiteten.


    Colombar blockierte ihm mit ausgestrecktem Arm den Weg. »Nein, nein. Hier entlang.« Er deutete auf die Haustür.


    Draußen wurde es bereits dunkel. Sie gingen durch den Garten zu einer Garage neben dem Haupthaus, die Platz für drei Wagen bog. Die böigen Andenwinde trieben schwarze Wolken über den Himmel, und ein Sprühregen legte sich wie ein kaum wahrnehmbarer Nebel auf ihre Gesichter.


    Colombar griff in die Tasche und aktivierte den Öffner für die Garagentür. Eine der drei Türen rollte nach oben.


    Dieser Teil der Garage diente dem Gärtner als Lagerraum. An den Wänden hingen ordentlich aufgereiht die unterschiedlichsten Gerätschaften, darunter standen schwere Plastiksäcke mit Dünger, wohlgeordnet nach Marke und Verwendungszweck.


    Neben einem großen Rasenmäher lag eine Gestalt in einem fleckigen grünen Overall und hob mühsam den Kopf.


    Ein Windstoß wehte in die Garage und trug ihm einen Gestank zu, den er als Arzt bestens kannte – der Geruch des nahen Todes.


    Colombar winkte ihn herein. »Hier ist Ihr Patient.« Er setzte sich auf einen Stapel Mulchsäcke, nachdem er sorgfältig den Staub davon abgewischt hatte.


    »Wie heißt er?«


    »Manuel«, erwiderte Colombar ungeduldig.


    Santez ging zögernd näher und beugte sich zu dem Mann, der ihm schwach zulächelte.


    Nachdem Santez ein paar dünne Gummihandschuhe aus seiner schwarzen Ledertasche gekramt hatte, untersuchte er ihn rasch. Er schaute ihm in die Augen und den Mund, fühlte den Puls, maß den Blutdruck und wickelte vorsichtig den Verband von seinem Fuß ab. Schließlich stand er auf und schaute auf die Brust seines Patienten. Sie bewegte sich rasch, doch sein Atem war kurz und flach.


    »Nun?« Colombar sprang von seinem Mulchsack.


    »Ich weiß nicht, Luis – er ist sehr krank. Wann hat er sich diese Krankheit zugezogen?«


    »Man hat mir erzählt, dass er sich bis vor ungefähr zwei Tagen gut gefühlt hat und dass es ihm dann rasch schlechter ging.«


    Der Arzt nickte nachdenklich. »Könnte er mit irgendeiner giftigen Substanz in Kontakt gekommen sein? Vielleicht irgendein Pestizid, das Sie hier im Garten verwenden?«


    Colombar schüttelte den Kopf. »Was ich Ihnen jetzt sage, Doktor, ist streng vertraulich. Haben Sie verstanden?«


    Santez nickte. Die unterschwellige Drohung in Colombars Worten war eindeutig.


    »Ich glaube, dass Manuel möglicherweise absichtlich vergiftet worden ist … wie diese Amerikaner.«


    »Sie meinen durch verseuchtes Kokain?«


    »Ja.«


    »Aber wie …«


    Colombar schnitt ihm das Wort ab. »Das lassen Sie meine Sorge sein. Sie sollen mir nur sagen, ob ich Recht habe oder nicht.«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit, Luis, obwohl die Symptome ähnlich scheinen. Wir müssen den Patienten nach Bogotá ins Krankenhaus bringen. Ich lasse Sie dann morgen wissen, was wir herausgefunden haben, wenn ich auch bezweifle, dass diese Tests eindeutig sein werden, falls es ein ähnliches Gift ist wie das in den USA. Wir müssten seine Organe untersuchen – soweit ich weiß, greift dieses spezielle Gift Leber und Nieren an –, und das können wir hier vermutlich erst nächste Woche.«


    Colombar starrte den Arzt an, als sei er ein zurückgebliebenes Kind. »Verzeihen Sie, aber vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.« Es war unverkennbar, dass seine Höflichkeit lediglich angelernt war, als lese er einen vorgeschriebenen Text ab. »Ich muss morgen wissen, ob Manuel vergiftet wurde oder nicht. Bringen Sie ihn bitte nach Bogotá und tun Sie, was immer nötig ist.«


    Der Arzt schaute ihn verwirrt an. »Aber ich kann derartige Untersuchungen noch nicht durchführen, Luis.«


    »Warum nicht?«


    »Er … er benötigt die Organe doch noch.«


    Colombar schnaubte nur, schob sich an Santez vorbei und zog unter seinem dicken Wollsweater eine 45er hervor. Er richtete die Pistole auf Manuels Brust, doch dann zögerte er. Es könnte gefährlich werden, wenn die Kugel von dem Betonboden abprallte.


    Sein Blick fiel auf einen fast leeren Mulchsack neben dem Stapel, auf dem er gerade gesessen hatte. Er ging an dem verwirrten Arzt vorbei, packte den Sack und leerte den Rest aus, während er hinüber zu Manuel ging und eine erdige braune Spur hinter sich herzog.


    Mit einer raschen Bewegung riss er Manuel hoch und streifte ihm den Sack über den Kopf. Kurz erwachte der sterbende Wächter wieder zum Leben. Seine bleichen Hände klammerten sich um den Sack, und er zappelte heftig. Colombar befürchtete schon, dass es ihm gelingen würde, ein Loch in die Plastikhülle zu reißen. Er warf sein Opfer herum, drückte ihm ein Knie in den Rücken und packte seinen Hals. Mit aller Kraft drückte er zu.


    Santez war aus der Garage gewichen. Colombar drückte sicherheitshalber noch eine weitere Minute zu, nachdem Manuels Gegenwehr aufgehört hatte. »Doktor«, rief er und schaute sich um. »Aber Sie werden ja ganz nass! Kommen Sie doch unters Dach.«


    Santez gehorchte.


    Colombar ließ den Sack los, und Manuels lebloser Körper fiel zu Boden. Dumpf schlug sein Kopf auf den Beton. »Ich erwarte morgen Nachmittag einen vollständigen Bericht, Doktor.«

  


  
    18. Kapitel


    Washington, D.C. 14. Februar


    Laura Vilechi stieg auf einen Stuhl und reckte sich, um an den Fernseher zu kommen, der an der Wand des SIOC befestigt war. Wie gewöhnlich war die Fernbedienung nirgends zu finden, was sie nicht weiter überraschte bei fünfzehn Männern, die hier zu jeder Tages- und Nachtzeit ein und aus gingen. Was faszinierte nur Männer so an Fernbedienungen?


    Sie drückte den Lautstärkeknopf, und das Gemurmel auf CNN, das bislang eher ein Hintergrundgeräusch gewesen war, wurde verständlicher. Sie setzte sich wieder an den Konferenztisch und zischte zwei Agenten zu, die auf der anderen Seite des Raums laut miteinander redeten.


    Die Kamera zeigte gerade endlose Reihen von kleinen Käfigen, die in kahle Betonwände eingelassen waren. In jedem saß ein Hund. Das ominöse Spritzensymbol in der rechten Ecke des Bildschirms zeigte, dass es sich um eine Sendung über »Die Drogenkrise« handelte. Die dramatische Themenmusik, die CNN für die größte Story des Jahrzehnts ausgewählt hatte, erfüllte den Raum. Laura wartete gereizt, was nun kommen würde. Die Medien hatten permanent in jeder Zeitschrift, jedem Radiosender und jeder Fernsehstation aus allen erdenklichen Blickwinkeln über diese verheerende Katastrophe berichtet, und die Reportagen waren mit der Zeit immer abstruser geworden. Sie fragte sich, ob der lässig gekleidete junge Reporter etwa versuchen würde, das Haustier eines Opfers zu interviewen.


    »Ich bin hier im Tierheim in der Siebzehnten Straße in Chicago, Illinois«, begann er und schlenderte durch den schmalen Korridor an den Käfigen vorbei. Die Kamera brachte einige der niedlicheren Tiere groß ins Bild. Er blieb neben einem Käfig stehen, in dem ein kleiner Bordercollie saß.


    »Bis gestern hätten Sie vielleicht eine junge Familie durch diese Gänge gehen sehen, die nach einem treuen Freund für ihr Kind sucht.«


    Er wandte sich um und tippte an den Käfig. Der Collie sprang aufgeregt ans Gitter und freute sich über die Aufmerksamkeit. Mit ernstem Gesicht schaute der junge Reporter wieder in die Kamera. »Das ist Darby.« Der Hund winselte glücklich, als er seinen Namen hörte. »Darby soll in drei Tagen eingeschläfert werden. Bis gestern hatte er noch eine Chance. Ein kleines Mädchen, das mit seinen Eltern hierher gekommen wäre, hätte sich bestimmt gleich in ihn verliebt.« Darby bellte zustimmend.


    Der Reporter ging weiter, und der hoffnungsvoll winselnde Collie verschwand. Stattdessen erschien eine schlanke, ernst aussehende Frau.


    »Gestern«, fuhr der Reporter fort, »hat dieses Tierheim, wie alle anderen Tierheime im Großraum Chicago, seine Vermittlungen eingestellt.« Als er sich zu der Frau umwandte, blitzte ein Schriftzug auf, der sie als Direktorin der Tierheime im Gebiet von Chicago vorstellte.


    »Mrs. Kelly, darf ich fragen, was Sie zu Ihrem Entschluss gebracht hat, keine Tiere mehr zu vermitteln?«


    »J… ja.« Sie war eindeutig nicht an Kameras gewöhnt. »Im Verlauf der letzten Wochen sind rund dreißig Prozent mehr Leute zu uns gekommen, die sich einen Hund zulegen wollten – und meine Nachforschungen deuten darauf hin, dass die meisten Tierheime einen ähnlichen Anstieg erlebt haben. Wir wussten zuerst nicht, was die Ursache dafür war, aber dann hörten wir Gerüchte, dass die Leute an ihnen ihre Drogen testen.« Ihre Stimme bebte. »Zuerst haben wir das nicht geglaubt. Wir konnten uns nicht vorstellen, dass irgendjemand etwas so Grausames tun könnte. Aber als wir darüber nachdachten, wurde uns klar, dass es stimmte. Sehr vielen, die zu uns gekommen sind, schien es auffallend gleichgültig zu sein, welchen Hund sie bekamen. Sie wollten einfach irgendeinen.«


    Sie schwieg einen Moment lang, und ein trauriger Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Seit gestern wissen wir es nun mit Sicherheit. Ein Tierarzt, mit dem wir zusammenarbeiten, hat einen Hund wegen massiven Versagens von Leber und Niere behandelt. Er hat bestätigt, dass der Hund vergiftet wurde und Spuren von Kokain im Blut hatte …«


    Laura sprang wieder auf den Stuhl und schaltete hastig ab. Sie hatte sich nach ihrer Scheidung vor ein paar Jahren einen gelben Labrador gekauft, und sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn ihn jemand vergiftete.


    »Ziemlich grausig, was?«


    Sie hatte nicht bemerkt, dass Beamon während des Fernsehberichts hinter ihr gestanden hatte.


    »Sind wir eigentlich sicher, dass wir wissen, was wir tun? Schuften wir uns dafür halb tot, um solche Leute zu retten?«, fauchte sie empört. »Was für Abschaum ist das, der einem Hund vergiftetes Koks gibt?«


    »Sie sind verzweifelt, Laura«, sagte er und setzte sich an den Konferenztisch. »Wir beide werden uns nie vorstellen können, wie es ist, nach etwas so süchtig zu sein.«


    Laura nickte traurig. »Ich weiß, dass Sie Recht haben. Wenn man so was sieht, kommt man schon ins Grübeln, nicht wahr?« Sie deutete durch die Glaswand in das Zimmer nebenan. »Es scheint, als wären alle da. Sind Sie bereit für unser erstes gemeinsames Treffen?«


    Er zog eine Grimasse.


    Laura ging ihm voraus, und er musterte sie beifällig. »Guten Tag, meine Herrn.«


    Alle Plätze rund um den kleinen Tisch waren besetzt. Dick Trevor von der DEA saß Beamon gegenüber, rechts neben ihm Tom Sherman und Trace Fontain zu seiner Linken. Kein Einziger in der Runde lächelte. Lauras Stimmung schien ansteckend zu sein.


    »Also, wie läuft der Krieg?«, fragte Beamon hoffnungsvoll.


    Niemand schien anfangen zu wollen. Fontain wandte tatsächlich den Blick ab wie ein Kind, das die Antwort auf die Frage des Lehrers nicht wusste.


    »Haben Sie das gesehen, Mark?« Trevor zog zwei Ausgaben von Newsweek aus seiner Aktentasche und schob sie Beamon und Tom Sherman zu. »Ist heute Morgen rausgekommen.«


    Das Foto auf der Titelseite zeigte in drastischer Deutlichkeit eine Leiche, die auf einem Sofa in einer unordentlichen Wohnung lag. Es sah aus, als sei der Mann schon seit ein paar Tagen tot.


    »Vierunddreißig, Mark.


    «Beamon blätterte weiter. Ein etwas überbelichtetes Foto von der Pressekonferenz, das ihn, flankiert vom Präsidenten und dem Direktor, zeigte, füllte die gesamte Seite.


    »Finden Sie, ich wirke zu fett?« Er hielt die Zeitung für Laura hoch. Sie lächelte und entspannte sich ein wenig.


    »Lesen Sie mal die Umfrage«, forderte Trevor ihn auf.


    Beamon schaute auf die Seite gegenüber, während Laura aufstand und sich über seine Schulter beugte. In einem gelben Kästchen war eine Umfrage von Newsweek/Gallup abgedruckt, ob man für oder gegen den CDFS sei. Einunddreißig Prozent waren für den CDFS und weitere siebzehn Prozent unentschieden.


    Beamon reichte die Zeitschrift Laura, die zu ihrem Platz zurückkehrte und sie durchblätterte.


    »Was haben Sie sonst noch, Dick?«, fragte Beamon ruhig.


    Trevor zuckte die Schultern. »Nicht sehr viel. Wir sind ein Stückchen weitergekommen seit unserem letzten Treffen, aber es gibt noch nichts Konkretes. Sieht so aus, als sei die Sendung ziemlich weit oben in der Verteilerkette vergiftet worden. Wir reden im Moment mit einigen … na ja, nennen wir sie mal Großhändler. Tut mir Leid.«


    Beamon wusste, dass Trevor die schlechte Angewohnheit hatte, jedes Versagen persönlich zu nehmen und ganze Nächte damit zu verbringen, sich Vorwürfe zu machen. Kein gesunder Wesenszug bei einem DEA-Agenten.


    »Ich habe allerdings einige interessanten Fakten, aber sie haben nicht unmittelbar etwas mit unseren Ermittlungen zu tun«, fügte Trevor hinzu.


    »Nur zu, immer raus damit.«


    »Wir haben von unseren Agenten aus dem ganzen Land Daten zusammenstellen und sie per Computer analysieren lassen. Soweit wir es beurteilen können, ist der Kokainkonsum um sechzig Prozent gesunken.«


    Laura schaute von ihrer Zeitung auf. »Herrgott!«, sagte sie unwillkürlich.


    Sherman schaute sie vorwurfsvoll an und wandte sich an Trevor. »Wer hat Sie angewiesen, eine solche Untersuchung durchzuführen?«


    »Na ja, Direktor Calahan wollte genauere Informationen darüber haben, welche Auswirkung diese Geschichte auf den Drogenkonsum hat.«


    »Hören Sie auf«, sagte Sherman.


    »Bitte?«


    »Schluss damit. Unter keinen Umständen werden Sie noch länger derartige Informationen sammeln. Sie haben die Umfrage gesehen.« Er tippte auf seine Ausgabe der Newsweek. »Wenn Ihre Statistiken durchsickern, werden wir noch stärker gegen die öffentliche Meinung zu kämpfen haben als sowieso schon.«


    Trevor sah anscheinend ein, dass er Recht hatte, schien sich aber etwas unbehaglich zu fühlen.


    »Ich rede mit Calahan«, versprach Sherman.


    Trevor lehnte sich erleichtert in seinem Stuhl zurück, da er sonst nichts weiter zu berichten hatte.


    »Laura, was gibt es bei Ihnen?«, fragte Sherman.


    »Warte mal eine Sekunde«, warf Beamon ein. »Ich glaube, über Dicks Zahlen sollten wir noch ein wenig reden.«


    »Und was genau möchtest du diskutieren?«


    »Verdammt, ich weiß es nicht. Aber gibt es euch nicht zu denken, dass das CDFS mit ein paar Leutchen und weniger Geld, als die USA für die Erforschung des Paarungsverhaltens bei Schnabeltieren ausgibt, etwas geschafft hat, was sämtliche Regierungsbehörden nie erreichen werden?«


    »Und was empfiehlst du uns, Mark? Hören wir einfach auf, nach diesen Kerlen zu suchen? Sollen sie doch ruhig alle umbringen, die der Gesellschaft Probleme bereiten?«


    Beamon schaute unbehaglich auf seine Schuhe. Er fühlte sich wie ein Kind, das von seinem Lehrer eine Rüge erhalten hatte. »Nein.«


    »Ich verstehe ja, was du meinst, Mark. Diese Gerüchte, dass der Drogenkonsum drastisch zurückgeht, sind mir schon seit ein paar Tagen bekannt, aber unser Job ist es, diese Kerle zu fassen und nicht, über gesellschaftspolitische Fragen zu diskutieren.«


    Beamon wandte sich wieder an Trevor. »Wie viele Leute sterben jedes Jahr durch Verbrechen, die mit Drogen in Zusammenhang stehen?«


    »Keine Ahnung. Viele.«


    »Schluss jetzt, Mark«, warnte Sherman. »Ich will das nicht hören. Es ist leicht, Zahlen in einen Computer zu tippen und statistisch nachzuweisen, dass es rein rechnerisch Vorteile hätte, unsere Drogenkonsumenten zu vergiften, und alles andere zu ignorieren. Aber was ist, wenn dein Kind dazugehörte?«


    Beamon schwieg, und Sherman wechselte das Thema. »Okay, Laura, berichten Sie uns, wie weit Sie mit Ihren Ermittlungen sind.«


    »Nun, im Moment haben wir leider immer noch keine handfesten Spuren. Die Schecks haben jedenfalls nichts gebracht. Der Verdächtige hat sie bar bezahlt und ist dann verschwunden. Wir gehen der Sache weiterhin nach, aber große Hoffnung habe ich nicht.« Sie kramte in ihren Papieren und fuhr fort. »Die Hotline, die wir eingerichtet haben, hat sich eher in ein Forum für öffentliche Bekundungen verwandelt – meistens melden sich Leute, die dem CDFS Beifall zollen und finden, wir sollten uns zurückhalten. Auf Marks Vorschlag haben wir die Anrufe nun kostenpflichtig gemacht. Hoffentlich wird das den Ansturm etwas verringern. Wie Sie wissen, haben wir eine Belohnung von fünfhunderttausend Dollar für Informationen ausgesetzt.«


    Sie stand auf und holte aus einer Ecke des Konferenzraums eine große Papptafel, auf die eine etwa glockenförmige Linie gezeichnet war, daneben ein kleineres rotes Kästchen. »Wir sind jetzt bei rund fünfzehntausendachthundert Opfern. Diese blaue Linie zeigt die täglichen Todesfälle durch vergiftetes Kokain. Wie Sie sehen können, steigt sie in der ersten Woche ziemlich steil an. Das liegt an der verspäteten Reaktion des Gifts, mit der niemand gerechnet hatte. Sehr viele haben weiter konsumiert und gedacht, sie hätten nichts zu befürchten. Jetzt geht die Kurve allmählich zurück. Erstens, weil das vergiftete Koks offenbar allmählich verbraucht ist. Zweitens, wie Dick schon gesagt hat, weil weniger konsumiert wird. Und drittens sind eine ziemliche Anzahl von Konsumenten … nun ja, sie sind tot. Letzteres hat allerdings statistisch keine große Auswirkung.«


    Sherman deutete auf die Mitte der Kurve. »Und was bedeutet es, wenn sie von blau zu schwarz wechselt?«


    Beamon verdrehte die Augen. Genügte es nicht schon, dass Laura ihr halbes Leben damit verbrachte, Kurven und Tabellen zu zeichnen? Jetzt zog Tom auch noch die Diskussion darüber unnötig in die Länge.


    »Die schwarze Linie stellt unsere Prognose dar, wie viele Todesfälle noch zu erwarten sind. Sie sehen, dass sich die Farbe mit dem heutigen Tag verändert.«


    Sherman nickte. »Sie nehmen also an, dass kein vergiftetes Kokain mehr auf dem Markt ist, richtig?«


    »Genau. Was passieren würde, wenn eine weitere Drogenlieferung vergiftet würde, ist schwer zu sagen. Das hängt davon ab, wie sicher die Leute sind, dass das vergiftete Kokain verbraucht ist.«


    »Und was ist das?« Sherman deutete auf den roten Balken.


    »Oh, das sind die Toten bis zum heutigen Tag. Fünfzehntausendachthundert.«


    Laura lehnte den Karton wieder an die Wand und setzte sich, während Sherman zu Beamon schaute. »Was gibt’s bei dir, Mark?«


    »Es stellte sich heraus, dass die Zollbehörden keinerlei Unterlagen darüber haben, dass jemand eine Ladung Pilze ins Land gebracht hat, die nicht an einen rechtmäßigen Empfänger ging – Lebensmittelläden, Restaurants und dergleichen. Scott Dresden verfolgt die Pilzgeschichte von Bonn aus weiter – wo sie herstammen und wie man sie hierher verschickt hat. Bislang ohne Ergebnis – aber er ist ein guter Mann.«


    »Ziemlich komplizierte Sache«, meinte Laura mitfühlend, »irgendeinen Kerl zu finden, der in Polen durch die Wälder stapft und Pilze sammelt.«


    »Und er muss es auch noch ohne irgendwelche Grafiken und Tabellen machen«, ergänzte Beamon.


    Sie versetzte ihm unter dem Tisch einen festen Tritt.


    Beamon schaute zu Fontain und rieb sich mit der Schuhspitze das Schienbein. »Trace – würden Sie uns allen erzählen, was Sie mir erzählt haben?«


    Fontain fühlte sich sichtlich unbehaglich. Er mochte solche Besprechungen nicht und hatte sich heftig gesträubt, als Beamon ihn gebeten hatte zu kommen. »Sie wissen, dass wir versucht haben, so ungefähr mit jedem Opfer zu reden, um herauszufinden, woher die Leute ihr Koks hatten. Nun, gestern haben wir mit einem jungen Mann gesprochen, der schwört, dass er seit sechs Jahren keins mehr genommen hat. Wir haben heute Morgen einige Tests gemacht und konnten bestätigen, dass er die Wahrheit gesagt hat. Er ist heroinabhängig.«


    »Gottverdammt«, rief Sherman, der sonst nur selten einen Kraftausdruck gebrauchte. »Wo hat er es her?«


    »Aus LA.«


    Beamon meldete sich zu Wort, um Shermans Aufmerksamkeit von dem verunsicherten Wissenschaftler abzulenken. »Ich habe vor ein paar Stunden eine Presseerklärung getippt, Tom. Die Geschichte dürfte in Kürze durch die Medien gehen.«


    »Gottverdammt«, wiederholte Sherman. »Wie viele wird es diesmal erwischen?«


    Beamon zuckte die Schultern. Die Zahl der Toten war für ihn nur eine Zahl – zwar deprimierend, aber bedeutungslos für die Ermittlungen. Er durfte auf keinen Fall fortwährend an die Menschen denken, die rettungslos verloren waren, weil er diese Kerle noch nicht erwischt hatte.


    Shermans Blick ging zu Laura.


    »Ich weiß nicht, Tom. Es sind so viele Faktoren zu …«


    »Nun, dann spekulieren Sie«, rief er ungeduldig.


    »Das kann ich nicht. Wir haben keine Ahnung, wie viel sie vergiftet haben – und das ist letztlich entscheidend.«


    »Sicher«, stimmte Beamon zu, »aber wir können durchaus damit rechnen, dass das gesamte vergiftete Zeug konsumiert wird. Es gibt nichts so Verzweifeltes wie einen Heroinsüchtigen, der seinen Schuss braucht. Sie schlagen jede Warnung in den Wind und würden jedes Risiko auf sich nehmen – anders als jemand, der ein paar Lines zieht, um in Stimmung zu kommen, ehe er Freitag abends ausgeht.«


    »Das ist nett von Ihnen, dass Sie persönlich kommen, um mir die Neuigkeiten zu berichten!« Luis Colombar drückte seinem Arzt herzlich die Hand.


    Colombar trug einen blütenweißen Leinenanzug, ein kastanienfarbenes Seidenhemd und strahlte, dass seine Zähne blitzten. Dieses Lächeln hatte ihn mehrere tausend Dollar gekostet, und sein Zahnarzt mühte sich immer noch, die Schäden zu beheben, die durch jahrelange Vernachlässigung seines Gebisses entstanden waren.


    Santez folgte ihm zur Bar, wo Colombar ihm einen Stolichnaya mit Tonic einschenkte. Selbst hier in seinem wunderschönen Haus umgab den Drogenbaron trotz seines teuren Anzugs und seiner einstudierten Ausdrucksweise eine Aura eiskalter Gnadenlosigkeit. Santez dachte mit einem leisen Schauder an sein letztes Erlebnis mit Colombar. Schon ein Blick in seine Augen genügte, um zu sehen, dass dieser Mann unberechenbar war.


    Dankbar nahm er das Glas und leerte es fast in einem Zug. Der Alkohol brannte ihm in der Kehle, aber er vertrieb nicht die Schmetterlinge in seinem Magen.


    »Und was haben Sie zu berichten?«, fragte Colombar.


    Santez hatte keine Ahnung, in was für eine Geschichte er hier hineingezogen worden war, doch sein Instinkt sagte ihm, dass es eine hochbrisante Sache war, und er bereute zutiefst seine Gier, die ihn dazu gebracht hatte, den Job als Colombars Arzt anzunehmen. Jetzt war er, ohne es zu wollen, in das unsichtbare Netz der Kokainmafia verstrickt, das sein Land überzog.


    »Wir waren noch nicht in der Lage, sämtliche Tests bei Ma… an den Organen des Betreffenden vorzunehmen.« Irgendwie schien es ihm gefährlich, den Namen von Colombars Opfer laut auszusprechen. »Allerdings gehe ich auf Grund der Informationen, die wir vom Johns Hopkins Hospital in den Staaten und durch unsere erste Untersuchung der geschädigten Leber bekommen haben, davon aus, dass er mit fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit von der gleichen Substanz vergiftet wurde wie die Drogenkonsumenten in den USA.«


    So, nun hatte er es gesagt. Angespannt beobachtete er Colombars Gesicht.


    Zu seiner Erleichterung nahm der Drogenbaron die Neuigkeiten stillschweigend entgegen. Er nippte lediglich an seinem Drink, stellte ihn dann ab und klopfte Santez auf die Schulter.


    »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe, Doktor.« Er nahm Santez das Glas aus den zitternden Händen und führte den alten Mann nach draußen.


    »Fahren Sie vorsichtig!«, rief er, als der Arzt sich hinter das Lenkrad des Blazer setzte, den er immer mietete, wenn er in die Berge kam. Mit angehaltenem Atem drehte Santez den Zündschlüssel – und war sicher, dass der Wagen in einem Feuerball explodieren würde. Doch der Motor sprang an und nichts geschah.


    »Haben Sie’s gehört?«


    Alejandro Perez hatte in einem der großen Sessel vor dem Fernseher Platz genommen. Er trug weiße Shorts und ein weißes Polohemd. Neben ihm lag ein Tennisschläger.


    »Ich habe es gehört«, bestätigte er. »Und ich denke, ich weiß inzwischen auch, wie es gemacht worden ist.«


    Colombar ließ sich in den Sessel ihm gegenüber fallen. Seine Lippen waren fest zusammengepresst.


    »Einer der Männer, die Sie hergebracht haben, fährt jede Woche mit dem Pritschenwagen los, um Kerosin zu holen. Er hat mir erzählt, dass sie vor ein paar Wochen unterwegs angehalten haben, um sich zu erleichtern, und dabei einen Betrunkenen entdeckt haben, der hinten auf der Ladefläche mitfuhr.«


    Colombars verdrossenes Gesicht hellte sich auf.


    »Sie haben ihn laufen lassen.«


    »Scheiße!«


    »Ich habe unsere Wachen bei den Raffinerien verdoppelt und ihnen gesagt, dass stets einer von ihnen hinten auf dem Laster mitfahren soll. Außerdem werden wir von nun an das Kerosin nach einem Zufallsprinzip bei verschiedenen Lieferanten kaufen.«


    Colombar kochte bei dem Gedanken, wie knapp ihnen der Mann entwischt war, der ihm das angetan hatte. Er holte tief Atem und unterdrückte mühsam seine Wut. »Ich will, dass der Scheißkerl, der ihn hat laufen lassen, sofort umgelegt wird! Den anderen schicken Sie zurück zur Raffinerie – aber geben Sie ihm ein kleines Andenken mit.« Wächter waren nicht so leicht zu kriegen, und er schien sie besonders schnell zu verlieren.


    Perez wirkte etwas verlegen. »Er … ist während seines Gesprächs mit Rico verstorben.«


    »Oh.« Colombar stand auf und lief hinter dem Sofa auf und ab, eine Angewohnheit, über die sich sein Innenarchitekt schon häufiger beschwert hatte, da allmählich ein heller Pfad auf dem handgeknüpften Perserteppich sichtbar wurde.


    »Wann kriegen wir die Analyse der Kerosinprobe, die wir weggeschickt haben?«


    »Wahrscheinlich nicht vor zwei Wochen.«


    »Egal. Ich weiß sowieso, was herauskommt.« Colombar blieb stehen. »Irgendjemand muss doch was wissen – dieser Kerl muss in der Stadt herumgelaufen sein und Fragen gestellt haben.« Er überlegte kurz. »Geben Sie bekannt, dass ich zweihundertfünfzigtausend Dollar für Informationen über diesen Hundesohn zahle.«


    Die dichten Wolken, durch die sein Flug beinahe verspätet in Denver gelandet wäre, waren wundersamerweise verschwunden. Mark Beamon kniff die Augen zusammen, als er auf einen steilen Kiesweg einbog und direkt in die Sonne schaute.


    Oben auf der Anhöhe stoppte er den Wagen, der ein Stück zurückrollte, und zog zögernd die Handbremse.


    Er hasste Colorado. Er hasste die schimmernden Berge, die saubere Luft und die Radfahrer, die ihm zugewinkt hatten, als er an ihnen vorbeigefahren war. Zu Begräbnissen gehörte einfach eine düstere Umgebung. Und bei der Beerdigung eines Familienmitglieds – besonders eines Kindes – sollte es zumindest ordentlich regnen.


    Beamon legte den Gang ein und fuhr weiter, ohne die Handbremse zu lösen. Auf dem höchsten Punkt hielt er wieder an und schaute nach unten.


    Zur Linken des hohen Friedhofstors standen nicht weniger als vier weiße Lieferwagen. Auf jedem prangte eine Satellitenschüssel und ein grelles Logo, das aus dieser Entfernung nicht zu lesen war, aber er konnte wohl mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es sich um Fahrzeuge einiger Nachrichtensender handelte. Beamon sparte es sich, die Autos zu zählen, die am Zaun standen, oder die Leute, die auf ihren Dächern saßen und durch armlange Kameraobjektive spähten.


    Er löste die Bremse und fuhr die Anhöhe hinunter. Unterwegs hatte er ein paar Gewissensbisse gehabt wegen der Szene, die er in der Mietwagenagentur in Denver gemacht hatte, weil man dort keine Wagen mit getönten Scheiben gehabt hatte. Als sich jedoch die enormen Objektive der Presse auf ihn richteten, nahm er sich vor herauszufinden, wer diese Mietwagenagentur leitete und ihm von jemandem die Haustürlampe zerschießen zu lassen.


    Beamon verlangsamte das Tempo, blieb dreißig Zentimeter vor dem Friedhofstor stehen und kurbelte das Fenster hinunter. Ein Blitzlichtgewitter flammte auf, doch ein hoch gewachsener Mann mit dunkler Sonnenbrille stellte sich rasch vor das Autofenster.


    »Tut mir Leid, was mit deinem Neffen passiert ist, Mark.«


    »Denen nicht.« Beamon deutete mit einer Kopfbewegung auf die Pressemeute. »Es ist schön, dich zu sehen, Frank. Ich bin dir wirklich dankbar für deine Hilfe.«


    Frank nickte nur und schaute zu Boden. »Kein Problem. Ich kann bloß kaum glauben, dass diese Geier den Mumm haben, einfach hier aufzukreuzen.«


    »War doch klar. Sobald sie erfahren haben, dass mein Neffe gestorben ist, weil er verseuchtes Koks geschnupft hat, haben sie alle anderen Termine gestrichen.«


    Frank zuckte die Schultern und richtete sich zu seiner ganzen Größe von annähernd zwei Metern auf. »Es hat bereits angefangen. Du beeilst dich besser.«


    Beamon ließ den Wagen vorwärts rollen und folgte einem zweiten, dunkel gekleideten Mann, der ihm das Tor öffnete.


    Frank war immer ein guter Freund gewesen. Er hatte mit keiner Silbe protestiert, als er ihn angerufen und gebeten hatte, den unangenehmen und nicht ganz legalen Job als Rausschmeißer beim Begräbnis seines Neffen zu übernehmen. Frank war jedoch der einzig richtige Mann dafür. Ein Blick auf sein Gesicht mit den tiefen Aknenarben und seine kräftigen zweihundertfünfzig Pfund genügten, dass selbst der hartgesottenste Reporter es sich zweimal überlegte, ehe er etwas über das Recht der Öffentlichkeit auf Informationen daherschwafelte.


    Beamon hielt dicht bei einem blauen Toyota, den er absichtlich blockierte, um einen Vorwand zu haben, am Ende der Trauerfeier rasch zu verschwinden. Mit einiger Mühe stieg er aus dem Auto und stapfte durch die Schneeverwehungen zwischen den Grabsteinen auf eine kleine Gruppe schwarz gekleideter Trauernder zu, die sich gegenseitig stützten.


    Er war dankbar, dass sich keiner umschaute, als er eine günstige Position hinter einem Mann fand, der ihm die Sicht auf den Sarg nahm. Flüchtig spähte er um seine Schulter herum zu seiner Schwester. Ihr Kopf war gesenkt und ihr Blick starr auf das Ding gerichtet, das er lieber nicht sehen wollte.


    Die Trauerfeier dauerte ewig.


    Der Priester murmelte mal vor sich hin, dann wieder hob er seine Stimme, aber er sagte nichts, was Beamon auf sich beziehen konnte. Er sprach nur von der weit verbreiteten Gottlosigkeit, die zu dem Tod des Jungen geführt hätte. Beamons Gedanken schweiften ab, und er musterte die kleine Gruppe, die sich hier versammelt hatte. Er kannte fast niemanden aus dem Leben seiner Schwester, was allerdings nicht überraschend war. Sie hatten sich schon als Kinder nie wirklich nahe gestanden. Heute sahen sie sich nur, wenn er mal auf Urlaub daheim war, und redeten dann befangen wie völlig Fremde über irgendwelche Belanglosigkeiten.


    Beamon hatte nicht gemerkt, dass der Priester längst schwieg, und wurde erst aus seinen Gedanken gerissen, als die Leute sich an ihm vorbeidrängelten. Er schaute auf und sah seine Schwester zielstrebig auf sich zukommen. Trotz der Träne in ihrem rechten Augenwinkel war ihr Blick kalt.


    »Du bist mir nie ein besonders guter Bruder gewesen, Mark.«


    Er sah nicht viel Sinn darin, es abzustreiten, und schwieg.


    »Jetzt hast du die Gelegenheit, es wieder gutzumachen. Finde heraus, wer Kevin das angetan hat. Finde es heraus und bring ihn um.« Sie schob sich an ihm vorbei und eilte auf die Wagen zu.


    Kevin.


    Er schaute auf den schmutzigen Schnee rings um sein Grab und dachte an die wenigen Erinnerungen, die er an den Jungen hatte. Er war unglaublich gescheit und dazu ungestüm und abenteuerlustig gewesen, ganz ähnlich wie er selbst in seinem Alter. Allerdings war es in den frühen sechziger Jahren noch wesentlich strenger zugegangen, was ihn daran gehindert hatte, allzu weit vom rechten Weg abzuschweifen. In den neunziger Jahren hatten es fast keine Einschränkungen mehr gegeben. Bis jetzt.


    »Franz – nein«, seufzte Scott Dresden müde.


    Franz Gullich schraubte ungerührt die Flasche Jack Daniels auf und warf den Verschluss in den Papierkorb – ein altes Ritual, das Dresden zu fürchten gelernt hatte.


    Gullich war nicht aufgrund seiner Abstinenz der Chef des deutschen Bundeskriminalamts geworden, doch seine Fähigkeit, selbst in angetrunkenem Zustand logisch zu denken und verblüffende Schlussfolgerungen zu ziehen, wurde nicht nur in Europa, sondern auch in Amerika bestaunt. Er und Dresden waren rasch Freunde geworden während Dresdens Dienstzeit als Assistant Legal Attaché in Bonn – eine Freundschaft, die auf gegenseitigem Respekt beruhte.


    Da Gullich keinerlei politische Ambitionen hatte, war es eine Freude, mit ihm zu arbeiten. Er hatte vor fast zwanzig Jahren als Streifenpolizist in den Straßen von München angefangen und war auch heute noch in erster Linie einfach ein Bulle. Dresden vermisste oft die Gesellschaft von Polizisten in seiner gegenwärtigen Position als FBI-Agent und Diplomat.


    Gullich zog zwei große Becher aus einer Vitrine und blies den Staub auf ihnen weg.


    Anschließend ließ er sich auf dem Sofa nieder und stellte die Flasche neben sich, was Schlimmes ahnen ließ. Dresden drückte einen Knopf der hochkomplizierten Telefonanlage auf seinem Schreibtisch.


    »Hallo, Kip? Kip?«


    »Hallo, Scott. Endlich herausgefunden, wie man die Anlage bedient?«


    »Ja. Franz ist hier. Warum kommen Sie nicht auf einen Drink herüber?« Dresden wusste, dass die Flasche am Ende der Nacht leer sein würde und hatte vor, die Qualen ein bisschen zu verteilen.


    »Liebend gern, Scott, aber ich habe eine Verabredung und bin schon spät dran. Sagen Sie ihm, wir treffen uns, wenn er zurückkommt. Ich bin gespannt darauf, was er über Quantico zu sagen hat.«


    Dresden schaltete die Sprechanlage aus und ging hinüber zu Gullich, wobei er überlegte, wie er sich an seinem Assistenten für diese kleine Notlüge rächen könnte.


    Gullich schenkte bereits großzügig die Becher voll, worauf fast ein Drittel der Flasche leer war. Er streifte sich die Schuhe ab und legte die Füße auf den Sofatisch. Die Platte war nicht befestigt und wackelte heftig, sodass die Flasche um ein Haar umgefallen wäre, was er jedoch gar nicht zu bemerken schien.


    »Prost«, sagte er und hob seinen Becher.


    »Prost.« Dresden setzte sich auf den Zweisitzer, der dem Sofa schräg gegenüber stand.


    Der Deutsche nahm einen kräftigen Schluck und kniff dabei ein wenig die Augen zusammen, was die tiefen Krähenfüße betonte, die ein Überbleibsel der Jahre waren, als er in den strengen deutschen Wintern auf den Straßen Dienst geschoben hatte.


    Das Gespräch drehte sich anfangs um allgemeine Fragen politischer und wirtschaftlicher Natur und wurde zunehmend persönlicher, je mehr der Alkohol Wirkung zeigte. Eine Stunde später waren sie beim Thema Schwiegereltern angelangt, und einer lauschte dem anderen teilnahmsvoll, was er so zu berichten hatte. Dresden fühlte sich ein wenig benommen und wusste, dass der nächste Morgen furchtbar sein würde. Gullich war dagegen kaum etwas anzumerken, nur sein Englisch wurde immer schlimmer. Dresden sprach Deutsch und Französisch so gut wie seine Muttersprache, doch Gullich bestand darauf, mit ihm Englisch zu reden, weil er Übung bräuchte.


    Als Gullich das Thema Schwiegereltern leid war, verfiel er in Schweigen und griff nach der fast leeren Flasche. Dresden streckte seinen Becher aus, um ihn noch mal füllen zu lassen. Der Deutsche schaute ihn vorwurfsvoll an, da er noch fast voll war.


    »Und wie läuft die Jagd auf den Pilzsammler?«


    Dresden verzog das Gesicht. »Es ist hoffnungslos. Ich soll einen einzelnen Amerikaner finden, der irgendwo in Osteuropa durch die Wälder läuft und Pilze in einen Müllsack stopft.« Er trank einen Schluck und schüttelte den Kopf. »In Westeuropa hätte ich vielleicht Glück, aber du kennst doch die Behörden im Osten.«


    Gullich schwang seine Füße aufs Sofa und streckte sich der Länge nach aus. Dresden glaubte schon, er wolle ein kleines Nickerchen halten, da er eine ganze Weile schwieg, doch schließlich erwachte sein Freund wieder zum Leben.


    »Du gehst die Sache völlig falsch an«, sagte Gullich und wechselte ins Deutsche.


    Dresden beugte sich etwas vor. Er kannte Franz lange genug, um zu wissen, dass er auch im betrunkenen Zustand nie dummes Zeug daherredete. »Wie meinst du das?«


    »Du bist doch hier aufgewachsen, oder?«


    »Nicht hier – in Berlin«, antwortete Dresden. »Mein Vater war in der Armee. Aber das weißt du ja.«


    Gullich grinste. »Es ist beinahe komisch, wie fremd dir deine Landsleute eigentlich sind. Ich will dir mal eine Frage stellen. Was siehst du, wenn du in Bonn auf einen amerikanischen Touristen triffst?«


    Gullich schweifte vom Thema ab, und Dresden entspannte sich wieder. Offenbar hatte sein Freund schon ein paar Drinks gehabt, ehe er zu ihm gekommen war, und verlor den Faden.


    Da er keine Antwort bekam, beantwortete der Deutsche die Frage selbst. »Du siehst einen fetten, schlecht gekleideten Ausländer, der keinerlei Ahnung von unserer Kultur oder Sprache hat. Ohne Fremdenführer wären die meisten von ihnen nicht mal in der Lage, ihre Hotels zu finden, und würden auf den Straßen verhungern.«


    Dresden öffnete den Mund, um seine Landsleute zu verteidigen, ließ es aber sein, als ihm klar wurde, dass sein Freund zu neunzig Prozent Recht hatte.


    »Und das in Westeuropa. Was glaubst du, wie verloren sie erst im Osten sind.«


    Dresden wartete, bis sein Freund den Blick abwandte, und kippte einen guten Teil seines Drinks in den kränklich aussehenden Baum neben dem Sofa. Seine Sekretärin, die sich viel auf ihren grünen Daumen einbildete, konnte einfach nicht begreifen, warum das Bäumchen derart vor sich hin mickerte.


    »Und nun versetz dich mal an die Stelle dieses Typen, den ihr sucht. Du bist, na ja, vielleicht dreimal in Europa gewesen. Du hast dir meinetwegen London, Paris und Rom angesehen. Du sprichst keine Fremdsprachen und bist nie in der ehemaligen Sowjetunion gewesen. Also hast du ein Problem. Du brauchst eine Ladung Pilze aus … Polen, nicht wahr?«


    »Ja, dort wachsen sie hauptsächlich«, bestätigte Dresden.


    »Also gut, Polen. Du bist nie dort gewesen, sprichst die Sprache nicht und kannst vermutlich keinen Shiitake-Pilz von einem Champignon unterscheiden. Was machst du da?«


    Gullich kippte den restlichen Whiskey in seinen Becher und betrachtete voller Bedauern die leere Flasche auf dem Tisch. Dresden beugte sich vor und schenkte seinem Freund etwas aus seinem Becher nach.


    Gullich nickte dankbar und fuhr fort: »Du würdest dir ein Buch über Pilze besorgen und mit deinen vier Fremdsprachen und deinem fundierten Wissen über Europa losziehen und sie selbst sammeln. Du hättest keine Probleme, dich zurechtzufinden und würdest gar nicht weiter auffallen. Jemanden wie dich aufzuspüren wäre tatsächlich fast unmöglich. Ein typischer Amerikaner würde allerdings unwillkürlich jede Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen, weil er sich verlaufen würde, weil er fragen müsste, wo er was essen kann, weil er herausfinden müsste, wo die Pilze wachsen – und wer weiß was sonst noch alles.«


    »Und was macht er also?«


    »Er engagiert jemanden dafür! Er ruft zum Beispiel irgendeinen Bauern an, schickt ihm etwas Geld, lässt sich von ihm die Pilze sammeln und nach Amerika schicken.«


    Dresden unterdrückte einen Fluch und goss das bisschen, was noch in seinem Becher übrig war, in den Pflanzenkübel. Franz hatte völlig Recht. Dass er nicht selbst darauf gekommen war! Aber da er sich immer bemühte, das peinliche Verhalten seiner Landsleute im Ausland zu ignorieren, war er vermutlich in dieser Hinsicht blind gewesen.


    Gullich streckte einen Arm zur Decke und schwenkte ihn hin und her, dass der Bourbon überschwappte. Er hatte in den vergangenen Monaten ständig amerikanische Fernsehserien gesehen, um sein Englisch zu verbessern, und fragte mit schwerem Akzent: »Da kuckste, was? Tja, ich hab’s eben voll drauf!«

  


  
    19. Kapitel


    Washington, D.C. 18. Februar


    Bill Karns blickte sich aufmerksam auf der Straße um, während er zurück zu seinem Haus ging, das er in Southeast Washington gemietet hatte. Es lag fast vier Blocks entfernt von dem Lebensmittelladen, bei dessen koreanischen Inhabern er immer einkaufte, seit er vor einigen Monaten hierher gezogen war.


    Der Tag war kalt, und ein kräftiger Wind fegte an den dichten Reihen der verfallenden Häuser vorbei. Einst hatten in dieser Gegend einige der wohlhabenderen Familien Washingtons gelebt, doch längst waren die Gebäude heruntergekommen, und junge Männer mit Sprühdosen hatten ihnen die letzten Reste ihrer einstigen Würde genommen.


    Alle Häuser in seinem Block besaßen kleine runde Türmchen und erinnerten ein wenig an russische Bauwerke. Die großen Fenster waren meist mit Brettern vernagelt, die man entweder mit Farbe beschmiert oder inzwischen zerfetzten Werbeplakaten beklebt hatte, die laut knatterten, als der Wind über sie hinwegfegte. Alle paar Minuten wurde ein Papierstück losgerissen und trieb die Straße hinunter.


    Karns blickte sich noch einmal um und bog dann rechts ab.


    Mit der freien Hand zog er einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und schloss auf.


    Im Innern war das Haus noch verkommener. Der Hartholzboden war schon vor langer Zeit herausgerissen und in eine bessere Gegend transportiert worden, die Wände waren bedeckt mit Graffiti, und ringsum zog sich ein verfärbter Streifen, wo man die teuren Zierleisten entfernt hatte.


    In der Küche stellte er seine Einkäufe neben einem kleinen Kühlschrank ab, der sich ein orangefarbenes Verlängerungskabel mit einer Kochplatte teilte. Seine Einkäufe bestanden aus einem Zwölferpack Bier, drei Dosen Chili, einer Schachtel Velveeta und zwei Tüten Tortillachips. Er verstaute alles im Kühlschrank und behielt nur ein Bier draußen.


    Seit John Hobart ihm bei ihrem Treffen in seiner Jagdhütte Washington zugeteilt hatte, lebte er nun schon hier in diesem Haus, das in einem ›umstrittenen‹ Gebiet lag. In nördlicher Richtung wohnten ausschließlich Farbige, im unmittelbaren Süden nur Latinos, doch weiter südlich galt es als ›aufstrebende‹ Gegend. Weiße Yuppies kauften dort zunehmend die relativ billigen Häuser, renovierten sie und sicherten sie mit Fenstergittern und supermodernen Alarmanlagen.


    Der erste Monat war mühsam gewesen. Weder die Schwarzen noch die Latinos waren bereit gewesen, einen fünfzigjährigen Weißen mit Südstaatenakzent in ihrer Mitte zu akzeptieren. Indem er erstklassige Produkte zu Preisen anbot, die unter dem marktüblichen Niveau lagen, hatte er sich beharrlich seine Position erobert. Er war stets fair, hatte immer Ware zu verkaufen, und schließlich hatten viele der kleinen Dealer widerstrebend eingelenkt. Wirtschaftlicher Profit war, wie es schien, wichtiger als Rassenstolz.


    Natürlich hatte es Probleme gegeben, hauptsächlich mit den Dealern, die er verdrängt hatte. Die sich am lautstärksten widersetzt hatten und vermutlich auch die gewalttätigsten gewesen waren, hatte er mit einer Kugel zum Schweigen gebracht. Daraufhin hatte sich vorerst der Widerstand gelegt. Ihre Konkurrenten hatten die verwaisten Bezirke übernommen und schienen gemerkt zu haben, dass sie mit Karns besser dran waren als mit ihren unberechenbaren Freunden. Nun herrschte ein mehr oder weniger wackeliger Friede.


    Seit Wochen hatte er kein Wort mehr von Hobart gehört und wurde allmählich ungeduldig. Im Moment war er nur einer von vielen Drogendealern und vergrößerte das Problem noch, das sie eigentlich ausrotten wollten.


    Er setzte sich auf den Boden, öffnete eine Dose Chili und schüttete es in einen dreckigen Kochtopf. Mit seinem Taschenmesser schnitt er ein großzügiges Stück Käse ab und warf es dazu. Während er gelegentlich umrührte, wenn es zu brodeln begann, trank er sein Bier aus und nahm sich aus dem Kühlschrank ein neues.


    Er schaute gerade in den Topf, ob der Käse schon geschmolzen war, als die Türglocke schrillte, die er bei seinem Einzug installiert hatte. Sie war laut genug, dass man sie überall im Haus hören konnte.


    Karns zog seine 9-mm-Pistole aus dem Halfter und lud sie, ehe er die Waffe wieder in den Halfter unter seinem Arm steckte. Leise ging er zur Haustür und spähte durch ein Guckloch, das in die Wand gebohrt war. In der Tür war zwar ein Spion, aber er diente nur zur Ablenkung. Wenn man dort hindurchschaute, bestand die gute Chance, eine Kugel ins Auge zu bekommen.


    Es dauerte einen Moment, bis er den jungen Farbigen auf der Veranda erkannte. Er wurde Tek genannt und hatte sich nach dem Maßstab der Drogendealer ziemlich weit aus seinem Territorium hinausgewagt. Karns blickte aus dem Fenster und sah einen zweiten zappeligen Jugendlichen, der auf dem Bürgersteig Wache schob. Er hatte gehört, dass Teks Lieferant, also quasi sein Kollege, vor ein paar Nächten hochgenommen worden war und Tek Mühe habe, einen neuen zu finden. Außerdem hieß es, dass so mancher sehr daran interessiert sei, Teks Bezirk zu übernehmen.


    Karns öffnete die Tür einen Spalt und trat zur Seite, wobei er darauf achtete, dass der junge Mann auf dem Bürgersteig ihn nicht sehen konnte. Tek verstand die offene Tür als Einladung und trat ein.


    »Mach hinter dir zu. Bist ziemlich weit weg von daheim, nicht wahr, Tek?«


    Der junge Mann blickte sich nervös um und versuchte, in die Küche zu schauen. »Und?«


    »Wie ich höre, hast du’s derzeit schwer, Zeug zu beschaffen – und einige Leute sollen dir ja ziemlich auf den Pelz rücken.«


    Tek funkelte ihn wütend an und grinste gehässig.


    Karns blieb gelassen. Seiner Erfahrung nach konnte keiner der hiesigen Dealer auch nur eine Scheunenwand auf zehn Schritt treffen, wahrscheinlich nicht mal mit einer Panzerhaubitze. Er traute sich ohne weiteres zu, dass er mit seiner 9-mm-Pistole und genügend Munition frei und offen die Straße hinunter spazieren und einen nach dem anderen umlegen könnte, ohne selbst einen Kratzer abzubekommen. Vermutlich würden sie sich bei einer Schießerei höchstens gegenseitig abknallen. Falls dieser kleine Nigger eine Waffe ziehen würde, hätte er eine Kugel im Kopf, ehe seine Hand auch nur den Pistolengriff erreicht hatte.


    »Dachte, du hättest vielleicht was zu verkaufen.«


    Karns nickte nachdenklich. Seiner unbewegten Miene war nicht anzumerken, welche Gedanken ihm durch den Sinn gingen. »Vielleicht. Was brauchst du?«


    »Crack, Mann.«


    Karns nickte erneut.


    »Ich hab aber keine Lust, in diese Scheiße mit reingezogen zu werden, in der du steckst. Weiß jemand, dass du hier bist – abgesehen von deinem Begleiter?«


    Tek schüttelte den Kopf, und Karns glaubte ihm. Auf gar keinen Fall würde er wollen, dass seine Konkurrenten davon Wind bekamen, falls er einen neuen Lieferanten fand. Außerdem waren Tek und sein Freund – Twan hieß er, wenn er sich richtig erinnerte – selbst eifrige Crackraucher, wie jeder wusste. Eine solche Gelegenheit musste er nutzen, Hobart hin oder her.


    »Wie viel brauchst du?«


    »Ich hab einen Riesen.«


    »Lass sehen.«


    Tek griff langsam in seine Tasche. Karns beobachtete jede Bewegung angespannt, obwohl er wusste, dass die Jackentasche zu klein war, um eine Tec-9 zu beherbergen – die einzige Waffe, die der junge Mann angeblich benutzte. Tek zog ein Geldbündel heraus.


    Karns deutete auf einen alten Plastikstuhl in der Ecke des Raums. »Setz dich. Ich bin sofort wieder da.«


    Er eilte durch die Küche, wo er für einen Moment stehen blieb, um die Herdplatte mit dem Chili abzuschalten, das anfing überzukochen. Im hinteren Bereich der Küche war eine neue massive Metalltür, die in einen fensterlosen Keller führte. Der perfekte Platz, um Waren zu lagern und eine fast uneinnehmbare Festung, in die man sich zurückziehen konnte, falls es einmal nötig sein sollte.


    Nur eine Schreibtischlampe, die auf einem kleinen Tisch stand, spendete etwas Licht. An eine Backsteinwand war mit langen rostigen Nägeln ein Regal befestigt, auf dem mindestens zwanzig Schuhschachteln lagen.


    Karns zog drei bestimmte Schachteln nach vorn und tastete in den Spinnweben dahinter, bis seine Finger auf bröckeligen Backstein trafen. Ein Stück weiter nach rechts stieß er auf eine weitere Schachtel. Diese war von den anderen nur durch den roten Aufkleber zu unterscheiden, der auf allen anderen blau war.


    Karns nahm den Deckel ab und warf kleine Ampullen in den staubigen Turnbeutel, der zu seinen Füßen lag. Prüfend hob er den Beutel hoch und warf ein paar weitere Ampullen hinein. Dann zog er den Reißverschluss zu und ging wieder die Treppe hinauf nach oben.


    »So, bitte sehr«, sagte er und reichte ihn Tek, der bei Karns plötzlichem Erscheinen erschrocken von seinem Stuhl aufgesprungen war. Er öffnete den Beutel und schaute hinein. Das Misstrauen verschwand von seinem Gesicht.


    Tek drückte ihm das Bündel Scheine in die Hand und zog den Beutel wieder zu. Karns beschloss, ihm eine Chance zu geben. Höchstwahrscheinlich würde Tek zu seinen Kunden eilen, sie beliefern und dann daheim die Ware selbst probieren. »Übrigens hab ich das Zeug noch nicht getestet. Ich arbeite jetzt nämlich mit einem neuen Lieferanten.«


    Tek schaute auf.


    »Es dürfte aber mindestens so gut sein wie das, was ich früher hatte – sag mir gelegentlich Bescheid, was du meinst.«


    Tek hängte sich den Beutel über die Schulter, machte jedoch keine Anstalten zu gehen. Es sah aus, als wolle er etwas sagen.


    Karns wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. In Washington hatte es weit weniger Todesfälle durch vergiftete Drogen gegeben, als man hätte vermuten können – oder sogar viele offenbar gehofft hatten. Trotzdem war der Tod noch immer allgegenwärtig – in sämtlichen Wohnzimmern, vierundzwanzig Stunden am Tag, in grellen Farben und mit Stereo-Ton.


    Die Reaktion der Farbigen auf diese Gefahr war erstaunlich gewesen. Die meisten vertraten die Theorie, dass hinter dieser ganzen Sache die weiße Regierung steckte, die auf diese Weise die farbige Bevölkerung auslöschen wollte. In diesem Fall wäre es eigentlich am vernünftigsten gewesen, die Finger von Drogen zu lassen und dadurch das Komplott der Regierung zu vereiteln. Doch genau das Gegenteil war passiert. Für junge Schwarze gehörte es sich, den starken Mann zu markieren, auch wenn es oft genug ihr Verderben gewesen war, und nach ihrer verqueren Logik glaubten sie, es wäre ein Eingeständnis der Angst und ein Sieg der verhassten Weißen, wenn sie auf Koks verzichteten. Soweit er es beurteilen konnte, war der Gebrauch von Kokain unter den Farbigen in Southeast Washington überhaupt nicht zurückgegangen. Er wusste sogar von mindestens einer Gang, die neue Mitglieder bei ihrem Aufnahmeritual angeblich vergiftetes Crack hatte rauchen lassen. Wie sich herausgestellt hatte, war es zwar in Ordnung gewesen, aber das hatten sie vorher nicht wissen können.


    »Was ist – hast du Angst, es könnte dreckig sein?«, fragte Karns. Dieser Ausdruck hatte sich für vergiftetes Koks eingebürgert. Tek reagierte genau wie erwartet.


    »Ich? Ich hab vor dem Scheiß keine Angst, du Idiot.« Er riss die Tür auf und ging rückwärts nach draußen, wobei er Karns im Blick behielt, der ihm mit verschränkten Armen nachschaute.


    Tek trabte mit seinem Freund die Straße hinauf. Spielerisch rempelten sie einander an und schienen den kräftigen Wind gar nicht zu bemerken. Karns staunte darüber, wie jung und lebendig sie wirkten. Das Bild der beiden jungen Männer, die tot auf einem schmutzigen Teppich neben einer rauchenden Crackpfeife lagen, stieg in ihm auf, und er grinste.


    »Du warst aber ziemlich lange da drin«, keuchte Twan. »Haste ihm einen geblasen?« Er grinste boshaft.


    »Arschloch«, erwiderte Tek mit gespieltem Ärger und wollte ihm einen Schlag an den Kopf versetzen. Sein Freund konnte gerade noch ausweichen.


    In der Tasche, die Tek über der Schulter hängen hatte, klirrten verführerisch die Ampullen.


    »Lass uns bei mir vorbeigehen und ein bisschen was rauchen«, schlug Twan vor. Er hatte vor zwei Tagen seinen Vorrat verbraucht und gierte nach einer Pfeife.


    »Nichts da – erst das Geschäft.« Sie verlangsamten ihr Tempo, und Twan hielt sich keuchend die Seiten.


    Ihr erster Halt war ein dreistöckiger Wohnkomplex, der wie eine riesige Schachtel aus Ziegelsteinen zwischen den benachbarten Häusern wirkte. Mitte der siebziger Jahre war das weiß verputzte Gebäude im Rahmen der Stadtsanierung als Vorzeigeobjekt errichtet worden. Der Bürgermeister persönlich hatte es damals feierlich eingeweiht und von einer neuen Zeit für die sozial schwachen Mitbürger gesprochen, ehe er zu dringenderen Angelegenheiten davongeeilt war.


    Der Verputz war im Lauf der Jahre abgebröckelt, und die Hoffnungen der Bewohner waren längst verflogen. Anfang der achtziger Jahre war ein junges Mädchen über das Metallgeländer geklettert, das die Gänge säumte, die außen an den Wohnungen vorbeiführten, und hatte sich durch einen Sprung in die Tiefe das Leben genommen.


    Daraufhin hatte die Stadtverwaltung die gesamte Vorderfront des Gebäudes mit Maschendraht überzogen. Die Leute hatten gewitzelt, dass die Bullen nicht zufrieden damit seien, die Bewohner in den Knast zu stecken, jetzt wollten sie gleich das ganze Gebäude einsperren. Aber man hatte es hingenommen und resigniert.


    Die beiden jungen Männer gingen rasch über den asphaltierten Spielplatz auf die schweren Eingangstüren zu. Eine davon ließ sich nicht mehr richtig schließen, da das Holz brüchig geworden war und sich Risse gebildet hatten.


    Im Inneren war es deswegen nicht viel wärmer als draußen, doch als sie die Treppe hinaufstiegen, wurde die Luft stickiger, und man hörte die üblichen Geräusche wie in jedem Mietshaus – Babygeschrei, zankende Stimmen, einen Fernseher, den eine alte Frau laut genug gestellt hatte, um was zu hören.


    Die Nummern an den Türen der einzelnen Wohnungen waren schon lange abgerissen worden – das Werk zerstörungslustiger Jugendlicher, die auch den Glühbirnen längst den Garaus gemacht hatten. Tek kannte das Gebäude jedoch gut genug, um sich im Dunkeln zurechtzufinden. Das war eine Grundvoraussetzung für seinen Job.


    Er klopfte energisch an die Tür seines ersten Kunden. Twan stand ein paar Schritte hinter ihm und behielt die dunkle Treppe im Blick. Die rechte Hand hatte er lässig unter sein Sweatshirt geschoben.


    Mark Beamon lehnte sich zurück und wartete, dass der Zigarettenanzünder heraussprang. Die Straße erschien ihm unnatürlich still und dunkel, und die ganze Umgebung wirkte wie ein altes Schwarzweißfoto. Das einzig Lebendige war sein blasses Spiegelbild in der Windschutzscheibe.


    Dieser verfluchte Tom Sherman, dachte er und tippte ungeduldig auf den Zigarettenanzünder, als könne er dadurch das Aufheizen beschleunigen. Eigentlich sollte er jetzt in seinem geborgten Haus in Capitol Hill gemütlich und leicht angesäuselt vor dem Fernseher sitzen; stattdessen versteckte er sich mitten im Niemandsland von Washington in seinem Wagen.


    Ein Klicken kam vom Armaturenbrett. Endlich! Er brauchte dringend eine Dosis Nikotin. Er schaute dem Rauch hinterher, der durch das dunkle Wageninnere trieb, um sich irgendwie abzulenken und nicht an das denken zu müssen, was ihn gleich erwartete.


    Vor weniger als einer Stunde waren mehrere schwere Vergiftungen gemeldet worden, nur ein paar Meilen vom J.-Edgar-Hoover-Gebäude entfernt. Kurz darauf war Sherman ins SIOC gestürmt.


    Beamon hatte sich nach Kräften gesträubt. Er hatte behauptet, dass er in Papierkram ersticke und anklingen lassen, es gäbe wichtige Spuren, die er verfolgen müsse. Doch es hatte ihm nichts genutzt. Sherman hatte wie immer geduldig zugehört und ihm dann ziemlich unmissverständlich gesagt, er solle sich endlich in Bewegung setzen. Es würde keinen besonders guten Eindruck machen, wenn sich bei einer solchen Geschichte, die praktisch vor ihrer Haustür passierte, niemand vom FBI sehen ließe.


    Die Zigarette war fast bis zum Filter heruntergebrannt. Beamon nahm einen letzten tiefen Zug und warf die Kippe aus dem schmalen Spalt im Fenster. Dann schaltete er den Motor ein und fuhr los.


    Als er aus der ruhigen Nebenstraße bog, schien er in eine andere Welt zu kommen, voll greller Lichter und hektischer Betriebsamkeit. Die Straßen, die zu einem hässlichen Klotz von einem Gebäude führten, waren mit gelbschwarz gestreiften Absperrungen blockiert. Überall drängten sich Menschen, von denen viele nur Bademäntel trugen, die sie hastig über ihre Schlafanzüge geworfen hatten. Die blitzenden Lichter der Streifenwagen und Feuerwehrautos wurden überstrahlt von kräftigen Scheinwerfern, wie Zirkusse und Gebrauchtwagenhändler sie einsetzten. Sie waren auf einem asphaltierten Spielplatz vor dem Wohnblock aufgestellt worden, damit die Rettungssanitäter sich um die Opfer kümmern konnten.


    Die Beleuchtung verlieh dem Gebäude ein fast bösartiges Aussehen. Der Maschendrahtzaun, der seine Fassade bedeckte, wurde zu Zähnen und die Fenster zu leblosen Augen.


    Beamon fuhr näher heran. Einige Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr, und die Menschen machten ihm sichtlich verärgert Platz. Ungefähr fünfzehn Meter vor den Absperrungen kam er nicht mehr weiter, da die Menge zu dicht wurde. Beamon bog auf den Bürgersteig und stieg aus.


    »Tut mir Leid, Sir. Hier dürfen Sie nicht durch«, sagte ein müder Polizist. In der Absperrung gab es eine Lücke, damit die Rettungswagen hinein und hinaus fahren konnten, und er verhinderte, dass sich dort Zuschauer hindurch drängelten, die begierig darauf waren, mehr zu sehen. Ständig lief er hin und her.


    Beamon zog seinen Dienstausweis heraus und zeigte ihn unauffällig vor, als der Beamte wieder in seine Nähe kam. Er nickte nur wortlos.


    Hinter der Absperrung herrschte noch schlimmerer Trubel. Unzählige Leute liefen hin und her und trugen alle möglichen Ausrüstungsgegenstände mit sich. Kinder – frisch verwaist – wurden wie Schafe in Gruppen zu den Feuerwehrwagen getrieben.


    Unsicher ging er weiter und fühlte sich zunehmend idiotischer. Es gab nichts, was er hier tun konnte, außer sich sehen zu lassen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Gruppe, die wesentlich schwerer zu bändigen zu sein schien als die anderen. Drei Polizisten hatten Mühe, sie zurückzuhalten. Die Presse.


    Beamon änderte seine Richtung ein wenig und nahm einen Weg zum Gebäude, bei dem er in knapp fünf Metern Entfernung an den lärmenden Reportern vorbeikommen würde. Damit dürfte Sherman wohl zufrieden sein.


    Einer der Reporter erkannte ihn schon von weitem. Er rief ihm eine Frage zu und gab seinem Kameramann einen Wink. Die anderen wurden ebenfalls aufmerksam, und schon prasselten die Fragen auf ihn ein.


    Er bedeutete ihnen nur mit einer unverbindliche Geste, dass er keinen Kommentar abgeben würde, und setzte langsam seinen Weg fort. Er fühlte sich allein und unbeteiligt.


    Einige Schritte weiter sah er einen Reporter, dem es gelungen war, an den Absperrungen vorbeizukommen. Er hielt ein Kind am Arm fest, das sicher nicht älter als zwölf war, und versuchte, es zu interviewen. Vermutlich fragte er, wie es sich jetzt fühlte, da seine Eltern tot waren. Beamon dachte kurz daran, dem Kind zu helfen, überlegte es sich aber anders. Das war nicht seine Sache.


    Je weiter er kam, desto schauriger wurde die Szenerie. Überall sah er grotesk verzerrte Menschen. Direkt vor ihm lag ein Mann auf einer weißen Trage. Er trug nur Boxershorts mit Herzmuster, und sein Gesicht schien alt und zerfurcht, aber dann bemerkte Beamon, dass das nur an den grellen Scheinwerfern lag. Sein Körper war straff und muskulös.


    Eben noch hatte er relativ ruhig dagelegen, doch nun begann sich sein Rücken zu krümmen, als wolle er eine Brücke machen.


    Beamon hatte zuerst gar nicht weiter darauf geachtet, da er endlich seine Runde durch das Gebäude drehen und wieder heimfahren wollte. Aber der Mann begann zu schreien, und sein Rücken wölbte sich immer stärker, sodass bald nur noch der Kopf und die Fersen Kontakt mit der Trage hatten.


    Beamon war wie angewurzelt stehen geblieben. Gerade als er sicher war, er könne unter ihm durchkriechen, kippte der Mann auf das Pflaster. Seine Schreie verstummten, da ihm die Luft wegblieb, obwohl seine Lippen sich immer noch stumm bewegten. Und immer noch krümmte er sich wie von Sinnen. Beamon war aus seiner Trance aufgewacht, als der Mann umgefallen war, aber er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Angespannt wartete er darauf, das unvermeidliche Knacken zu hören, da er sicher war, dass jeden Moment das Rückgrat zerbrechen würde.


    Doch schließlich sackte der Mann zusammen, und seine flatternden Augenlider schlossen sich, als er das Bewusstsein verlor.


    Beamon packte einen Sanitäter, der zufällig in seiner Reichweite stand. »Was, zur Hölle, geht hier vor sich?« Er kannte die Symptome der Drogenvergiftung in- und auswendig, doch von so etwas hatte er noch nie gehört.


    Der junge Sanitäter riss sich los und wollte schon davon rennen, als er ihn plötzlich erkannte. In den letzten Wochen war Beamon, ohne es zu wollen, der meistfotografierte Mann Amerikas geworden.


    »Sieht aus wie ein anderes Gift«, sagte er schlicht.


    »Welches?«


    Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Hab jemanden sagen hören, es sei Strychnin – aber ich hab von Giften keine große Ahnung.«


    Damit eilte er davon, und Beamon ging weiter auf das Gebäude zu. Er sah, dass die Fenster entweder geöffnet oder herausgebrochen worden waren. Die bösartigen Augen hatten sich in leere Höhlen verwandelt.


    An der Treppe packte jemand seinen Arm. Ein Feuerwehrmann, der hier offenbar das Kommando hatte.


    »Mr. Beamon? Ich bin Shannon Calloway.« Er streckte eine Hand aus. »Tut mir Leid, die Sache mit Ihrem Neffen.«


    »Danke. Und nennen Sie mich Mark.« Beamon schüttelte ihm die Hand.


    »Sie können nicht ohne Atemschutz reingehen.« Calloway deutete auf die Atemschutzmaske, die er sich aus dem Gesicht geschoben hatte. Ein Schlauch führte zu einem Presslufttank auf seinem Rücken.


    »Ist da drin ein Feuer?« Beamon hatte bislang keinerlei Anzeichen von Rauch bemerkt.


    »Nein – kein Feuer. Aber anscheinend ist das Gift im Crack gewesen. Es lagen ziemlich viele rauchende Pfeifen herum, und wir wollen keine Risiken eingehen.«


    Beamon wich ein Stück zurück, als ein stämmiger Feuerwehrmann mit einem weiteren Opfer die Treppe heruntergerannt kam. Er würde auf gar keinen Fall eine solche Maske aufsetzen und damit durch diesen Backsteinfriedhof laufen, nur damit die Presse zufrieden war.


    »Ich kann Ihnen eine besorgen …«, begann Calloway.


    »Hier drin ist alles klar, Shannon«, unterbrach ihn ein Mann, der aus dem ersten Stock kam und den schweren Tank von seinem Rücken zog. »Die Luft ist in Ordnung.«


    »Also dann«, sagte Calloway und deutete auf die dunkle Öffnung, wo einst die Eingangstüren gewesen waren. »Bitte einzutreten.«


    Beamon brauchte einige Minuten, bis seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Durch das Gebäude hallten die Rufe der Rettungssanitäter und das Krachen von Äxten. Er blieb an der Treppe stehen und zwang sich, tief Atem zu holen, den er unbewusst angehalten hatte. Das Bild des verrenkten Sterbenden stand ihm unaufhörlich vor Augen.


    Nachdem er sich ein wenig ruhiger fühlte, stieg er die Stufen hinauf und versuchte zur Ablenkung, die Graffiti an den Wänden zu entziffern. »Achtung!«, brüllte eine Stimme, und schwere Schritte kamen die Treppe hinunter. Zwei Feuerwehrleute schleppten auf einer Trage einen übergewichtigen Mann. Beide waren kräftige Burschen und hätten unter normalen Umständen sicher keinerlei Probleme gehabt. Doch hier herrschten keine normalen Umstände. Der Mann auf der Trage wurde von Krämpfen geschüttelt und stemmte sich gegen die Gurte, mit denen er festgeschnallt war, wodurch die Trage immer wieder gegen die Wände des schmalen Treppenhauses schlug. Beamon drückte sich flach an die Seite, aber es war schon zu spät. Die harte Kante der Trage rammte mit voller Wucht gegen seine Brust. Die Feuerwehrleute schienen es nicht zu bemerken oder zumindest nicht zur Kenntnis zu nehmen. Beamon rang für einen Moment vornübergebeugt nach Atem, bis der Schmerz in seiner Brust nachließ, dann ging er langsam weiter.


    Er erreichte den ersten Stock. Beim Gang durch den Korridor fühlte er sich wie in einem ›Haus des Schreckens‹ auf einem billigen Jahrmarkt. Die Szenen hinter den offenen Türen schienen nur für ihn aufgeführt zu werden. Starre Leichen, Menschen in heftigen Zuckungen, weinende Kinder, dazwischen geschäftige Männer und Frauen in unterschiedlichen Uniformen – Feuerwehrleute, Sanitäter, Notärzte, Polizisten.


    Schlagartig empfand er die ganze Last dieser Situation, und das Gefühl verstärkte noch den Schmerz in seiner Brust. Er entdeckte eine geschlossene Tür – die erste bislang –, auf die ein großes rotes X gesprüht worden war. Irgendwie passte es nicht zu den Graffiti an den Wänden, und er berührte es vorsichtig. Noch feucht.


    Zwei weitere Feuerwehrmänner erschienen am Ende des Gangs und kamen auf ihn zugeeilt. Beamon sah, dass sich etwas unter dem weißen Laken auf der Trage bewegte. Er stemmte sich gegen die Tür, bis das Holz splitterte, und konnte gerade noch hineinschlüpfen, ehe sie ihn erreichten. Hastig schlug er die Tür zu.


    Durch die dünnen Wände und das offene Fenster drangen immer noch Stimmen, aber er war dankbar, für einen Moment der wahnwitzigen Hektik entkommen zu sein.


    Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern unten vor dem Haus, die einen rechteckigen Strahl quer durch den Raum warfen. Staubflocken trieben in ihrem Licht, doch alles andere verbarg die Dunkelheit, und er nahm es nur nach und nach wahr.


    Der Flur war nur ungefähr sechs Quadratmeter groß. Am anderen Ende war eine offene Küche. Geschirr stapelte sich im Waschbecken und auf den Arbeitsplatten, auf einem Resopaltisch stand eine Schachtel mit Frühstücksflocken und eine Schüssel. Im Wohnzimmer sah er ein Sofa und ein paar alte Stühle rings um einen hochmodernen Fernseher.


    Auf dem Boden hinter dem Sofa entdeckte er eine Frau in einem geblümten Kleid. Sie lag auf der Seite, ihr Rücken war unnatürlich gekrümmt. Beamon ging langsam näher und betrachtete die Leiche. Ihre Augen starrten zu ihm auf.


    Neben der Frau lag eine Crackpfeife aus Glas in einer Wasserpfütze. Wahrscheinlich stammte sie von den Feuerwehrleuten, die versucht hatten, die giftigen Dämpfe aus dem Gebäude zu treiben. Beamon schaute wieder auf die Frau. Ihr Gesicht schien ihn anzuklagen. Er ging in die Küche und kramte in den Schubladen. Es war schwer, in diesem Halbdunkel etwas zu erkennen, aber er wollte kein Licht einschalten. Die Frau auf dem Boden gehörte in die Dunkelheit.


    Schließlich fand er, was er gesucht hatte – eine Schere. Er setzte sich an den Tisch und schob die Schale mit Frühstücksflocken zur Seite, zog eine Zigarette aus seiner Tasche, schnitt den Filter ab und entzündete sie mit einem billigen Plastikfeuerzeug. Tief sog er den Rauch in seine Lungen und genoss die dringend benötigte Dosis Nikotin.


    Die Opferzahlen, die Laura ihm jeden Morgen auf den Schreibtisch legte, hatten ihn nie sonderlich berührt. Mit Zahlen konnte man umgehen. Sie konnten addiert, subtrahiert und multipliziert werden, aber sie konnten nicht bluten oder vor Schmerz schreien. Selbst die Fernsehberichte, die weitaus plastischer waren als Lauras Grafiken und Tabellen, waren nur Bilder. Kleine Pixel, die mit der Geschwindigkeit von Gedanken über einen elektronischen Schirm huschten.


    Er nahm einen weiteren Zug von seiner gestutzten Zigarette und spürte die Augen der Frau in seinem Rücken.


    Insgeheim hatte er sich manchmal gefragt, ob der CDFS nicht auf lange Sicht gesehen doch etwas Positives erreichte, aber in diesem Moment wurden solche Überlegungen belanglos, und alle Zweifel verschwanden. Sie töteten Menschen. Echte Menschen. Die Behauptung, dass durch einen Rückgang des Drogenkonsums Leben gerettet würden, und alle anderen Argumente für das CDFS erschienen ihm nur noch kalt und zynisch, als er auf die leblose Gestalt der Frau schaute.


    Die Eingangstür der Wohnung wurde geöffnet, und Beamon winkte kurz. »FBI. Hier drin ist alles klar.«


    »Mark?«


    »Laura?«


    Sie kam leise herein. In der Dunkelheit konnte er nur die Umrisse ihrer schlanken Gestalt erkennen und das ewig zurückgebundene Haar, als sie durch den Raum ging und sich neben ihn setzte. »Tom hat mir gesagt, dass Sie hier sind.« Sie griff nach seiner Hand. »Alles okay?«


    Er schwieg und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.


    »Ich dachte, Sie gestatten sich bei einem Fall keine persönlichen Empfindungen. Es zählen nur nackte Fakten. Haben Sie mir das nicht mal gesagt?«


    Beamon deutete auf die tote Frau. »So aus der Nähe sind es keine nackten Fakten mehr.«


    Laura stand auf, nahm eine Decke vom Sofa und breitete sie über der Leiche aus. Einen Moment lang verharrte sie schweigend und setzte sich dann wieder zu ihm.


    »Wissen Sie, Laura, ich habe diesen Fall bloß angenommen, um mein Ego aufzupäppeln. Calahan hatte mich kaltgestellt, deshalb wollte ich ihm und der ganzen Welt zeigen, was ich doch für ein Teufelskerl bin. Tausende von Menschen sind tot, und ich habe nur an mich und meine gekränkte Eitelkeit gedacht.«


    »Ach, Mark. Sie konnten doch nicht ahnen, dass dieser Fall derartige Ausmaße annehmen würde. Niemand konnte das.« Laura nahm die Zigarette aus seinem Mund und warf sie ins Waschbecken. »Man hat aus einem guten Grund Filter an diese Dinger gemacht, wissen Sie?«


    »Ja, ich weiß.«


    »Willst du wirklich mitkommen, Tony? Es macht mich richtig nervös, wenn du bei einer Lieferung dabei bist.«


    Anthony DiPrizzio, der Kopf des DiPrizzio-Clans, nickte und strich seine Krawatte glatt. Ihm gefiel es auch nicht, aber die Zeiten hatten sich geändert. Das interventionsfreie Management, das seine Professoren in Wharton gepredigt hatten, bei dem man so viel wie möglich delegierte, war nicht länger angebracht. Nun hieß es, die Geschäfte persönlich in die Hand zu nehmen.


    Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht, und DiPrizzio saß mit Chris Panetti, einem alten und zuverlässigen Leibwächter, der schon für seinen Vater gearbeitet hatte, in dem kleinen Büro im zweiten Stock eines seiner vielen Lagerhäuser im Hafen von New York. Am anderen Ende des Raums saßen drei weitere Männer, die ebenfalls seit Jahren zu seinem Clan gehörten. Alle trugen ein Schulterhalfter um den kräftigen Oberkörper und verfolgten gebannt ein Footballspiel, das in einem winzigen Schwarzweißfernseher lief. DiPrizzio beobachtete das Spiel nur nebenbei. Er hatte nie verstanden, was daran so fesselnd war.


    Endlich hörte man, wie unten im Lager das Tor geöffnet wurde. Die Männer am Fernseher standen auf und schalteten das Gerät ab. Panetti berührte das Halfter unter seinem Arm. »Ich kann dich wohl nicht überreden, von hier oben aus zuzusehen, Tony, oder?«


    DiPrizzio schüttelte den Kopf, während er darauf lauschte, wie das Tor wieder geschlossen wurde. »Gehen wir.«


    »Juan! Schön, Sie zu sehen.«


    Der Mann, der vor dem rostigen Eiscreme-Lieferwagen stand, schaute ihm ein wenig beunruhigt entgegen. Seine beiden Begleiter schienen genauso überrascht.


    »Mr. DiPrizzio … Was machen Sie denn hier?«


    DiPrizzio ging auf sie zu und achtete darauf, nicht zu den Männern zu schauen, die sich wortlos rings um den Laster positionierten. »Ach, Sie wissen doch, wie es ist, Juan. Ab und an lässt man mich auch mal aus dem Büro raus.«


    Juan gab keine Antwort und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Wollen Sie mir nicht zeigen, was Sie für uns haben?«


    »Sicher, Mr. DiPrizzio, gewiss doch.«


    Juan und seine Begleiter öffneten die Seitentür des Lasters und hoben mit einiger Mühe eine alte Holzkiste heraus, die aussah, als stamme sie aus Armeebeständen.


    Juan nahm einen Schlüssel, der um seinen Hals hing, und schloss sie auf. Sie war bis obenhin gefüllt mit Kokain. Jeder Barren wog ein Kilo und war einzeln in Plastik verpackt.


    DiPrizzio hatte inzwischen Handschuhe übergestreift. Er nahm einen Barren, schloss den Deckel und legte ihn auf die Kiste.


    »Chris?«


    Panetti reichte ihm ein Taschenmesser, mit dem er die Plastikhülle aufritzte.


    »Es ist erstklassige Qualität, Mr. DiPrizzio«, versicherte Juan eifrig, »darauf haben Sie mein Wort.«


    DiPrizzio musterte das herausquellende weiße Pulver. »Ich glaube es Ihnen gern, Juan, aber wissen Sie, was mir noch lieber wäre?«


    Juan wurde sichtlich nervös, genauso wie seine Begleiter. Sie waren von nicht weniger als zwanzig Männern umringt.


    »Nein, Mr. DiPrizzio. Aber wir tun alles, was Sie wollen.«


    »Warum nehmen Sie dann nicht einfach eine kleine Kostprobe?«


    Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über das Gesicht des jungen Latinos.


    »Würde ich gern, Mr. DiPrizzio, aber … wissen Sie, ich habe längst damit aufgehört. Ist mir nicht besonders bekommen.« Er tippte auf seine Nase, um zu verdeutlichen, was er meinte.


    »Tun Sie es für mich, Juan. Nur dies eine Mal.«


    Juan und seine beiden Begleiter wichen langsam zurück, und DiPrizzios Lächeln verschwand. »Ich bestehe darauf.« Wie aufs Stichwort entsicherten seine Männer ihre Waffen.


    Die drei Latinos schauten sich bestürzt um.


    »Das Zeug ist gut, Mr. DiPrizzio«, beteuerte Juan hastig. »Ich schwöre es. Ich würde nie versuchen, Ihnen giftigen Dreck zu verkaufen.«


    »Das weiß ich, Juan. Es ist nur für meinen inneren Frieden.« Er schob ihm den Barren zu. Juan schien einen Moment lang unsicher, was er tun sollte. Seine Begleiter waren erstarrt.


    Schließlich bückte er sich und pulte mit dem Finger eine winzige Menge Koks aus der Plastikfolie.


    »Aber nein, seien Sie doch nicht so schüchtern. Greifen Sie ruhig zu«, sagte DiPrizzio.


    Juan nahm etwas mehr Pulver. Er hob seine Hand an die Nase und inhalierte.


    »Alles schön hochziehen … so ist es gut.«


    DiPrizzio legte seinen Arm um den zitternden Mann. »Danke, Juan. Heute Nacht kann ich bestimmt gut schlafen.«


    Juan gab keine Antwort, er wischte sich nur heftig die Nase ab.


    »Wir werden mit diesem Zeug für eine Weile auskommen, Juan«, erklärte DiPrizzio und wandte sich zur Tür. »Kommen Sie in zwei Wochen zur gleichen Zeit wieder. Dann habe ich das Geld für Sie. Schicken Sie keinen Boten, ich gebe es nur Ihnen persönlich.«


    »He! Wir haben geliefert«, protestierte einer von Juans Begleitern. »Ware gegen Geld, so war es ausgemacht.«


    »Unsere Geschäftsbedingungen haben sich eben geändert«, entgegnete DiPrizzio mit einem Blick über die Schulter. »Ist das ein Problem?«


    Der Mann schaute auf die Waffen, die auf ihn gerichtet waren. Er packte Juan, der immer noch wie benommen neben der Kiste stand, und zog ihn zum Laster.

  


  
    20. Kapitel


    Baltimore, Maryland 19. Februar


    »Siehst du das auch?« Robert Swenson war ohne anzuklopfen zur Wohnungstür hereingeplatzt.


    Hobart saß auf dem Sofa und starrte auf den Fernsehschirm. Die Muskeln in seinem Kinn mahlten vor Anspannung.


    Swenson ging auf einem Umweg zu einem Sessel, um nicht ins Bild zu geraten, und setzte sich.


    CNN wiederholte gerade einen Bericht über die Ereignisse der letzten Nacht. Mark Beamons betroffenes Gesicht war unnatürlich bleich, als er langsam an den Kameras vorbei auf ein großes Backsteingebäude zuging. Die Kamera schwenkte hin und her zwischen den Opfern, die man auf den asphaltierten Spielplatz gelegt hatte. Swenson ignorierte den Kommentar des Sprechers und betrachtete stumm die unheimliche Szenerie.


    Schließlich wurde abgeblendet, und eine Nachrichtensprecherin erschien auf dem Schirm. Hobart schaltete gereizt den Ton ab. Einen Moment lang sprach keiner der Männer ein Wort.


    »Was, zur Hölle, ist da passiert?«


    »Karns«, antwortete Hobart schlicht.


    »Hast du ihm dafür dein Einverständnis gegeben?«


    »Nein, verflucht! Der Scheißkerl hat es auf eigene Faust getan. Ich wusste, dass er unberechenbar ist – aber ich habe verdammt noch mal nicht gedacht, dass er so was machen würde.« Hobart rieb sich die Schläfen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, flüsterte er. Schließlich hob er den Kopf und schaute seinen Partner an.


    »Wir müssen ihn abziehen. Irgendwann wird das FBI rauskriegen, woher das Zeug stammt.«


    Bei einer solchen Aktion, wie Karns sie veranstaltet hatte, musste man sofort seine Zelte abbrechen und irgendwo untertauchen. Leider war das nicht die Aktion gewesen, die Hobart geplant hatte.


    Swenson drückte seinen Rücken durch und imitierte, was er gerade auf dem Bildschirm gesehen hatte. »Was war mit diesen Leuten los?«


    Hobart schnaubte angewidert. »Wir hatten doch überlegt, für das Zeug, das an Straßendealer verkauft wird, Rattengift auf Zyankalibasis zu nehmen – um das restliche Orellanin für ganz große Aktionen aufzuheben?«


    Swenson nickte.


    »Es sieht so aus, als hätte dieser Scheißkerl das falsche benutzt. Ich habe ein wenig nachgelesen, während ich diese Operation plante. Das da im Fernsehen war typisch für eine Strychninvergiftung.«


    »Wird unserem Image sehr zugute kommen«, sagte Swenson sarkastisch. Sie hatten sich die Hände gerieben über die positive Reaktion der Öffentlichkeit, aber angesichts des herzzerreißenden Leidens der Menschen auf dem Spielplatz würde das vermutlich nun anders aussehen.


    Hobart griff nach seinem Handy und begann Bill Karns’ Nummer zu wählen.


    Luis Colombar war nicht gerade für seine Pünktlichkeit bekannt. Reed Corey wartete schon seit fast fünfzehn Minuten auf ihn. Er begann nervös mit seinem Haar zu spielen, drehte es zwischen den Fingern und zog daran, bis es wehtat. Vielleicht verhalf ihm der Schmerz zu einem klaren Kopf – ein Zustand, den er schon seit Ewigkeiten nicht mehr kannte. Der mutige Vietnamkämpfer schien mit jedem Jahr ein Stückchen mehr in einem Nebel aus Drogen und Alkohol zu verschwinden.


    Ängstlich und angespannt saß Corey in dem riesigen Wohnzimmer, doch das Schuldgefühl, das er erwartet hatte, stellte sich nicht ein.


    John Hobart hatte kalte Augen – wie ein Hai. Sie waren weniger Fenster der Seele als vielmehr nüchterne Kameras, die alles exakt aufnahmen. Trotzdem kannte Corey seinen alten Freund besser als irgendjemand sonst. Und ein Blick in seine Augen bei ihrem letzten Treffen hatte genügt, um zu wissen, dass Hobart die Absicht hatte, ihn zu töten.


    Er hatte die richtige Entscheidung getroffen, das Haus zu verlassen und die letzten Wochen auf allen möglichen Sofas in Bogotá zu übernachten. Vor drei Tagen hatte er in einer heruntergekommenen Bar zum ersten Mal von Colombars Angebot gehört. Er kannte die Leute nicht, mit denen er zusammensaß, und wusste nicht, ob er ihnen glauben sollte. Doch am nächsten Tag hatten ihm Freunde die Geschichte bestätigt. Luis Colombar hatte eine Belohnung von zweihundertfünfzigtausend Dollar ausgesetzt für Informationen, die zur Ergreifung der Personen führte, die sich nach gewissen Aspekten der Kokainherstellung erkundigt hatten.


    Die Erinnerung an sein erstes Treffen mit Hobart war ein wenig undeutlich, aber seine Fragen nach der Lage von Raffinerien und Lieferanten von Chemikalien hatte Corey noch bestens im Gedächtnis. Er wusste nicht genau, worum es bei der ganzen Sache ging, aber er hatte den Verdacht, dass Hobart der Mann war, nach dem Colombar suchte.


    Obwohl er sie erwartet hatte, erschrak er, als sich endlich Schritte näherten. Rasch wandte er sich um und wischte sich geistesabwesend die Hand an seinen speckigen Hosen ab. Zwei Männer kamen die breiten Treppenstufen am anderen Ende des Raums hinunter. Beide waren tadellos gekleidet, der ältere eher leger, der jüngere trug Anzug mit Krawatte und folgte dem älteren Mann mit etwas Abstand, um dadurch seinen untergeordneten Status deutlich zu machen. Der Ältere ging an Corey vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    »Mr. Corey?«, sagte der andere mit einem freundlichen Lächeln. »Mein Name ist Alejandro.« Er bot ihm keine Hand.


    »Hallo«, krächzte Corey. Der Schweiß, der sich auf seiner Oberlippe gesammelt hatte, löste sich beim Sprechen und rann ihm in den Mund. Es schmeckte salzig.


    »Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie so rasch hergekommen sind. Sie haben Informationen für uns?«


    »J … ja, Sir.« Corey hatte den anderen Mann nicht kommen gehört, aber das leise Klirren der Eiswürfel in einem Glas verriet ihm, dass er hinter ihm stand. Alejandro hob seine Augenbrauen und bedeutete Corey fortzufahren.


    »Na ja … vor ein paar Monaten kam ein Kerl, mit dem ich in Vietnam gekämpft habe, in die Stadt. Hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Jedenfalls haben wir uns in einer Bar getroffen und ein bisschen was getrunken, und er fing an, mir Fragen wegen Drogen zu stellen. Ich wusste, dass er mal bei der DEA gewesen war, dort aber rausgeworfen wurde, deshalb dachte ich, er wollte einfach nur über die alten Zeiten quatschen. Also, wir haben für eine Weile über Koks im Allgemeinen geredet, was das für ein riesiges Geschäft ist und so …« Corey hielt inne und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


    »Möchten Sie gern etwas Kaltes trinken?«, fragte Alejandro. Sein Lächeln war immer noch freundlich, aber etwas in seinen Augen verriet Corey, dass es nur eine rhetorische Frage war.


    »N … nein, danke.« Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf bei dem Klirren des Eises, als der Mann hinter ihm, der vermutlich Colombar war, erneut einen Schluck trank.


    »Wir haben ziemlich gebechert, und auf einmal fängt er an, mir einige gezielte Fragen zu stellen.«


    »Welche?«


    »Na ja, er wollte wissen, wo genau das Zeug hergestellt wird. Und das ist mir dann doch komisch vorgekommen – außerdem hat er nach den Chemikalien gefragt, die man dabei braucht und wo man sie herkriegt. Als sei er daran ganz besonders interessiert. Er wollte Namen von Firmen wissen, die solches Zeug wie Kerosin verkaufen.«


    Bei dem Wort ›Kerosin‹ blitzten die Augen seines Gegenübers kurz auf.


    »Und haben Sie es ihm gesagt?«


    »Nee, woher denn, Mann!«, erwiderte Corey hastig und viel zu laut. »Wir sind alte Kumpel, und da redet man gern mal über dies und das, verstehen Sie, aber nicht über so was. Nee, nicht mit mir. Ich weiß, wann ich meinen Mund halten muss, ist ja klar.«


    Alejandro nickte. »Sicher. Bitte, fahren Sie fort.«


    »Also, ich hab ihm das auch gesagt, und außerdem hatte ich davon ja auch gar keine Ahnung. Er wurde ziemlich sauer und ist dann einfach abgerauscht. Hab ihn nicht wiedergesehen, aber ich hab gehört, dass er noch eine Weile hier war, ungefähr ein paar Wochen …«


    Wieder klirrte das Eis.


    »Und wer ist dieser alte Freund?«


    Corey schwieg, während er sich im Zimmer umschaute und schließlich wieder zu Alejandro blickte.


    »Keine Sorge, mein Freund, Sie werden Ihr Geld bekommen. Ich denke, Sie wissen, dass eine solche Summe für uns kein Problem ist.« Er deutete wie zum Beweis auf den luxuriös eingerichteten Raum. »Sie werden jedoch verstehen, dass wir hier keine zweihundertfünfzigtausend Dollar herumliegen haben. Wir können Ihnen das Geld entweder in bar überbringen lassen oder es auf ein Bankkonto überweisen. Natürlich möchten wir Ihre Geschichte zuerst überprüfen.«


    Corey überlegte und fand, dass es vernünftig klang. Er wischte sich wieder über die Stirn.


    »Sein Name ist John Hobart.«


    Alejandro zog einen teuren Goldfüller aus seiner Brusttasche und schrieb sich den Namen auf.


    »Und wo können wir diesen Mr. Hobart finden?«


    Corey schwieg für einen Moment. So sicher wie die Sonne morgen aufging, wusste er, dass Hobart beabsichtigt hatte, ihn zu töten. Trotzdem packte ihn ein unerklärliches Schuldgefühl. Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit im Dschungel blitzten in ihm auf. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Außerdem könnte es durchaus sein, dass sein alter Kamerad sowieso am Ende die Oberhand behalten würde. Was kaltblütiges Töten anging, konnte vermutlich selbst Colombar noch einiges von ihm lernen.


    »Als Letztes habe ich gehört, dass er in Baltimore, Maryland, für irgendeinen Fernsehprediger gearbeitet hat. Blake, glaube ich, ist sein Name. Wahrscheinlich steht er sogar im Telefonbuch.«


    Alejandro lächelte und machte sich eine Notiz. Er schaute auf, blickte an Corey vorbei und nickte knapp. Corey erstarrte. Er versuchte zu ahnen, was der Mann hinter ihm tat.


    Statt eines Messers in den Rücken bekam er ein dankbares Lächeln. »Wir wissen Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Natürlich möchten wir nicht, dass irgendjemand etwas von unserem Gespräch erfährt, das verstehen Sie hoffentlich. Ich denke doch, Sie haben niemandem erzählt, was Sie uns eben berichtet haben?«


    Corey schüttelte den Kopf.


    »Gut. Wie ich schon sagte, wir möchten Ihre Geschichte überprüfen. Ich nehme an, dass wir uns unter der gleichen Nummer mit Ihnen in Verbindung setzen können?«


    Corey nickte.


    Wie durch Zauberei tauchte am anderen Ende des Raums der Butler auf. Alejandro bedeutete Corey, ihm zu folgen. Corey murmelte einen Abschiedsgruß und ging unsicher zur Tür. Noch immer konnte er das unbehagliche Gefühl nicht abschütteln, gleich ein Messer in den Rücken zu bekommen.


    Mit einem Gefühl immenser Erleichterung erreichte er die Haustür und trat hinaus in die grelle kolumbianische Sonne. Ja, er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Zweihundertfünfzigtausend leicht verdiente Dollar. Und dieser Alejandro schien gar kein so übler Kerl zu sein.


    »Nun, was denken Sie?« Colombar nahm wieder einen Schluck von seinem Drink.


    »Das ist ganz zweifellos unser Mann. Haben Sie bemerkt, dass er ausdrücklich von Kerosin gesprochen hat? Und dieser Kerl war auch noch bei der DEA. Passt perfekt.«


    Colombar setzte sich auf ein Sofa und legte seine Füße auf den Tisch. Alejandro Perez hockte sich auf die Lehne des Sessels gegenüber.


    »Und die anderen?«, fragte Colombar. Corey war bereits der Vierte, der versuchte, sich die Belohnung zu verdienen.


    »Ich denke, wir sollten mit diesem anfangen. Das scheint mir am vielversprechendsten zu sein.«


    »Das denke ich auch«, sagte Colombar. »Schicken Sie einige Leute los, um diesen John Hobart zu finden und herzubringen.«


    »Das sollten wir besser nicht tun, Luis. Amerikanische Bürger zu kidnappen und über die Grenze zu schleppen kann … Komplikationen zur Folge haben. Ich würde eher vorschlagen, schlicht das FBI zu informieren. Man wird ihn in kürzester Zeit finden, und dann läuft das Geschäft rasch wieder in gewohnten Bahnen.«


    »Ich will nicht, dass dieser Scheißkerl verhaftet wird – ich will, dass er tot ist!«, fauchte Colombar gereizt. »Seit wann arbeiten wir mit dem verdammten FBI zusammen, Alejandro? Seit wann?«


    »Das tun wir nicht, Luis. Ich finde nur, in dieser Situation …«


    »In dieser Situation werden Sie tun, was ich sage – genau wie immer.«


    Perez holte tief Atem und unternahm einen weiteren Versuch, Colombar zur Vernunft zu bringen. »Vielleicht haben Sie Recht, Luis. Es ist besser, die Sache schnell zu beenden. Wie wäre es, wenn ich Renaldo nach Maryland schicke? Er kann sich dort um das Problem kümmern. Es ist nicht nötig, dass Sie persönlich in die Geschichte verwickelt werden.«


    Colombar überlegte einen Moment. »Okay, machen Sie das.« Er stand auf und ging zur Bar am anderen Ende des Raums. »Dieses Stück Scheiße hat uns angelogen, dass er dem Kerl keine Informationen gegeben hat. Das kleine Dreckschwein würde für eine Prise Koks und fünfzig Mäuse alles tun. Dieser Hundesohn hat mich um zwanzig Millionen Dollar gebracht! Wer immer ihn gerade zurück in die Stadt fährt, ruf ihn an und sag, er soll ihn kaltmachen und die Leiche irgendwo in einen Straßengraben werfen.«


    Perez hatte bereits einen kleinen Sieg errungen und konnte eigentlich kaum damit rechnen, dass Colombar zweimal nachgab. »Das sollten wir besser nicht tun, Luis.«


    Colombar starrte ihn verärgert an.


    »Wollen Sie etwa sagen, ich kann so eine süchtige Ratte nicht umbringen lassen? Das Dreckstück hat uns Gott weiß wie viele Millionen gekostet!«


    »Wir haben verbreiten lassen, dass wir Informationen suchen und eine Belohnung bezahlen. Wenn herauskommt, dass wir den Mann getötet haben, der sie uns gebracht hat, könnten wir es künftig schwer haben, Auskünfte zu bekommen – auch wenn er den Tod mehr als verdient hat.«


    Colombar knallte sein Glas auf den Tisch, dass der Inhalt überschwappte. »Darüber gibt es nichts zu diskutieren. Lassen Sie ihn töten.«

  


  
    21. Kapitel


    New York City 23. Februar


    Anthony DiPrizzio legte seinen Finger an die Lippen und deutete auf den Fernseher. Sein Consigliere nahm rasch auf dem Sofa neben seinem Schreibtisch Platz. DiPrizzio lehnte sich in seinem Sessel zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm, wo Jake Crenshaw, Amerikas Sprachrohr des Konservativismus, gerade seine Show begann.


    Das Publikum war aufgesprungen – die meisten Zuschauer klatschten laut, andere reckten die geballten Fäuste in die Luft; es gab begeistertes Geschrei und beifällige Pfiffe.


    Crenshaw quittierte diesen Empfang mit wohleinstudierten Gesten und wedelte mit den Papieren in seinen Händen.


    »Ich bin heute ein wenig deprimiert«, sagte er in die Kameras. »Oh, Sie denken vermutlich, Sie wissen, warum. Sie glauben, weil ich gestern Abend drei Stunden Gefasel der Demokraten aussitzen musste – Mann, und ich dachte, ich würde mich gern reden hören.«


    Das Publikum kicherte.


    »Aber das ist es nicht, meine Damen und Herren. Warum bin ich deprimiert? Weil heute der letzte Abend der Semesterferien ist.« Der Kameramann schwenkte über das Publikum, in dem zahlreiche junge Leute saßen, auf deren T-Shirts in dicken Lettern der Name ihrer jeweiligen Universität prangte.


    »Wie Sie vermutlich wissen, haben wir diese Woche jeden Tag junge Leute von verschiedenen Universitäten als unsere Gäste einfliegen lassen.« Er wandte sich an seinen Produzenten. »Wen haben wir heute?«


    »Princeton und Yale«, ertönte aus dem Hintergrund eine Stimme.


    »Princeton und Yale … zwei gar keine so üblen Schulen«, meinte Crenshaw augenzwinkernd.


    Das Publikum lachte wieder.


    Er wandte sich um und ging zu einer verhüllten Staffelei neben seinem Schreibtisch. Die Menge jubelte in freudiger Erwartung, als er das Tuch zurückschlug. Darunter befand sich eine Tafel, die einen senkrechten roten Balken zeigte mit einer Skala in Tausenderschritten.


    Crenshaw schaute für einen Moment mit gespielter Konzentration in die Zeitung, die er in der rechten Hand hielt.


    »Es heißt hier, dass es inzwischen vierundzwanzigtausendfünfhundert Tote gegeben hat.« Er nahm einen roten Marker aus der Schale an der Staffelei und zog einen entsprechenden Strich über die rote Säule, ehe er sich wieder zum Publikum umwandte.


    »Weiter heißt es, dass die Todesfälle langsam zurückgehen. Glauben Sie, die Leute haben endlich was gelernt?« Ein unsicheres Murmeln kam aus der Menge. »Nein? Ich auch nicht.«


    Crenshaw ging zum Ende der Bühne. »Ich kriege eine Menge Post, und Sie würden kaum glauben, was für Müll darunter ist.« Er imitierte eine jammernde Stimme. »Wie können Sie nur Mord billigen, Jake? Wie können Sie das Töten von Menschen gutheißen, die am meisten unsere Hilfe brauchen?« Er zog eine Grimasse. »Meine Damen und Herrn, ich will es in aller Deutlichkeit sagen. Ich billige keinen Mord … aber hier handelt es sich einfach nicht um Mord.«


    Die Menge jubelte erneut, und noch mehr Fäuste reckten sich in die Luft. Crenshaw lief aufgebracht auf der Bühne hin und her. »Das CDFS hat die Drogensüchtigen immerhin ausreichend vorgewarnt. Mein Gott, die liberale Presse hat die Sache in jedem Fernsehsender und jeder Zeitung im gesamten Land breit getreten. Sehen sie sich das an …« Ein Zeitungsartikel erschien auf dem Bildschirm. Die Schlagzeile lautete KRIMINELLE GRUPPIERUNG DROHT, DROGEN IN DEN USA ZU VERGIFTEN.


    »Das stammt aus der Lokalzeitung einer Stadt in South Dakota mit weniger als zweitausend Einwohnern – nicht gerade ein Zentrum des Drogenhandels. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Jeder wusste, was passieren würde. Es ist dasselbe, als habe sich jemand eine Waffe genommen, und man warne ihn immer und immer wieder, dass sie geladen ist. Wenn er sich selbst erschießt, ist das dann Mord?«


    Die Menge war aufgesprungen und äußerte lebhaft ihren Beifall.


    »Und nun stellt sich Jameson ins Fernsehen und behauptet, dass diese Krise nur vergleichbar mit dem Zweiten Weltkrieg sei.« Crenshaw schaute direkt in die Kamera. »Ich will Ihnen sagen, worin die Krise besteht, mein lieber guter Danny – dass ihr liberalen Demokraten diesen süchtigen Kriminellen, die unsere Städte beherrschen, nicht Einhalt gebietet!« Er eilte zurück zu seinem Schreibtisch und griff sich die neueste Ausgabe von Newsweek.


    »Ich schätze, im Weißen Haus liest man diese Zeitschrift vermutlich nicht, aber sie bringt diese Woche eine interessante Statistik.« Er blätterte zu einer Seite, die mit einer Heftklammer markiert war, und hielt sie hoch.


    »Ich weiß nicht, ob die Kamera das zeigen kann …« Die Kamera brachte eine Nahaufnahme des Artikels.


    »Falls Sie es nicht lesen können, die Statistik besagt, dass vierzig Prozent der amerikanischen Bevölkerung hinter dem CDFS stehen und vierzehn Prozent unentschlossen sind, jedoch eher zu einer positiven Einstellung tendieren, und dass ziemlich viele, die gegen das CDFS waren, ihre Meinung allmählich ändern.«


    Crenshaw schaute sich kurz um und nickte fast unmerklich. »Und nun ist es Zeit für eine kleine Pause.« Er wischte sich mit seiner feisten Hand über die Stirn. »Dann kann ich mich auch wieder etwas abkühlen.«


    Auf dem Fernsehschirm erschien eine Pizzawerbung, und Anthony DiPrizzio schaltete den Ton ab. »Es sieht so aus, als ob die Bevölkerung sich immer mehr auf die Seite dieses CDFS schlägt, was, Randy?«


    »Und das ist nicht mal das Schlimmste«, seufzte Randall Matlin und warf einen Schnellhefter auf den Schreibtisch.


    DiPrizzio zog ihn zu sich heran und blätterte ihn nachdenklich durch. »Die Zahlen sind schlimmer, als wir gedacht haben.«


    »Ja, ich hatte nicht erwartet, dass die Nachfrage so schnell zurückgehen würde. Das ist katastrophal, vor allem finanziell, Tony.«


    DiPrizzio kaute an seiner Unterlippe und überlegte. Niemand hatte mit solchen Auswirkungen gerechnet, sondern höchstens angenommen, es handle sich um ein vorübergehendes Problem. Aber er wollte trotzdem nicht gleich sein gesamtes Unternehmen umstrukturieren.


    »Haben wir genug Bargeld, um den Monat zu überstehen, Randy?«


    »Ja, aber wir werden was von den Auslandskonten abziehen müssen. Allein die Lagerung der Waren kostet uns schon einiges. Wir hätten diese letzte Sendung besser gar nicht annehmen sollen.«


    DiPrizzio nickte. »Wir bezahlen sie allerdings nur, wenn das Zeug einwandfrei ist. Sieh zu, dass du etwas Bargeld herschaffst. Ich will mit drastischeren Maßnahmen noch warten, bis wir sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


    »Was ist, wenn das FBI eine Weile braucht, um diese Arschlöcher zu fassen, Tony?«, fragte Matlin besorgt. »Oder was ist, wenn man gar nicht mal so eifrig nach ihnen sucht? Früher oder später gehen uns die Bargeldreserven aus.«


    DiPrizzio lächelte. Sein Ratgeber kannte das Geschäft besser als sonst jemand und war ihm treu ergeben. Aber er stammte noch aus der alten Schule.


    Matlin war schon der Berater seines Vaters gewesen, und er war es auch gewesen, der die Intelligenz des kleinen Tony erkannt und den alten Don überzeugt hatte, ihn nach Wharton zu schicken und ihm die Leitung des wachsenden Konzerns zu übertragen, nachdem er seinen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht hatte.


    »Die Zeiten ändern sich, Randy, und es könnte durchaus sein, dass diese ganze Sache auch ihre Vorteile für uns hat.«


    Matlin kramte in seiner Tasche nach einer Zigarette, konnte aber keine finden. »Du bist ein genialer Geschäftsmann, Tony, das will ich gern zugeben, bloß kann ich mir wahrhaftig nicht vorstellen, wo du dabei Vorteile siehst.«


    DiPrizzio stand auf und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, warf ein paar Zuckerwürfel hinein und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. »Es ging uns die ganze Zeit viel zu gut, Randy. Die Kolumbianer tragen das Risiko, das Zeug hierher zu schaffen, wir kaufen es, verschneiden es und verkaufen es mit einer verteufelten Gewinnspanne. Die Nachfrage ist grenzenlos, und unsere Kunden sind ganz von uns abhängig. Ab und zu machen die Bullen Probleme, aber das Risiko ist im Preis schon einkalkuliert. Es ist das perfekte Geschäft.«


    Matlin nickte fast wehmütig, als trauere er alten Zeiten hinterher.


    »Denk mal an IBM«, fuhr DiPrizzio fort. »Sie hatten seit Ewigkeiten Büromaschinen hergestellt – Registrierkassen, Schreibmaschinen und solche Sachen. Dann kamen plötzlich die Computer. Das hätte sie ruinieren können. Aber das war nicht der Fall. Und warum? Weil sie sich den neuen Zeiten angepasst haben. Oder nimm die Musikindustrie. Glaubst du, die Plattenhersteller waren glücklich, als sie merkten, dass bald niemand mehr Alben kaufen würde? Sie mussten ihre Produktionsanlagen im Wert von etlichen Millionen Dollar verschrotten und neue anschaffen, die ebenfalls Millionen kosteten. Aber jetzt verkaufen sie CDs, die billiger zu produzieren sind als Platten, zum doppelten Preis.«


    »Aber wir sind nicht IBM, Tony.«


    »Doch! Weißt du, was wir machen, wenn das FBI diese Burschen nie erwischt und der Markt weiter einbricht?«


    Der Gesichtsausdruck seines Beraters verriet ihm, dass er keine Ahnung hatte.


    »Wir stellen uns um, Randy. Ich habe noch nicht allzu gründlich darüber nachgedacht, weil ich meine, das FBI wird diese Verrückten über kurz oder lang schnappen, aber ich denke da beispielsweise an eine vertikale Koordination.«


    »Was ist denn das?«


    »Nun, wir gehen eine engere Partnerschaft mit den Kolumbianern ein, kümmern uns verstärkt um den Verkauf an Endverbraucher und wären auf diese Weise überall dabei – von der Cocaernte bis zu dem Zeitpunkt, wenn sich unsere Kunden das Pulver in die Nase ziehen. Bislang brauchten wir das Zeug lediglich weiterzuverkaufen, was keine Kunst war. Das ist vorbei. Wir würden uns von anderen durch Qualität unterscheiden. Unsere Kunden würden wissen, dass unsere Ware sicher ist und dafür gern den doppelten Preis zahlen. Ich sehe uns schon, wie wir es in solche versiegelten Flaschen verpacken wie jene, in denen jetzt Tylenol verkauft wird. Das wird höhere Kosten verursachen und den Absatz drücken, dürfte den höheren Preis aber mehr als wettmachen.«


    Matlin lachte und klatschte in die Hände. »Ich habe immer schon behauptet, dass du ein verdammtes Genie bist, Tony. Jetzt bin ich ganz sicher. Verdammt, da wünscht man sich ja beinahe, dass das FBI keinen Erfolg hat.«


    DiPrizzio nippte an seinem Kaffee. »Ja, auf lange Sicht haben wir nichts zu befürchten – es sind die nächsten Monate, um die ich mir Sorgen mache. Abzuwarten und zu sehen, was passiert, wird uns eine Menge Geld kosten.«


    »Wie wäre es, wenn wir versuchen, diese Kerle selbst zu fassen?«


    DiPrizzio schüttelte den Kopf. »Wie sollten wir das anstellen? Wir sind den Kolumbianern dabei behilflich herauszufinden, wo das Zeug vergiftet wurde – aber wer immer es war, weiß sicher, dass alle hinter ihm her sind und ist entsprechend vorsichtig. Nein, ich denke, wir überlassen das lieber den Bullen.« Er lachte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal auf die Tüchtigkeit des FBI angewiesen sein würde, damit ich im Geschäft bleiben kann.«

  


  
    22. Kapitel


    In der Nähe von Baltimore, Maryland 24. Februar


    Das Wetter hatte sich leider nicht an die Vorhersage gehalten, dass es ein wunderschöner Spätwintertag werden würde. Reverend Simon Blake stellte die Geschwindigkeit der Scheibenwischer höher, da eisige Regentropfen wie Käfer gegen seine Windschutzscheibe klatschten.


    Er verringerte das Tempo auf knapp fünfundfünfzig Meilen und blickte nervös in den Rückspiegel. Sein Verfolgungswahn und seine Depressionen hatten in den letzten Wochen derartige Ausmaße angenommen, dass seine Frau schon außer sich vor Sorge war. Das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegen schaute, war fast nicht wiederzuerkennen. Die zwanzig Pfund, die er abgenommen hatte, hatten sich zwar vorteilhaft auf seinen Bauch ausgewirkt, aber seine Züge waren hager geworden, und mit seinen rotgeränderten Augen und dem Bartschatten sah er aus wie ein völlig anderer Mensch.


    Er schüttelte heftig den Kopf und riss den Blick von seinem Spiegelbild los, aber das andere Bild ließ sich nicht vertreiben, denn Gott selbst hatte es ihm geschickt, und es war ein Bild der Hölle. Es zeigte Menschen, die sich in Qualen auf einem asphaltierten Spielplatz wanden, und hinter ihnen lachte die Fratze Satans. Andere hatten in den Fernsehberichten nur ein heruntergekommenes Wohngebäude gesehen. Er wusste es besser. Es war nicht Gott gewesen, der ihn diesen Weg geschickt hatte, sondern sein uralter Widersacher.


    In einiger Entfernung sah er ein Motel und nahm die nächste Abfahrt. Der Mercedes rauschte zischend durch eine große Pfütze, als er auf den Parkplatz hinter dem Gebäude fuhr und zwischen zwei Lastern parkte, da er hoffte, dort würde sein Fahrzeug weniger auffallen.


    Blake atmete tief durch und stieg aus. Durch den Regen lief er auf Zimmer 115 zu und merkte erst vor der Tür, dass er unbewusst den Atem angehalten hatte. Energisch klopfte er. Die Tür schien sich wie von selbst zu öffnen, und er trat ein.


    »Schönen guten Tag, Reverend«, sagte John Hobart. Er hatte sich dicht an die Wand gedrückt, sodass man ihn bei halb geöffneter Tür nicht sehen konnte.


    »Das muss aufhören, John.«


    Hobart ging an ihm vorbei und setzte sich an einen Tisch. Er griff nach einer Dose Coke und nahm einen tiefen Schluck. Mit der freien Hand deutete er auf den Stuhl ihm gegenüber. Blake nahm Platz.


    »Hat Sie jemand kommen sehen?«


    Blake schüttelte den Kopf. »Der Parkplatz war leer. Es regnet in Strömen.«


    »Mit welchem Auto sind Sie hier?« Er wusste, dass Blake einen Cadillac mit dem auffälligen Nummernschild AMEN fuhr.


    »Mit Ericas Wagen.«


    Hobart stellte die Dose ab. »Die ganze Sache ist keine so gute Idee, Reverend. Für Sie, meine ich. Sie riskieren dabei eine Menge.«


    »Ich weiß, aber ich musste unbedingt mit Ihnen reden.« Blake blickte stumm durch den Raum, obwohl es nichts zu sehen gab. Hobart kannte diese Angewohnheit; er hatte es Hunderte Male erlebt – der Reverend bereitete sich auf eine Rede vor.


    »Ich habe vor ein paar Tagen einen Fernsehbericht gesehen. Es sah aus, als habe die Hand Gottes zugegriffen, und die Leiber der Menschen wanden sich in diesem unbarmherzigen Griff.« Sein Blick war leer geworden. Er schien gar nicht mehr zu wissen, dass Hobart noch im Zimmer war.


    »Lassen Sie mich das erklären, Reverend …«


    »Zwanzigtausend Menschen sind tot, John. Ich habe gehört, dass zwanzigtausend Menschen tot sind.« Endlich schaute er ihn an. »Es muss aufhören, John. Das muss augenblicklich aufhören.«


    Hobart schob die halb leere Coladose mit dem Zeigefinger auf dem Tisch herum.


    »Bisschen zu spät dafür, finden Sie nicht?« Es war eine rein rhetorische Frage. Er würde sich von niemandem den Erfolg dieser Operation verderben lassen.


    »Das muss augenblicklich aufhören«, wiederholte Blake.


    Hobart schaute ihn an und unterdrückte ein Lächeln. Blakes Stimme klang dünn, er sah krank und schwach aus. Sein Versuch, ihm Befehle zu erteilen, war ein Witz. Der gute Reverend hatte ihm gar nichts mehr zu sagen.


    »Haben Sie den Bericht gesehen, den CNN heute gesendet hat?«


    Blake schüttelte den Kopf. »Hören Sie, was ich sage, John? Wir müssen …«


    Hobart schnitt ihm das Wort ab. »Darin wurde eine anonyme Quelle aus der DEA zitiert. Der Kokainkonsum bei Gelegenheitsverbrauchern ist um siebzig Prozent gesunken – bei gewohnheitsmäßigen um fünfunddreißig. Der Heroinkonsum ist um vierzig Prozent gesunken. Die Anmeldungen in Entzugskliniken sind um neunhundert Prozent gestiegen, sodass die Leute dort schon auf dem Boden schlafen müssen.« Er trank sein Cola aus und warf die leere Dose quer durch den Raum in einen Papierkorb.


    »John, haben Sie mich nicht gehört? Zwanzigtausend Menschen sind tot! Wir haben zwanzigtausend Menschen umgebracht!«, rief Blake verzweifelt und ließ den Kopf in die Hände sinken.


    »Herrgott, Reverend. Es gibt in den USA jeden Tag rund fünfzig Todesfälle, die irgendwie im Zusammenhang mit Drogen stehen – rechnen Sie das mal auf ein Jahr hoch. Was sind dagegen schon diese Zwanzigtausend?« Er musterte Blake beinahe mit so etwas wie Mitgefühl. »Außerdem ist der erste große Schlag nun vorbei. Die Leute wissen, dass wir es ernst meinen. Jetzt brauchen wir nichts weiter zu tun, als hier und da ein paar Sendungen zu vergiften, damit die Leute weiterhin Angst haben. Sie wollen doch jetzt nicht wirklich aufhören? Dann wären all diese Menschen umsonst gestorben. Der Drogenmissbrauch würde sofort wieder ansteigen, und alles wäre wie vorher.«


    Blake nickte und schaute sich erneut im Zimmer um. Seine gesamte Haltung hatte sich plötzlich verändert. Er war bleich, aber gefasst, und ein wenig spürte man wieder die energische Persönlichkeit des Fernsehpredigers.


    »Was haben Sie während dieser zweiten Phase vor?«


    Hobart entspannte sich ein wenig. »Eigentlich nicht besonders viel. Wir werden vielleicht alle vier Wochen eine Lieferung vergiften. Ich wollte mir demnächst auch einiges von dem Zeug vornehmen, das hier fabriziert wird. Amphetamine, Ecstasy und solchen Dreck. Haben Sie schon mal von Anthony DiPrizzio gehört?«


    Blake nickte. »Irgendein Mafiaboss in New York.«


    »Genau. Ich habe einen Mann, der in einem seiner Lagerhäuser am Hafen arbeitet. Es heißt, dass am achtundzwanzigsten dort eine beträchtliche Sendung Koks eintrifft. Ich habe ihn beauftragt, sie zu vergiften. Danach ist dann erst mal einen Monat lang Ruhe.«


    Blake stand auf und ging zur Tür. Er griff nach der Klinke, doch dann wandte er sich noch einmal um. »Wo, um alles in der Welt, haben Sie nur dieses Gift aufgetrieben? In den Zeitungen heißt es, es dauert zwei Wochen, bis es wirkt.«


    »Das war nicht ganz leicht. Ein paar Stunden westlich von Warschau .«


    »In Polen?«


    »Ja.«


    Blake öffnete die Tür. Die Wolken waren aufgerissen, und die Sonne blendete ihn, als er zu seinem Wagen ging. Tief holte er Atem, legte seinen Kopf auf das Lenkrad und bekämpfte den Drang, sich zu übergeben. Das Bild der Hölle stand ihm wieder vor Augen. Konnte er das, was er getan hatte, in den Augen des Herrn jemals wieder abbüßen?

  


  
    23. Kapitel


    Washington, D.C. 25. Februar


    Mark Beamon zog seine Aktentasche vom Rücksitz des Wagens und umfasste den Türgriff. »Lassen Sie mich hier raus, Stan«, sagte er zu dem jungen Agenten am Steuer.


    »Der Stau ist gleich da vorn zu Ende, Mr. Beamon. Wir sind in fünf Minuten da.«


    »Ja, aber ich möchte einfach ein bisschen frische Luft schnappen.«


    »Morgens um diese Zeit sind eine Menge Menschen auf den Straßen – da könnte Sie leicht jemand erkennen.«


    Die Kontroverse darüber, ob das, was das CDFS getan hatte, letztlich eine positive Wirkung habe und moralisch zu rechtfertigen sei, wurde in den Medien zunehmend heftiger geführt, und Mark Beamons Gesicht war im Verlauf dieser Debatte in den vergangenen Wochen auf beinahe jeder Zeitung, jedem Magazin und auf sämtlichen Bildschirmen im ganzen Land zu sehen gewesen. Es gab sogar Gerüchte, dass GQ in der nächsten Ausgabe einen Artikel über ihn bringen würde, in dem man ihm besonderes Lob für sein Modebewusstsein zollte. Offenbar betrachtete man seine neun Jahre alten, zu engen Anzüge als »Retro-Schick«.


    »Keine Sorge, Stan. Niemand wird mich erkennen. Man hat mir gesagt, dass ich in Wirklichkeit viel kleiner wirke.« Er sprang aus dem Wagen, schlug die Tür zu und beugte sich noch einmal zum offenen Fenster herein. Hinter ihm wurde bereits ungeduldig gehupt. »Rufen Sie Laura an und sagen Sie ihr, dass ich ein paar Minuten später komme. Danke.« Damit verschwand er in der Menge der Menschen, die unterwegs zu ihren Arbeitsplätzen waren.


    Special Agent Stan Paulous runzelte die Stirn. Es hieß, man habe Beamon einen Wagen mit Fahrer zugeteilt wegen seiner allgemein bekannten Abneigung gegen Autos und seiner mangelnden Fahrkünste. Paulous war jedoch informiert worden, dass er in erster Linie dafür sorgen sollte, ihn zu etwas mehr Zuverlässigkeit zu zwingen. Im Grunde genommen war es sein Job, auf Beamon aufzupassen und sicherzugehen, dass er pünktlich dort war, wo er sein sollte. Langsam wählte er Laura Vilechis Telefonnummer und überlegte sich dabei, was er sagen sollte, um nicht ihren Zorn auf sich zu ziehen.


    Mark Beamon schob seine freie Hand in die Tasche seines Regenmantels und atmete tief die spätwinterliche Luft ein. Sie roch nach Auspuffgasen und Aftershaves.


    Er hatte sich in letzter Zeit wie eingesperrt gefühlt. Vom Haus zum Büro und wieder zum Haus, immer und immer wieder – ein solch streng geregelter Tag mochte für Laura optimal sein. Auf ihn hatte es jedoch eine eher negative Wirkung. Seine Gedanken begannen dann ebenfalls, in engen beschränkten Bahnen zu laufen, und Geistesblitze stellten sich unter solchen Bedingungen keine mehr ein. Genau wie ein Künstler brauchte er einfach das Chaos in seinem Leben.


    Beamon bog in eine Nebenstraße ab, wo weniger dichtes Gedrängel herrschte, und beschloss, sich eine rasche Runde um den Block zu gönnen.


    Auf halber Strecke trat er in einen kleinen Laden.


    »Eine Packung Marlboros, bitte«, sagte er und zog aus seiner Gesäßtasche ein zerschlissenes Portemonnaie.


    Der alte Mann musterte ihn neugierig, während er unter der Theke die Zigaretten hervorholte und den Preis in eine prunkvolle alte Registrierkasse eintippte. Die Summe erschien im Fenster der Kasse, die aussah wie ein Miniaturgrabstein.


    Beamon reichte ihm einen Schein und beobachtete seine Miene, als er das Wechselgeld abzählte. Er sah ihm an, dass er verzweifelt versuchte, sein Gesicht unterzubringen, das ihm irritierend vertraut vorkommen musste.


    Draußen in der kühlen Luft zündete er sich hinter der gewölbten Hand eine Zigarette an und beschleunigte seine Schritte, da ihn ein wenig das Gewissen plagte, dass er seinem Fahrer einfach entwischt war. Er schien ein guter Junge zu sein.


    Vor der FBI-Zentrale herrschte ein noch größeres Chaos als überall sonst in Washington, und es wurde mit jedem Tag schlimmer. Beamon blieb stehen und schnippte die Asche auf den Bürgersteig.


    Es gab zwei Lager. Direkt dem Gebäude gegenüber standen die Demonstranten, die für das CDFS waren. Beamon zählte rund fünfzig Teilnehmer, und sie schienen inzwischen ziemlich gut organisiert. Ungefähr ein Drittel hielt Schilder hoch, die aus der Menge ragten wie die scharfen Stachel eines giftigen Meerestiers. Als sie zum ersten Mal aufgetaucht waren, war es nur ein Haufen rechtsgerichteter Großmäuler mit ein paar handgemalten Plakaten gewesen. Einen Tag lang war sogar ein Kerl in der Robe des Ku-Klux-Klan dabei gewesen.


    Doch jetzt war die Gruppe konservativer gekleidet, und die Schilder waren professionell gemacht. Der Wind drehte ein wenig, sodass er ihren Sprechchor hören konnte. Wer Drogen nimmt, ist selber schuld.


    Ungefähr fünfzig Meter weiter standen die Gegendemonstranten. Sie waren genauso gut gekleidet und trugen genauso professionell gemachte Schilder. Beamon konnte ihre Parolen nicht hören.


    Die fünf oder sechs Polizisten, die verhinderten, dass sie aufeinander losgingen, schienen ständig in Gefahr, von der einen oder der anderen Gruppe überrannt zu werden – oder noch schlimmer, Partei zu ergreifen. Beamon warf seine Kippe auf den Bürgersteig und drückte sie mit dem Schuh aus. Er zündete sich sofort eine neue Zigarette an.


    Seit dem Vietnamkrieg war das Land nicht mehr so gespalten gewesen, und die US-Regierung in ihrer unendlichen Weisheit hatte ihm den Auftrag erteilt, den Riss zu kitten. Er lachte bitter.


    Der Präsident schien das Problem völlig zu ignorieren. Sicher, die Zeitungen brachten Statements, in denen er seine Betroffenheit äußerte und dass man mit ganzem Einsatz versuche, die Übeltäter zu finden und so weiter und so fort. Allerdings schien Jameson überhaupt nicht klar zu sein, dass diese ganze Geschichte wie eine Lawine mit unabsehbaren Folgen war, die immer gefährlicher wurde. Beamon dachte manchmal an einen großen Felsbrocken, der einen Abhang hinab rollte. Wenn er es geschafft hätte, die Mitglieder des CDFS gleich nach den ersten Vergiftungsfällen zu ergreifen, hätte man den Felsen vielleicht noch aufhalten können.


    Inzwischen war zu viel Zeit verstrichen. Er würde diese Kerle letztlich fassen, daran hatte er keinen Zweifel. Aber wenn er das tat und sich damit sozusagen vor diesen Felsen warf, könnte er ihn auch ohne weiteres überrollen. Waren die Probleme im Zusammenhang mit Vietnam beendet gewesen, nachdem die Hubschrauber die letzten Amerikaner aus Saigon rausgeholt hatten? Nein, sie hatten angedauert und eine ganze Generation geprägt.


    Und bei dieser Geschichte war es nicht anders. Jahrelang hatte man auf das wachsende Drogenproblem und die zunehmende Kriminalität in Amerika nur mit Lippenbekenntnissen reagiert. Doch nun hatte jemand eine wirksame Lösung angeboten. Und Amerika schien der Geschmack von Blut und die Veränderungen, die sich durch diese Lösung ergeben könnten, zu gefallen.


    Beamon hob die Hände und versuchte, Laura gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen, doch er hatte natürlich keine Chance.


    »Einen kleinen Spaziergang gemacht, wie ich höre?«


    »Frische Luft ist gut für die kleinen grauen Zellen«, erwiderte Beamon und imitierte den belgischen Akzent seines Lieblingsdetektivs aus der Literatur.


    »Sie können das nicht dauernd machen, Mark«, flüsterte sie ihm eindringlich zu. »Jedes Mal, wenn Sie zu spät zu den Besprechungen kommen, fangen Tom und die anderen an, hier rumzurennen, schauen den Leuten über die Schulter und machen sie nervös. Es kostet mich eine Stunde, bis ich alle beruhigt habe und die Arbeit weitergeht.«


    »Ich mache das nur, damit ich sehen kann, wie Ihre Ohrenspitzen rot werden.«


    Ihre rechte Hand fuhr unwillkürlich zu ihrem Ohr, und sie ließ sie hastig wieder sinken. »Sie haben offenbar riesigen Spaß dran, meine Nerven zu strapazieren, was?«


    Er grinste und deutete mit einer übertriebenen Geste in Richtung des Konferenzraums, wo die anderen schon versammelt waren.


    »Einen kleinen Spaziergang gemacht?«


    Frank Richter und Laura hatten offensichtlich miteinander geredet.


    Beamon gab keine Antwort und wandte sich an Tom Sherman. »Tut mir Leid, dass ich zu spät bin.« Sherman zuckte nur die Schultern.


    Neben Richter und Sherman waren noch Dick Trevor und Trace Fontain anwesend. Beamon zwängte sich in seinen Stuhl. Der Tisch, den sie sich ausgesucht hatten, war ein bisschen zu klein für die Gruppe.


    »Also, was hast du für uns, Mark?«, fragte Sherman.


    »Zur Abwechslung endlich mal was Gutes.« Er klappte seinen übergroßen Aktenkoffer auf und zog einen kompliziert aussehenden Stereorecorder und ein leicht verknülltes Blatt Papier heraus, auf dem seine letzten Notizen standen.


    »Die ersten guten Neuigkeiten sind, dass die Zahl der Toten zurückgegangen ist. Im Zusammenhang mit Koks gibt es fast gar keine mehr – abgesehen von dieser Geschichte mit Crack kürzlich hier in Washington, aber das war offenbar ein Einzelfall. Die Todesfälle durch Heroin scheinen ebenfalls abzunehmen.«


    Lauras Tabellen hatten sich als überraschend exakt erwiesen und wurden gern zu Rate gezogen, um die Zahl der Toten abzuschätzen, die man noch zu erwarten hatte. Die Tatsache, dass es eine völlig zwecklose Übung war, schien man vor lauter Versessenheit auf Statistiken ganz zu übersehen.


    »Was hast du über dieses vergiftete Crack herausfinden können?«, unterbrach Richter.


    »Nicht viel. Bei dem Gift handelte es sich um Strychnin – vermutlich in Form eines handelsüblichen Rattengifts; wir müssten heute Nachmittag die Bestätigung bekommen. Natürlich versuchen wir zu ermitteln, wo es herstammt, aber wie ihr wisst, sieht es da eher finster aus.«


    »Warum?«, warf Sherman ein.


    »Nun, drei Viertel der Zeugen sind tot, und die anderen wollen nicht reden. Es scheint, dass die Gemeinde der Drogenkonsumenten sich eingeredet hat, hinter allem stecke nur die Regierung, und wir täten bloß so, als wollten wir die Sache aufklären, um auf diese Weise Informationen zu sammeln über Verteilerwege …« Er verstummte.


    Tom Sherman schaute ihn unsicher an. »Gibt es sonst noch was?«


    »Laura hat eine Theorie über die Strychninvergiftung. Und so ungern ich es zugebe, sie könnte Recht haben.«


    Alle Blicke richteten sich auf Laura.


    »Meiner Ansicht nach ist das Ganze eine ziemlich schludrige Aktion gewesen. Die Tatsache, dass diese Fälle von Strychninvergiftung nur in einem einzelnen Wohnblock aufgetreten sind und es bis heute keine weiteren gegeben hat, deutet darauf hin, dass die Drogen ziemlich weit unten in der Verteilerkette vergiftet wurden. Außerdem war das Gift wahrscheinlich irgendein Zeug, das jedermann in unzähligen Läden im Großraum von Washington kaufen kann. Deshalb habe ich … haben wir uns gefragt, ob überhaupt das CDFS dahinter steckt.«


    »Ein Nachahmungstäter?«, meinte Sherman.


    »Das wäre eine Möglichkeit. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass das alles gar nicht zu dem passt, was wir bisher über das CDFS wissen.«


    »Ich hoffe, Sie irren sich«, seufzte Sherman.


    Der Gedanke daran, dass es im ganzen Land zu Nachahmungstaten kam, sorgte allgemein für Bestürzung. Eine falsche Fährte in jedem einzelnen Bundesstaat.


    »Das kann gut sein«, meinte Beamon. »Wenn ich zum CDFS gehörte, würde ich jedenfalls verschiedene Drogen mit verschiedenen Giften versetzen, um uns die Ermittlungen zu erschweren und die Drogenkonsumenten in ständiger Ungewissheit und Angst zu halten.«


    Alle nickten zustimmend, und Beamon schaute zu Trevor. »Bei der DEA gibt es auch einige neue Infos.«


    »Ja.« Trevors Stimme klang ruhig, fast deprimiert. Beamon hatte fast Mitleid mit ihm.


    »Luis Colombar, der hier sicher jedem bekannt ist, hat verbreiten lassen, dass er nach einem US-Amerikaner sucht, der gezielte Fragen über die Herstellung von Drogen gestellt hat. Es heißt, er habe den Verdacht, dass man sein Koks in der Raffinerie vergiftet hat.«


    Frank Richter stand auf, ging hinüber zur Kaffeemaschine und schenkte sich eine Tasse ein. »Das könnte gut sein – genau so würde ich es machen. Es lässt sich denken, dass die Sicherheitsvorkehrungen während der Herstellung nicht besonders streng sind. Vor allem sind sie nur darauf gerichtet, zu verhindern, dass jemand das Zeug stiehlt.«


    Beamon nickte. »Stimmt. Und es gäbe keinen besseren Weg, eine große Menge mit einem einzigen Schlag zu vergiften.«


    »Ist bekannt, ob er irgendwelche Hinweise bekommen hat?«, fragte Sherman.


    Trevor zuckte die Schultern. »Nein, ihr wisst ja, dass wir keinen Erfolg damit hatten, jemanden bei Colombar einzuschleusen.«


    Ein langes Schweigen folgte. »Hast du gestern Abend ferngesehen, Dick?«, fragte Sherman schließlich. »Sämtliche Sender scheinen deine Statistiken zu bringen.«


    Trevor zuckte zusammen. »Wir versuchen, das Leck zu finden, aber ich habe nicht viel Hoffnung. Gleich nachdem wir miteinander gesprochen hatten, habe ich Anweisung gegeben, keine Statistiken mehr zu führen – aber ich kann die Agenten draußen auf den Straßen nicht davon abhalten, miteinander zu reden.«


    »Stimmen die Zahlen?«


    »Ich weiß nicht.«


    Shermans Stimme wurde leiser. »Stimmen diese Zahlen?«


    Es war bekannt, dass Sherman umso wütender war, je ruhiger er wurde. Wenn man Mühe hatte, ihn zu verstehen, konnte man sich auf etwas gefasst machen.


    »Ja, sie stimmen. Plus oder minus fünf Prozent. Für die Zahlen über die Entzugskliniken kann ich nicht garantieren. Wenn das in diesem Tempo weitergeht, könnten wir erleben, dass es in ein paar Monaten keinerlei Koks und Heroin mehr in unserem Land gibt.«


    Beamon zog ein T-Shirt aus seiner Aktentasche und hob es hoch. »Habt ihr das schon gesehen? Hab ich gestern entdeckt.« Die Vorderseite zeigte den Kreideumriss eines Menschen auf einem Bürgersteig, neben dem eine rauchende Crackpfeife lag; darunter stand der Schriftzug: ›Ich hab’s nicht anders gewollt.‹


    Beamon warf das Hemd Laura zu. »Ein Souvenir.«


    »Sehen wir der Sache ins Gesicht. Die öffentliche Meinung wendet sich sowieso mehr und mehr gegen uns«, fuhr er fort. »Da spielt es auch keine Rolle mehr, dass diese Zahlen der DEA durchgesickert sind.«


    »Okay, genug davon«, sagte Sherman. »Wie steht es in Polen?«


    »Ich denke, alle haben schon gehört, dass Scott Dresden den Kerl ausfindig gemacht hat, der die Pilze beschafft hat. Offensichtlich führt er ein Unternehmen, das exotische Produkte an Restaurants liefert. Unser Verdächtiger hat sich als Akademiker ausgegeben, der die Pilze zur Krebsbehandlung einsetzen wollte.«


    »Beschreibung?«


    »Ja.« Beamon zog seine Brille aus der Hemdtasche und las von dem Blatt ab, das vor ihm lag. »Klein, ungefähr eins siebzig, und dünn. Langes hellbraunes Haar und ein Bart, Nickelbrille, und – das ist interessant – er beschreibt ihn als irgendwie kalt.«


    Richter schaute ihn verwundert an. »Was ist daran interessant? Dass dieser Kerl eiskalt ist, hätte ich dir auch sagen können.«


    »Erinnere dich mal dran – die Frau, die ihn in der Bank bedient hat, hat genau das Gleiche gesagt.«


    »Also ist es ein und derselbe Kerl?«


    »Laura und ich würden unseren Hintern darauf verwetten.«


    »Und was bringt uns das?«


    »Eigentlich nichts. Scott ist überzeugt, dass dieser Pilztyp – Lech sowieso – daran beteiligt war, sie hierher zu schmuggeln. Ihr erinnert euch, dass der Zoll keine Unterlagen über eine solche Lieferung hat. Jedenfalls verfolgt er die Sache weiter. Und in dem Zusammenhang hat Trace einige Informationen, von denen ich weiß, dass sie eure finsteren Herzen erfreuen werden. Nachdem wir jetzt wissen, wie viele Pilze verschifft worden sind, können wir versuchen, die Zahl der potenziellen Opfer abzuschätzen. Trace?«


    Fontain räusperte sich. »Mr. Orloski gibt an, dass er unserem Verdächtigen ungefähr eineinachtel Tonnen Pilze geliefert hat. Falls die Weiterverarbeitung durch das CDFS einigermaßen effizient war, bedeutet das ungefähr siebenundneunzigtausend Tote.«


    Sherman stöhnte.


    »Tatsächlich ist das nicht so schlimm, wie es klingt. Meine Analyse der verseuchten Drogen zeigt, dass das CDFS ungefähr anderthalbmal so viel Gift benutzt hat, als nötig gewesen wäre – was die geringe Zahl der Vorfälle ohne tödliche Folgen erklärt. Dadurch müssen wir unsere Schätzung ziemlich signifikant nach unten korrigieren, außerdem muss man mit einbeziehen, dass manche sich sozusagen mehrfach vergiften. Zum Beispiel könnte ein Heroinabhängiger einen Vorrat für zwei Wochen kaufen und ohne es zu wissen schon vierzehn tödliche Dosen für sich allein verbrauchen.«


    Beamon unterbrach den Wissenschaftler. Sie würden noch den ganzen Tag hier sitzen, wenn er ihn weiter fachsimpeln ließ. »Okay, Trace, zur Sache: Wie viele Menschen können sie im schlimmsten Fall töten?«


    »Schätzungsweise sechsunddreißigtausend.«


    »Vorausgesetzt, dass sie nicht auch noch mit anderen Giften herumpfuschen.«


    Fontain zuckte die Schultern und nickte.


    Beamon konnte an den Gesichtern der anderen sehen, dass sie drauf und dran waren, den Wissenschaftler mit endlosen Fragen zu bestürmen, und beschloss, es kurz zu machen. »Danke, Trace. Wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Ich weiß, dass Sie viel zu tun haben.«


    Fontain stand auf und huschte eilig aus dem Raum, ehe ihn irgendjemand aufhalten konnte.


    »So, jetzt wisst ihr, wie es aussieht. Und nun wollen wir uns wieder mit normaler Polizeiarbeit beschäftigen.« Er griff in seine Jackentasche und zog eine Tonkassette heraus. Es dauerte etwas, bis er herausgefunden hatte, wie er das Band in den tragbaren Recorder auf dem Tisch schieben musste, aber schließlich klappte es, und er drückte den Startknopf.


    »Ich habe das Beste für den Schluss aufgehoben.«


    Nichts passierte.


    »Haben Sie auch Batterien eingelegt, Mark?«, fragte Laura verschmitzt.


    »Batterien? Nee. Sind die nicht schon drin?«


    Mit einem Seufzer streifte sie das Gummiband von dem fest zusammengewickelten Kabel und steckte es in eine Steckdose in der Wand. Der Recorder erwachte zum Leben, das Band lief an, und Beamon drückte den Pausenknopf. »Das hat mir gestern eine der Telefonistinnen von der Mordleitung gebracht.«


    Die Hotline, die man für anonyme Hinweise eingerichtet hatte, wurde allgemein nur noch ›Mordleitung‹ genannt wegen der Unmengen von Morddrohungen, die Beamon jeden Tag erhielt. Offenbar gab es mehr als nur ein paar Leute, die etwas dagegen hatten, dass das FBI so rücksichtslos war und gegen das CDFS vorging, das doch dabei war, endlich das Drogenproblem zu lösen.


    »Ich habe das Band per Computer bearbeiten lassen. Es war zuerst ziemlich schwer zu verstehen. Der Kerl hat den alten Trick benutzt und ein Tuch über das Mundstück gelegt.«


    »Ließ sich feststellen, woher der Anruf kam?«, fragte Richter.


    »Ein Münztelefon zwischen hier und Baltimore.« Beamon drückte wieder den Pausenknopf, und das Band begann zu laufen.


    Zunächst hörte man die Stimme der Telefonistin. »FBI.«


    Der Anrufer war hörbar nervös. »Hallo … ich, äh, ich dachte, es würde Sie interessieren, dass sie am achtundzwanzigsten eine Sendung Kokain vergiften wollen. In einem von Anthony DiPrizzios Lagerhäusern im Hafen von New York.« Pause.


    Die Stimme der Telefonistin. »Sir, können Sie mir Ihren Namen nennen und wie Sie an diese Informationen gekommen sind?«


    »Nein. Aber damit Sie wissen, dass es wahr ist, will ich Ihnen eins sagen: Das Gift stammt von Pilzen, die in der Nähe von Warschau wachsen.« Das Freizeichen ertönte.


    Beamon stoppte den Recorder, holte das Band heraus und steckte es wieder in die Jackentasche.


    »Ihr wisst alle, dass wir nie bekannt gegeben haben, um welches Gift es sich handelt.«


    Sherman schien seine Zweifel zu haben. »Wir nicht, aber es gibt verdammt viele Leute im Gesundheitswesen, die davon erfahren haben. Du denkst, da könnte was dran sein?«


    »Kann man nie wissen. Ich treffe mich jedenfalls heute Nachmittag um vier in New York mit DiPrizzio. Joe hat es arrangiert.«


    »Das dürfte eine interessante Zusammenkunft werden. Sonst noch was?« Sherman blickte in die Gesichter rings um den Tisch. Niemand meldete sich.


    »Okay, dann wollen wir wieder an die Arbeit gehen.«


    Alle standen auf, zogen die Jacketts von den Stühlen und klemmten sich ihre Notizbücher unter die Arme.


    »Hast du noch ein paar Minuten, Mark?« Es war eigentlich keine Frage. Die anderen beeilten sich, das Zimmer zu verlassen. Laura war die Letzte und mühte sich, die Tür zu schließen, während sie in einer Hand einen Kaffeebecher hielt und in der anderen den tragbaren Stereorecorder. Sherman stand auf, reichte ihr das baumelnde Kabel und schloss leise die Tür.


    Beamon schob die Stühle rechts und links etwas zur Seite, damit er Platz genug hatte, um die Beine auszustrecken. Liebend gern hätte er jetzt eine Zigarette geraucht, aber er verkniff es sich.


    »Glaubst du, dein Treffen mit DiPrizzio könnte was bringen, Mark?«


    »Wahrscheinlich nicht – aber wir müssen alles versuchen. Also, was ist los, Tommy? Du hast mich doch nicht wegen dieser Frage nachsitzen lassen.«


    »Ach, jeden Tag die gleiche Scheiße. Probleme, Probleme.« Sein Lächeln war gezwungen. Beamon nickte ermutigend.


    »Calahan und ich haben uns gestern mit dem Präsidenten getroffen.«


    »Hab ich gehört – mein Beileid.«


    Wieder lächelte Sherman gequält.


    »Der Präsident ist nicht gerade glücklich, Mark. Ich würde sogar sagen, dass er dabei ist, in Panik zu geraten.« Beamon öffnete den Mund, doch sein Freund ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Die Reaktion der Bevölkerung hat ihn ziemlich überrumpelt und in eine unmögliche politische Position gebracht. Er muss das CDFS als radikale Gruppe verdammen, aber das kann er nicht allzu nachdrücklich, ohne die vielen Leute zu verärgern, die für das CDFS sind.«


    »Ich habe eine ganz verrückte Idee, Tommy«, entgegnete Beamon verärgert. »Warum, zum Teufel, entscheidet er sich nicht einfach für eine Seite und sagt, wie er wirklich denkt, statt sich von einem Haufen Kriecher vorschwatzen zu lassen, was die Mehrheit der Wähler angeblich hören will? Es ist ihre eigene Schuld, gottverdammt! Wenn die Jungs auf dem Capitol Hill nicht ihre ganze Zeit damit verbringen würden, Mädchen zu jagen und Gelder für den nächsten Wahlkampf zu sammeln, hätte es so was wie das CDFS vielleicht nie gegeben.«


    »Es ist nun mal, wie es ist, Mark, das weißt du selbst. Du hältst dich gern an Fakten, und Fakt ist Folgendes: Präsident Jameson hat nur eine einzige Chance, den nächsten Wahlkampf zu gewinnen – nämlich dann, wenn diese Kerle rasch geschnappt werden. Er hofft, dass das Thema bis dahin in Vergessenheit geraten ist. Er meint es ernst, Mark. Er hat uns tatsächlich zu verstehen gegeben, dass es für das Land am besten wäre, wenn es gar nicht erst zu einer ewig langen Gerichtsverhandlung käme.«


    Beamon schaute ihn ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst! Was hast du gesagt?«


    »Ich habe ihm gesagt, wir täten so was nicht.«


    Beamon schnaubte. »Herrgott!«


    »Das bleibt strikt unter uns, Mark. Ich will dir nur deutlich machen, was Sache ist.«


    »Was meinst du damit?« Er wusste es sehr gut.


    »Dich wird letzten Endes jeder verantwortlich machen – so oder so.« Sherman konnte ihm nicht in die Augen schauen. »Tut mir Leid, dass ich dich in diese Sache reingezogen habe.«


    Beamon schlug ihm auf die Schulter.


    »Kopf hoch, Tommy. Ich wusste ja, auf was ich mich einließ.« Das stimmte natürlich nicht ganz. Niemand hatte vorhersagen können, wie dieser Fall die gesamte Nation spalten würde.


    »Wer hat noch mal gesagt, dass es so was wie schlechte Publicity nicht gibt? Du würdest nicht glauben, was für Anrufe ich aus der Privatindustrie kriege – ich werde jedenfalls nicht als armer Schlucker in den Ruhestand gehen müssen.«


    Das entsprach durchaus den Tatsachen. Es gab nichts, das die amerikanische Öffentlichkeit mehr respektierte als Ruhm. Unternehmen aller Art rannten ihm buchstäblich die Tür ein und boten ihm die unterschiedlichsten Positionen an. Jedes Angebot war spektakulärer als das vorherige. Und für seine Autobiografie hatte man ihm bereits einen Vorschuss von 1,2 Millionen Dollar garantiert.


    Sherman fühlte sich offenbar ein wenig getröstet und schwieg, als sein Freund der Versuchung nachgab und in dem schlecht belüfteten Raum eine Zigarette anzündete. Wenigstens war der Filter noch dran.


    »Du kannst mir glauben, Tommy, ich sehe diesen Fall nicht als amüsanten Zeitvertreib, ich tue vielmehr alles, was ich kann.«


    »Ich kritisiere dich auch nicht, Mark. Du bist der beste Mann für den Job. Das habe ich auch Jameson gestern wieder gesagt.«


    »Hat er es geglaubt?«


    »Schön, dich zu sehen, Joe«, sagte Beamon und streckte die Hand aus. Er musste etwas lauter reden, damit man ihn trotz des chaotischen Lärms, der ständig im größten Büro des FBI herrschte, verstehen konnte.


    »Willkommen in New York, Mark. Lass uns nach hinten gehen.« Joe Sheets deutete über das Gewimmel von Agenten und Büroangestellten auf die offene Tür zu seinem Büro.


    Unzählige Erinnerungen stiegen in Beamon bei der Begegnung mit Sheets auf, den er seit Jahren nicht gesehen hatte. Sie waren Zimmergenossen in der Academy gewesen und rasch Freunde geworden während ihres zwölfwöchigen Lehrgangs – trotz der Tatsache, dass sie völlig unterschiedliche Menschen waren. Beamon war in den akademischen Fächern der Beste in seiner Klasse gewesen, aber weniger als durchschnittlich in allen sportlichen Disziplinen. Seine Leistungen waren sogar so schlecht gewesen, dass Sheets ihn angerufen hatte, als zum ersten Mal Frauen zur Ausbildung aufgenommen worden waren, nur um darauf hinzuweisen, dass Beamon mit seiner Zeit über eine Meile nicht einmal bei ihnen hätte mithalten können.


    Sheets hatte in keinem Fach besonders geglänzt, aber überall solide Leistungen gezeigt. Fairness, Zuverlässigkeit und harte Arbeit hatten ihm eine Stelle als stellvertretender Direktor eingebracht und die Leitung des New Yorker Büros, was er nach Beamons Ansicht zu Recht verdiente.


    Er schaute sich in dem geräumigen Büro seines Freundes um und deutete auf ein Bild an der Wand. »Herrgott, ist das von Bobby?«


    Sheets setzte sich auf das etwas abgewetzte Sofa und lächelte. »Er nennt sich jetzt Robert und lebt in Chicago. Ist das nicht typisch, dass mein Sohn der einzige Künstler in der Welt ist, der nicht in New York leben will?«


    Beamon lachte. Die Behauptung, dass Sheets und sein Sohn selten einer Meinung waren, wäre eine Untertreibung. Wenn er sich richtig erinnerte, verstand sein alter Zimmergenosse unter einem guten Gemälde ein Bild von pokerspielenden Hunden, und sein Sohn sah alle FBI-Agenten als Faschistenschweine. Ein wenig räumliche Distanz tat ihnen vermutlich ganz gut.


    Beamon füllte sich einen Becher am Wasserbehälter in der Ecke und setzte sich zu ihm. »Man kann sie wohl nicht daran hindern, flügge zu werden.«


    »Das kann man nicht«, stimmte Sheets zu und schaute auf seine Uhr. »Du bist spät dran. Unser Gast müsste jeden Moment hier sein.«


    Beamon nickte und trank einen Schluck.


    »Also, worum geht es eigentlich, Mark? Ich hätte ja gedacht, dass du mit dieser CDFS-Geschichte mehr als genug am Hals hast, um dir noch Sorgen über unsere Probleme mit organisierter Kriminalität zu machen.«


    Beamon schaute sich um, ob die Tür richtig geschlossen war.


    »Wir haben einen Tipp bekommen, dass sie eine Lieferung an DiPrizzio vergiften wollen.«


    »Das CDFS? Wer hat euch das gesteckt?«


    »Kam anonym.«


    Ein zaghaftes Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch, und eine rundliche Frau streckte den Kopf herein. »Mr. DiPrizzio ist hier zu seiner Verabredung um drei Uhr.« Ihr Ton klang so gelangweilt, als ob der mächtigste Mafiaboss in New York um diese Zeit immer mal kurz vorbeischaute.


    »Führen Sie ihn bitte in Konferenzraum zwei, Joan.«


    Beamon stand auf und warf den zerknüllten Pappbecher in den Abfalleimer, den er um knapp einen Meter verpasste. »Dann mal los.«


    Sheets hob den Becher auf und warf ihn hinein.


    »Mr. DiPrizzio – ich bin Mark Beamon.« Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


    »Ich kenne Sie aus der Zeitung, Agent Beamon. Freut mich, Sie zu treffen. Und es ist schön, Sie mal wiederzusehen, Agent Sheets.«


    »Tony«, nickte Sheets, der ihn weniger aus Vertrautheit, sondern vielmehr aus Verachtung beim Vornamen nannte.


    »Kennen Sie schon meinen Anwalt, Glenn Montrose?« DiPrizzio deutete auf den schwergewichtigen Mann, der neben ihm stand. Montrose reichte niemandem die Hand, sondern nahm wortlos Platz. Bei seinem Körperbau fiel ihm das Stehen etwas schwer.


    Beamon beobachtete, wie DiPrizzio lässig durch den Raum ging und sich mit dem Rücken zur Wand setzte. Trotz seiner relativen Jugend – er war erst vor einer Woche siebenunddreißig geworden – strahlte er eine auffällige Selbstsicherheit aus. Falls er irgendwelches Unbehagen darüber empfand, aus unbekannten Gründen zum FBI zitiert worden zu sein, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Ich möchte nicht mehr Ihrer Zeit in Anspruch nehmen als nötig, Mr. DiPrizzio. Deshalb komme ich direkt zur Sache«, sagte Beamon.


    »Dafür wäre ich Ihnen dankbar«, erwiderte DiPrizzio und schaute fast demonstrativ auf seine teure Uhr.


    »Wir haben Informationen, dass das CDFS es auf eine Drogenlieferung an Sie abgesehen hat.«


    DiPrizzio zuckte mit keiner Wimper. »Das ist lächerlich. Ich bin ein gesetzestreuer Bürger und ein ehrenwerter Geschäftsmann. Das möchte ich noch mal ausdrücklich wiederholen – ein gesetzestreuer Bürger und ehrenwerter Geschäftsmann. Es verwundert mich immer wieder, dass das FBI mich und meine Familie fortgesetzt schikaniert, nur weil wir erfolgreich und italienischer Abstammung sind. Sie haben absolut keinen Beweis, dass ich je etwas Schlimmeres getan habe, als mal im Halteverbot zu parken.«


    DiPrizzio schien sich für seine Opferrolle erwärmen zu wollen, und Beamon hatte keine Zeit für derartige Spielchen. Er deutete zu den Fenstern des Konferenzraums, gegen die der Regen prasselte, dass es aussah, als stünde das Gebäude in einer Autowaschanlage.


    »Es ist heute so ein schöner Tag. Hätten Sie nicht Lust, mir ein paar Sehenswürdigkeiten zu zeigen – Sie sind doch mit dem Wagen hier, oder?«


    DiPrizzio schien für einen Moment überrascht, gewann aber schnell seine Fassung wieder. »Gern.«


    »Prima. Joe, du kannst Glenn ein bisschen herumführen. Tony zeigt mir unterdessen den Times Square.«


    Montrose begann sich aus seinem Stuhl zu quälen und wollte protestieren. Aber sein Klient war bereits aufgestanden und ging mit Beamon zur Tür.


    »Herrgott!«, rief Beamon, dass seine Stimme von den Wänden der Parkgarage widerhallte. »Was, zur Hölle, haben Sie vor – mich unfruchtbar zu machen?« DiPrizzios Chauffeur hatte mit eisernem Griff seine Hoden gepackt.


    »Tut mir Leid, Sir. Aber das scheint eine beliebte Stelle für versteckte Mikros zu sein.« Er hatte ein sadistisches Grinsen auf dem Gesicht. Vermutlich wollte er immer schon mal einen FBI-Mann bei den Eiern packen.


    »Na, ich hoffe, Sie sind zufrieden«, sagte Beamon und rieb sich vorsichtig seinen Schritt.


    »Fast.« Der Chauffeur beugte sich in die Limousine und holte aus dem Fach an der Tür einen Metalldetektor, wie man ihn auf Flughäfen benutzte. Sorgfältig fuhr er damit jeden Zentimeter von Beamons Körper ab. Es piepste bei seiner Gürtelschnalle und der Armbanduhr.


    DiPrizzio schien überrascht. »Keine Waffe, Agent Beamon?«


    »Ruiniert bloß den Sitz meines Anzugs.« Er glättete seine abgewetzten Revers.


    DiPrizzio lachte und öffnete ihm die Hintertür. Beamon stieg ein.


    »Fahr einfach los, Billy.« Der Chauffeur grunzte und setzte sich hinters Steuer.


    »Netter Wagen. Ist das eine Bar?«


    »Exakt. Wie wäre es mit einem Cocktail?«


    »Wenn Sie auch einen nehmen?«


    DiPrizzio schenkte zwei Bushmills ein. Der Wagen verließ die Parkgarage und glitt fast lautlos durch den dichten New Yorker Verkehr.


    »Also, was haben Sie gesagt, Agent Beamon?«


    »Mark, bitte.«


    »Mark.«


    »Ich habe gesagt, dass das CDFS es vermutlich auf eine Lieferung abgesehen hat, die Sie erwarten.«


    DiPrizzio nickte nachdenklich und nippte an seinem Glas. »Interessant. Was schlagen Sie vor?«


    Beamon ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. Er war beinahe schon sicher gewesen, dass er überhaupt nichts bezwecken würde. »Wir kennen das Datum und wissen ungefähr wo. Ich schlage vor, dass Sie uns sagen, wo das Zeug genau angeliefert wird, und wir schnappen diesen Kerl – wie man so sagt – auf frischer Tat.«


    DiPrizzio lachte laut auf. »Ihr Freund Sheets ist seit fast fünf Jahren hinter mir her, Mark – und jetzt möchten Sie, dass ich Sie direkt zu meiner Ware führe und Ihnen die Beweise gegen mich auf dem Silbertablett präsentiere?« Er tupfte sich die Augenwinkel mit einem leinenen Taschentuch. »Das ist gut.«


    »Hören Sie, ich sage es wirklich nur sehr ungern, aber wir stehen in diesem Fall auf derselben Seite. Wir wollen beide, dass diese Burschen gefasst werden – Sie wollen, dass die Nachfrage für Ihre Ware wieder steigt, und ich will, dass nicht noch mehr Menschen umkommen. Ich garantiere Ihnen, dass wir alles vergessen werden, was wir sehen.« Beamon griff nach der Flasche Bushmills, füllte sich sein leeres Glas und schenkte auch DiPrizzio nach.


    »Da Sie mich nun vorgewarnt haben, brauche ich Sie eigentlich nicht mehr. Oder?«


    »Kommen Sie, Tony. Es könnte überall und jederzeit passieren. Sie müssten für die nächsten sechs Monate viermal so viel Leute einstellen, was Sie viermal so viel kosten würde – und es gäbe trotzdem keine Garantie, dass Sie diesen Kerl erwischen.«


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mark, wie wir beide unsere Probleme rasch und schmerzlos lösen könnten. Mit ein wenig Glück könnten Sie nächste Woche um diese Zeit schon an Ihrem Pool sitzen.«


    Offensichtlich hatte auch DiPrizzio ein wenig Hausaufgaben gemacht.


    »Ich höre.«


    »Sie stimmen mir sicher zu, dass ich … Befragungstechniken habe, die Ihnen nicht zur Verfügung stehen.«


    Beamon nickte. Er wusste, was jetzt kommen würde.


    »Sie sagen mir, wann und wo, und ich schnappe mir diesen Kerl. Am nächsten Morgen haben Sie in der Post ein Dossier mit allem, was Sie über das CDFS wissen möchten. Ich glaube, das löst unsere jeweiligen Probleme. Ich muss das FBI nicht bei mir herumschnüffeln lassen, und Sie bereinigen diese Affäre rascher, als Sie es allein hätten schaffen können.«


    Der Wagen schlingerte heftig, und Beamon schaute durch das getönte Seitenfenster. Eine Gruppe von Arbeitern in orangefarbenen Overalls redete hitzig miteinander neben einem offenen Kabelschacht. Zu hören war jedoch nichts.


    »Ein verlockendes Angebot, Tony. Sehr verlockend sogar. Aber ich glaube nicht, dass wir schon derart verzweifelt sind.«


    DiPrizzio lächelte fast unmerklich. »Viel fehlt sicher nicht mehr.«


    »Das stimmt«, gab Beamon zu und musterte das Handy, das neben ihm lag.


    »Ich glaube, ich habe schlechte Neuigkeiten.« Robert Swenson ließ sich auf einen Stuhl fallen und warf seinen feuchten Mantel auf die Sofalehne. Hobart hob einen Zeigefinger, um anzudeuten, dass er sich gerade konzentrierte, und tippte weiter Zahlen in den Computer.


    Die Kosten des Unternehmens waren anfangs ein wenig höher gewesen als erwartet, hatten sich aber allmählich eingependelt und bewegten sich nun im vorgesehenen Rahmen. Der Fonds, den er für unvorhergesehene Zwischenfälle eingerichtet hatte, war seit über einem Monat nicht angerührt worden. Hobart hatte Bill Karns ohne Umschweife erklärt, dass er die Kosten für seinen Umzug selbst tragen müsse – und dass er keine weiteren eigenmächtigen Operationen mehr dulden würde. Karns hatte zwar versucht, sich zu verteidigen, aber am Ende hatte er sich überschwänglich entschuldigt und Hobart versichert, dass er von nun an ein vorbildlicher Soldat sein würde.


    Zufrieden mit dem Ergebnis, speicherte Hobart die Datei und schaltete den Computer ab. »Ein Bier?«


    »Klar, gern.«


    Er nahm die letzten beiden Flaschen aus dem kleinen Kühlschrank und machte sich im Geist eine Notiz, einen neuen Sechserpack aus der Wohnung mit herunterzubringen. »Also? Was gibt’s?«


    »Sieht so aus, als seien deine Freunde aufgetaucht.«


    Hobart kaute schweigend auf seiner Unterlippe und öffnete die Flasche. Reed Corey entkommen zu lassen war bislang der größte Fehler gewesen – wahrscheinlich wesentlich schlimmer, als Karns eine zu lange Leine zu lassen.


    Nach der Rückkehr aus Kolumbien hatte er seinen Partner angewiesen, ein paar Mal die Woche an seinem Haus vorbeizufahren und zu schauen, ob dort irgendwelche Gestalten herumlungerten.


    »Ich habe sie zum ersten Mal am Dienstag gesehen, und als ich heute vorbeigefahren bin, waren sie immer noch da. Zwei Latinos, zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig, in einem roten Nissan Maxima. Gut gekleidet, aber trotzdem auffällig, weißt du? Der Wagen und die Kleidung passen zwar in die Gegend, aber nicht ihre Gesichter.«


    Die erste Regel bei Beschattungen, dachte Hobart. Sich an die Umgebung anpassen. Keine Kleinigkeit für zwei junge Latinos in Roland Park, eines von Baltimores vornehmsten Vierteln.


    »Verdammt.« Er hatte es kommen sehen, aber immer einen Schimmer Hoffnung gehabt, dass Corey doch nicht zwei und zwei zusammenzählen würde – oder noch besser, dass er inzwischen unter einen Bus geraten war.


    »Wir werden uns darum kümmern müssen.«


    »Ich weiß, dass die meisten dieser Schlägertypen Idioten sind, trotzdem muss man doch nicht unnötig was riskieren«, meinte Swenson besorgt. »Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe? Wir wissen, dass sie da sind, und du machst um dein Haus sowieso einen Bogen von zehn Meilen.«


    Hobart schüttelte den Kopf. Man merkte, dass sein Partner kein Schach spielte. Es war nicht der nächste Schritt, der zählte, sondern der übernächste. »Wenn ich glauben würde, sie würden bloß dasitzen und sich in der Nase bohren, dann ja. Aber das werden sie nicht.«


    »Wieso? Du hast dein Aussehen verändert und dieses Haus unter einem falschen Namen gemietet. Besorg dir einen Mietwagen, und sie haben überhaupt keine Chance, dich je ausfindig zu machen.«


    »Vielleicht. Aber sie sind es nicht, um die ich mir Sorgen mache. Wenn sie merken, dass ich nicht zurückkomme und sie mich nicht finden können, werden sie dem FBI einen Tipp geben. Als der momentane Anführer des Kartells wird Luis Colombar unter ziemlichem Druck stehen, diese Sache rasch zu bereinigen.«


    Swenson schien immer noch nicht zu verstehen. »Und was nutzt es, sie zu töten? Die Kolumbianer werden bloß umso früher das FBI informieren. Und wir bringen uns unnötig in Gefahr.«


    Hobart trank einen Schluck Bier und fragte sich, wie es möglich war, dass sein Partner so viele Jahre bei der Drogenfahndung gewesen war und immer noch nicht die Denkweise des Gegners verstand.


    »Vertrau mir, Bob.« Er stand auf und verließ das Büro. Trotz der feuchten Kälte ging er in Hemdsärmeln rings um das Gebäude und hinauf in seine Wohnung. Dort schlenderte er zum Schachbrett, das neben dem Fernseher stand, und rückte zwei blaue Bauern vor, sodass sie den König bedrohten. Lange stand er vor dem Brett, verschob im Geiste die Spielfiguren und dachte sich raffinierte Angriffe und Verteidigungsstrategien aus. Schließlich riss er sich los und holte aus dem Kühlschrank noch ein kaltes Bier.

  


  
    24. Kapitel


    New York City 28. Februar


    Phil Newberry – zumindest hatte er sich in den letzten Monaten so genannt – war in ein vertrauliches Gespräch vertieft mit einem Mann, der massig und einfältig genug war, dass man ihn für einen professionellen Ringer hätte halten können.


    Sie hatten sich ein paar Mal in dem Lagerhaus getroffen, wo er arbeitete – seit Ewigkeiten, wie es ihm allmählich vorkam –, und mit jedem Drink, den der Riese hinuntergekippt hatte – inzwischen mindestens schon vierzehn –, war ihre Freundschaft stärker geworden.


    Diesmal half ihm keiner seiner üblichen Tricks. Er hatte schon Drinks verwässert, auf den Boden gegossen, auf dem Klo ›vergessen‹ und gegen die fast leeren Gläser seiner Kameraden ausgetauscht, doch sein neuer Freund hatte ihm gerade einen dreifachen Wodka ausgegeben und beugte sich dicht zu ihm, damit er ihn trotz des Lärms der Jukebox und der anderen Gäste verstehen konnte.


    Also nicht viel Hoffnung, sich zu drücken.


    Der Riese – Tim Carey, wenn er sich richtig erinnerte – hob auffordernd sein Bier. Newberry nahm das Glas, tippte damit gegen seine Flasche und trank. Die Flüssigkeit schien ihm die ganze Speiseröhre zu verbrennen. Er griff nach Careys Bier und kippte es in einem Zug hinunter, schüttelte sich heftig und grinste.


    Carey winkte lachend dem Barkeeper.


    »Diesmal ein Bier, Mann«, rief Newberry. »Noch einen Schnaps, und ich falle von diesem verdammten Hocker.« Carey hielt seine leere Flasche und zwei Finger hoch.


    Newberry blickte sich prüfend in der Bar um. Dunkel und übel riechend, genau wie eine Hafenkneipe sein sollte. Er hatte die Theorie, dass man in Bars immer die gleichen Gerüche fand – Schweiß, Rauch, Parfüm, Schimmel, Fett. Nur die jeweilige Kombination war unterschiedlich. In ›The Rat‹ dominierte Schimmel und Fett.


    »Das geht auf mich, Mann«, sagte Newberry und packte Careys steinharten rechten Arm. Aus seiner Hosentasche zog er ein Bündel Geldscheine heraus, schälte sorgfältig zehn Dollar ab und legte sie auf den Tisch.


    Carey beugte sich wieder näher zu ihm und setzte seine Geschichte fort. Newberry hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Er hatte zu vieles im Kopf, als dass er dem Gespräch die nötige Aufmerksamkeit widmen konnte, um jedes Wort zu verstehen. Außerdem hatte gerade jemand ein paar Münzen in die Jukebox gesteckt, und irgendein Countrysong dudelte in verzerrter Lautstärke durch den Raum.


    Einsätze als Undercover-Agent waren immer hart. Obwohl er ihn nicht besonders gut kannte, mochte er Carey, der trotz seiner imponierenden Gestalt ungefähr so gewalttätig war wie ein Robbenbaby und ihm vertraulich erzählte, er habe Angst, dass sein Sohn in schlechte Gesellschaft geraten sei. Es war eine Geschichte, die Newberry während seiner Jahre als Polizist hunderte Male gehört hatte. Er wandte den Blick ab, als der besorgte Vater meinte, womöglich nehme der Junge sogar Drogen – und damit riskiere er doch heutzutage sein Leben


    Carey war nicht der Einzige, mit dem er sich in den rund drei Monaten in DiPrizzios Lagerhaus angefreundet hatte. Er war bei Kollegen zu Hause zum Essen eingeladen gewesen, hatte ihre Kinder in der Baseball-Liga spielen sehen, hatte bei nächtlichen Pokerspielen mit ihnen Geld verloren, ihnen beim Umzug geholfen und mit ihnen gebechert. Ein professioneller Lügner. Sein alter Chef hatte immer gesagt, er habe dafür ein echtes Talent.


    Die Türsteher hatten nach gleichgültigen Blicken auf die Führerscheine weitere Gäste eingelassen, und eine Frau rempelte ihn an, dass sein Bier überschwappte. Umso weniger muss ich trinken, dachte er, und nahm einen kleinen Schluck von dem Rest in der Flasche.


    Seine derzeitige Aufgabe war besser als die meisten vorherigen. Wenigstens ging es diesmal nicht darum, einen der Leute zu verhaften, die er so gut kennen gelernt hatte. Das hasste er bei verdeckten Ermittlungen vor allem – das unvermeidliche Ende, die Verhaftung. Statt ein Gefühl des Triumphs zu empfinden, sah er sich immer, wie die Verdächtigen ihn sahen – als Verräter.


    »Ich muss gehen, Mann«, sagte er und stützte sich schwer auf Careys Knie. »Bin bedient.«


    »Alles in Ordnung, Phil?«


    »Klar. Ich brauch bloß frische Luft und ein Bett, weißt du?«


    Carey nickte gutmütig.


    Newberry packte einen kleinen schwarzen Rucksack, der zu seinen Füßen stand, und ging mit einem gut eingeübten Schwanken durch die Bar. Unbeholfen winkte er einer Gruppe von Männern am Billardtisch zu und stolperte weiter zur Tür. Sie riefen ihm ein paar Frotzeleien hinterher und wandten sich wieder ihrem Spiel zu.


    Tief atmete er draußen die kühle Luft New Yorks ein, die ihm nach sechs Stunden in dieser Bar fast genauso süß vorkam wie frische Bergluft. Er setzte den Rucksack auf, schnallte ihn um die Hüfte und bog in eine enge Gasse ein. Die Leuchtziffern seiner Uhr zeigten 00.13.


    Zum Glück spürte er nichts davon, dass sich der Wodka irgendwie bemerkbar machte. Zweifellos war der Alkohol absorbiert worden von dem Käsesteak mit Pommes, das er direkt nach der Arbeit hinuntergeschlungen hatte.


    Das Lagerhaus war nur ungefähr zehn Minuten entfernt, aber da er einen indirekten Weg einschlug, brauchte er fast eine halbe Stunde. Neben einem großen Müllcontainer, der mit allem möglichen Abfall überquoll, der am Hafen so anfiel, blieb er stehen und wartete fast fünf Minuten lang. Nichts regte sich auf der Straße. Die Anwohner lagen offenbar alle friedlich in ihren Betten oder hockten irgendwo in einer schäbigen Bar.


    Er zog sein hellblaues Sweatshirt aus, stopfte es hinter den Müllcontainer und huschte in dunklen Jeans, einem schwarzen Rollkragenpullover und schwarzen Basketballschuhen über die nur spärlich erhellte Straße. Erstaunt merkte er, dass er überhaupt nicht nervös war. Als Hobart ihm das Okay für diese Aktion gegeben hatte, war ihm der Magen bis in die Knie gerutscht, und er hatte benommen den Telefonhörer aufgelegt.


    Seither hatte er jeden Abend einen Beutel Popcorn in die Mikrowelle geschoben, sich ein Bier aufgemacht und seinen müden Körper auf dem Sofa ausgestreckt. Den Rest der Nacht hatte er damit verbracht, durch die Fernsehkanäle zu zappen und die zahllosen Sendungen zu verfolgen, in denen aus allen möglichen Perspektiven über die Aktionen des CDFS berichtet wurde. Er war zu drei Schlussfolgerungen gekommen.


    Erstens: Wenn man Kabelfernsehen hatte, konnte man vierundzwanzig Stunden am Tag irgendeine Sendung darüber finden.


    Zweitens: Die Öffentlichkeit stand mehr und mehr hinter ihnen.


    Drittens: Es funktionierte.


    Jede Angst und alle Bedenken waren verflogen; stattdessen empfand er nur noch Stolz und wilde Entschlossenheit. Die Politiker hatten bloß endlos darüber geredet, in Amerika mit den Drogendealern aufzuräumen – aber er tat es!


    Newberry drückte sich an das Lagerhaus und schaute hinauf. Von seinem Platz aus schien es eine Meile bis zu den Fenstern im zweiten Stock zu sein – die ersten, die nicht mit Gittern geschützt waren. Er huschte an der Wand entlang und blieb in einer Nische stehen. Das Lagerhaus war kein moderner Betonkasten, sondern stammte noch aus einer Zeit, als man bei allen Gebäuden auf eine gewisse Ästhetik geachtet hatte, und das Mauerwerk war verziert mit kleinen Vorsprüngen und schmalen Simsen. Newberry rückte noch einmal seinen Rucksack zurecht und begann den Aufstieg.


    Er hatte sich zu Hause in seiner Garage einige Steine aufgebaut und daran geübt, wie er am günstigsten die Füße setzen musste, um optimalen Halt zu haben. Eigentlich hatte er gedacht, dass es an einem Gebäude noch leichter sein müsste. Die Simse waren scharfkantiger und gruben sich in die Schuhsohlen, und in der Nische konnte er gut das Gleichgewicht halten. Aber aus irgendeinem Grund war es sehr viel schwerer.


    Bewusst schaute er nur auf das Mauerwerk direkt vor sich, das in der Dunkelheit beängstigend glatt wirkte. Er hatte das Gefühl, als klettere er schon ewig, und riskierte schließlich einen Blick nach oben. Überraschenderweise geriet sein Gleichgewichtssinn dabei völlig durcheinander, und er glaubte, ins Nichts zu stürzen. Erschrocken klammerte er sich fest. Sein Herz raste, Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er rang nach Atem. Er hätte sich gern ein paar Augenblicke gesammelt, aber das Brennen in seinen Unterarmen und Waden zwang ihn dazu weiter zu klettern.


    Nach anderthalb Metern ertastete er den Sims unter einem der Fenster des zweiten Stocks. Vorsichtig nahm er seinen Rucksack ab und schob ihn hinauf, zog sich hoch und blieb mit baumelnden Füßen einige Zeit auf dem fußbreiten Vorsprung sitzen, um Atem zu holen. In der Dunkelheit sah er Schiffe vorbeiziehen, deren Lichter wie Sternbilder auf dem schwarzen Wasser glitzerten, und in der Ferne leuchtete hell New Jersey.


    Schließlich wurde ihm klar, wie leicht ihn jemand entdecken könnte und vermutlich denken würde, er sei ein Selbstmörder, deshalb drehte sich vorsichtig auf seinem schmalen Sitz um und stemmte sich gegen das Fenster. Es bewegte sich nicht. Er versuchte es noch mal und fragte sich für einen Moment, ob er möglicherweise am falschen Fenster den Riegel geöffnet hatte. Das alte Lagerhaus war so verwinkelt, dass er sich vielleicht geirrt hatte.


    Doch nach einem weiteren Ruck ging es mit einem dumpfen Knacken auf. Er schob sich hindurch und landete auf einem Laufrost, zog den Rucksack herein und eilte zur Treppe.


    Das einzige Licht kam von den Straßenlampen und durch die heruntergelassenen Jalousien des Büros im ersten Stock. Dahinter hörte man gedämpfte Stimmen. Lautlos schlich er die Metallstufen hinunter zum Erdgeschoss.


    Dort eilte er durch das Labyrinth der schmalen Gänge zwischen den aufgestapelten Kisten zur anderen Seite des Gebäudes. Schließlich kam er zu einem Tor aus Maschendraht. Er nahm den Rucksack ab, zog einen Bolzenschneider heraus und machte kurzen Prozess mit dem Schloss. Er steckte es in die Tasche, nahm ein gleiches aus dem Rucksack und hängte es an die Kette. Wenn man am Morgen das Tor öffnen wollte, würde der Schlüssel nicht passen. Man würde sich zwar wundern und es noch mal probieren, aber dann das Schloss kurzerhand aufbrechen und den Vorfall vergessen.


    Newberry huschte leise in den Raum und schlängelte sich hindurch zu einer Kiste, die aussah, als stamme sie aus Armeebeständen. Sie ließ sich leicht öffnen, nachdem er ein paar Nägel entfernt hatte. In dem spärlichen Licht konnte er nichts sehen, deshalb griff er hinein und ertastete einen harten rechteckigen Barren, der in Plastik gehüllt und mit Klebeband umwickelt war.


    Er setzte sich auf den Boden, machte es sich so bequem wie möglich und nahm aus dem offenen Rucksack ein Bündel Strohhalme, die an beiden Enden sorgfältig abgeklebt worden waren. Nachdem er seinen Rollkragen über Mund und Nase gezogen hatte, hob er den ersten Barren aus der Kiste und drückte ein kleines Loch hinein. Dann riss er das Klebeband an einem Ende eines Halms ab, schob ihn tief inden Barren und drehte ihn um. Er entfernte das Klebeband von der anderen Seite und zog den Halm langsam heraus. Es funktionierte genau so, wie Hobart vorhergesagt hatte. Das tödliche Pulver sickerte in das Kokain. Wenn es später verschnitten wurde, würde das Orellanin dabei gleichmäßig verteilt werden.


    Er hatte gerade den dritten Barren in der Hand, als er hinter sich eine Bewegung hörte – oder vielmehr eher spürte. Hastig wandte er sich um. Ein Streichholz wurde angerissen, was in der Stille ohrenbetäubend laut klang, und blendete ihn.


    Die Flamme erhellte ein vertrautes Gesicht.


    »Ich bin Mark Beamon«, sagte die Gestalt, zündete sich eine Zigarette an und blies das Streichholz aus, worauf wieder Dunkelheit herrschte. Newberry konnte absolut nichts mehr sehen. Seine Pupillen hatten sich in der unerwarteten Helligkeit zusammengezogen, was zweifellos beabsichtigt gewesen war. Beamon hatte seine Augen beim Anzünden der Zigarette geschlossen gehalten.


    Newberry dachte an die Waffe unter seinem Arm, doch Beamon schien seine Gedanken zu lesen.


    »Tun Sie’s nicht, mein Junge. Sie kennen uns vom FBI – wir kämpfen nie fair. Im Moment sind mindestens drei Waffen auf Ihren Kopf gerichtet.«


    Newberry überlegte. Nach allem, was er über die Taktiken des FBI wusste, war das sicher kein Bluff. Seine Augen begannen sich wieder an die Dämmerung zu gewöhnen. Er schaute ein letztes Mal auf das Tor und die Freiheit. Dann kniete er sich hin und hob die Hände über den Kopf.

  


  
    25. Kapitel


    Das Weiße Haus, Washington, D.C. 1. März


    »Tee?«


    »Danke, Mr. President«, sagte Tom Sherman und hielt Jameson die Tasse hin, der ihm einschenkte. Er nahm ein paar Zuckerwürfel von einem silbernen Tablett, lehnte sich zurück und rührte um. Der Präsident schenkte auch dem Justizminister und dem FBI-Direktor ein. Sherman beobachtete mit einem verstohlenen Grinsen, wie Calahan, der Tee hasste, höflich einen Schluck trank und beifällig lächelte.


    »Ich danke Ihnen allen, dass Sie so früh hergekommen sind. Ich bin dieser Tage ziemlich ausgebucht.« Die antike Uhr an der Wand zeigte 5.05 Uhr morgens. »Wie ich höre, sind Sie der Experte für das CDFS, Tom.«


    »Das ist nicht ganz richtig, Sir. Mit den Details der Ermittlungen ist Mark Beamon besser vertraut.«


    »Nun, Bill wollte mir offensichtlich Ihren Mr. Beamon ersparen und hat vorgeschlagen, dass Sie mich stattdessen ins Bild setzen. Ich nehme doch an, dass Sie dazu in der Lage sind?«


    »Ja, Sir.«


    »Wie ich höre, haben wir einen wichtigen Durchbruch erreicht.


    «»Ja«, erwiderte Sherman eher zögerlich.


    »Sie klingen nicht so sicher«, meinte der Präsident und griff nach einem Keks. Die anderen folgten seinem Beispiel und bedienten sich ebenfalls.


    »Es ist wahr, dass wir einen der Männer des CDFS gefasst haben – aber er redet nicht.«


    »Er redet nicht?«, wiederholte der Präsident so langsam und betont, als ob Sherman ein Idiot sei. Zweifellos genau der Effekt, den er beabsichtigte.


    »Ich bin nicht sicher, ob Sie die Situation richtig verstehen, Tom«, fuhr Jameson fort. »Wir müssen diesen Leuten unbedingt das Handwerk legen. Sie haben meine Genehmigung, jedes nur denkbare Abkommen mit ihm zu treffen, das Sie weiterbringt.« Er schaute so selbstgefällig drein, als habe er gerade einen sensationellen Vorschlag gemacht.


    »Wir haben ihm vollständige Straffreiheit angeboten und einen Platz in unserem Zeugenschutzprogramm«, entgegnete Sherman. »Er ist nicht interessiert.«


    Der Präsident stellte verwirrt seine leere Tasse auf den Tisch. »Was erzählen Sie mir da? Dieser Kerl will lieber ins Gefängnis gehen, obwohl Sie angeboten haben, ihn laufen zu lassen?«


    Das geht wohl über deinen Verstand, du Polittrottel.


    »Er glaubt an das, was er tut, Sir. Seiner Auffassung nach ist er ein Kriegsgefangener. Ein Patriot, der Amerika wieder zurück auf den rechten Weg bringen wollte.«


    Der Präsident schaute zu den beiden anderen Männern. »Ein wenig anmaßend für einen Massenmörder, nicht wahr?«


    »Vielleicht«, erwiderte Sherman, obwohl die Frage eindeutig rhetorisch gewesen war. Der Präsident warf ihm einen Blick zu, bei dem den meisten der Schweiß ausgebrochen wäre.


    Sherman kratzte das jedoch wenig. Er hatte zwanzig Jahre im Dienst hinter sich und mehr Geld, als er vermutlich jemals ausgeben konnte. Gerade stellte er sich vor, wie er zwischen alten Weiden an einem idyllischen Fluss beim Fliegenfischen saß, als Jameson fortfuhr.


    »Sie haben also schon nach einem Tag entschieden, dass es keinen Weg gibt, ihn zum Reden zu bringen?«


    Sherman nahm sich ein weiteres Plätzchen. »Sie haben mich gar nicht gefragt, wer er ist, aber ich möchte es Ihnen trotzdem erzählen. Er war zehn Jahre lang Polizist in Atlanta. Offensichtlich hat er den Dienst quittiert, um diese Aufgabe in Angriff zu nehmen. Seine früheren Vorgesetzten haben nur Gutes über ihn zu berichten. Er sei ehrlich und aufgeweckt und habe sich nie das Geringste zuschulden kommen lassen. Er weiß genau, was passieren wird, wenn er im Gefängnis landet. Polizisten sind dort nicht gerade beliebt, und das CDFS garantiert noch weniger. Er ist ein zäher Bursche, aber ich bezweifle, dass er zwei Tage überstehen wird.«


    »Es klingt fast, als respektierten Sie ihn«, schnaubte Jameson spöttisch.


    »Ich habe keinerlei persönliche Empfindungen. Er ist eben bereit, für das, woran er glaubt, auch ein Risiko einzugehen.«


    Eine weitere kaum verhüllte Beleidigung. Diesmal tat Jameson so, als habe er es überhört.


    »Ihre Empfehlung?«


    »Wir machen uns daran, jeden einzelnen seiner Freunde und Bekannten aufzuspüren, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir auf einen stoßen, der kürzlich verschwunden ist.«


    Zum ersten Mal mischte sich der Direktor ein. »Mr. President – Perry und ich haben diese Angelegenheit miteinander besprochen und denken, wir haben einen besseren Plan.«


    Oho. Sherman schaute ihn mit dunklen Befürchtungen an, der Präsident dagegen voller Hoffnung.


    »Bill und ich finden, wir sollten an die Presse weitergeben, dass dieser Kerl einen Handel mit uns abschließen möchte«, meinte Perry Trent. »Das zwingt das CDFS zu reagieren.«


    »Wie zu reagieren?«, fragte Sherman.


    »Ein Attentat. Wir bringen ihn jeden Tag zu festen Zeiten zum Gericht und wieder zurück, damit es für sie aussieht, als sei es ganz leicht.«


    Sherman blieb der Mund offen stehen, und er vergaß, sein Plätzchen zu kauen. Ungläubig musterte er die Gesichter der drei Männer ihm gegenüber. Sie schienen es tatsächlich ernst zu meinen.


    »Rings um das Gerichtsgebäude können wir genug Männer positionieren, um zu garantieren, dass wir den Schützen erwischen«, fuhr Calahan fort. »Vielleicht haben wir mit ihm dann mehr Glück.«


    Der Präsident nickte nachdenklich. »Und was meinen Sie, Tom?«


    Sherman hatte es geschafft, den Mund zu schließen, und begann wieder zu kauen. Tausend zynische Bemerkungen gingen ihm durch den Kopf. »Das ist ein Witz, stimmt’s?«


    »Sie haben einen besseren Vorschlag?«


    »Ja. Sämtliche Bekannte dieses Kerls aufzuspüren, wie schon gesagt. Ich weiß, es ist kein besonders spektakulärer Plan, aber, Herrgott …«


    »Jeden Tag sterben Hunderte von Menschen«, unterbrach ihn der Präsident in dem mitfühlenden Tonfall, den er stets im Fernsehen anschlug. In dieser kleinen Runde klang es jedoch nur gekünstelt. »Drastische Umstände verlangen drastische Maßnahmen, da stimmen Sie mir doch sicher zu?«


    »Drastische Maßnahmen vielleicht, aber keine Verzweiflungstaten.« Sein Chef und der Justizminister durchbohrten ihn fast mit ihren Blicken. »Schauen Sie, Sir, erstens gibt es keine Garantie, dass man wirklich versuchen wird, ein Attentat auf ihn zu verüben. Und selbst wenn, gibt es zweitens keine Garantie, dass wir den Schützen lebend erwischen – und drittens schon gar keine, dass er reden wird.«


    Jameson schloss den obersten Knopf seines Hemds und zog seine Krawatte straff. »Wie ich die Sache sehe, haben wir nichts zu verlieren. Falls es zu keinem Anschlag kommt, machen wir, was Sie vorgeschlagen haben, und wenn das CDFS doch zuschlägt, bringt es uns nur Vorteile, selbst wenn der Attentäter nicht reden will oder getötet wird. Immerhin hätten wir dann zwei Verdächtige und damit eine doppelt so große Chance, in ihrem Umfeld weitere Spuren zu finden. Nicht wahr?« Der Präsident schien höchst zufrieden mit sich und diesem Stückchen Detektivarbeit.


    »Ja«, gab Sherman zu.


    »Dann machen wir es so. Es sei denn, Sie haben einen besseren Vorschlag – und mit besser meine ich einen rascheren Weg, diesen Irren das Handwerk zu legen.«


    Sherman unterdrückte seinen Ärger. Am liebsten hätte er auf der Stelle seine Kündigung erklärt, aber irgendwas hielt ihn zurück. »Ja, Sir«, war alles, was er herausbringen konnte.


    »Sie wollen was?«


    Beamon sprang von seinem Stuhl auf.


    »Setz dich, Mark.«


    Beamon schien ihn gar nicht gehört zu haben und begann in dem kleinen Konferenzraum auf und ab zu laufen.


    »Du hast ihnen doch gesagt, dass das nicht in Frage kommt, oder?«


    »Aber klar doch, Mark«, entgegnete Sherman sarkastisch. »Und Calahan, der Präsident und der Justizminister haben gesagt: Gut, wenn Sie es nicht wollen, dann machen wir es nicht.«


    Beamon fuhr sich mit der Hand über den Kopf und raufte sich seine restlichen Haare. »Und da bist du noch hier, Tommy? Du redest doch dauernd davon, endlich zu kündigen. Wäre das nicht die perfekte Gelegenheit gewesen?«


    »Ich schätze, ich war einfach noch nicht bereit zu gehen, als ich tatsächlich vor der Entscheidung stand.«


    Das war eine Lüge, und Beamon wusste es. Tom würde nicht abhauen und einen alten Freund in der Luft hängen lassen. Das war einfach nicht seine Art. Er ging zu einem Stuhl und setzte sich mit einem schweren Seufzer. »Hast du ein Aspirin für mich?«


    »Hab meine letzten fünf vor einer Stunde genommen«, erwiderte Sherman. Sie kicherten wie zwei Schuljungen.


    »Also, was denkst du, Mark?«


    Beamon kaute an seiner Unterlippe. »Jedenfalls darf keinem der jungen Agenten, die zu seinem Schutz abgestellt sind, was passieren. Wenn wir beide nicht den Mumm haben, dem Präsidenten die Stirn zu bieten, müssen wir wenigstens das Risiko tragen.«


    Sherman nickte zustimmend. »Dir wird man sowieso die ganze Verantwortung zuschieben, das weißt du wohl?«


    »Und wenn schon«, schnaubte Beamon und klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

  


  
    26. Kapitel


    Baltimore, Maryland 1. März


    »Da sind sie.«


    John Hobart folgte dem Blick seines Partners. In der ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße parkte unauffällig zwischen zwei anderen Wagen ein roter Nissan Maxima.


    »Gestern waren sie dort.« Swenson deutete auf eine schmale Seitenstraße, die östlich an Hobarts Grundstück vorbeilief. »Und am Dienstag dort drüben.«


    Hobart nickte nur, bog um die Ecke und ging zurück zu seinem Jeep.


    Sein Haus stand auf einem ausgedehnten Grundstück, und zahlreiche alte Bäume schützten es vor neugierigen Blicken. Hobart hatte schon vor seinem letzten Berufswechsel großen Wert auf Privatsphäre gelegt.


    Er drehte den Zündschlüssel halb um, damit er den CD-Player einschalten konnte, und lauschte einem Concerto von Bach, während er Swenson beobachtete, der lässig eine Seitenstraße hinunter ging und schließlich um eine Kurve verschwand.


    Die ersten Regentropfen schlugen gegen das Fenster, und er sah, dass der Wind wieder zugenommen hatte. Unterwürfig beugten sich selbst kräftige Bäume, und der Donner hallte durch die verlassene Straße. Hobart lächelte. Der Wettergott war ihm wohlgesinnt. Die großen, gepflegten Häuser ringsum waren in der heraufziehenden Dunkelheit und durch den dichten Regenvorhang beinahe unsichtbar.


    Das schrille Läuten des Handys unterbrach seine Gedanken.


    »Kein Anzeichen, dass irgendjemand hier drin gewesen ist«, meldete Swenson. »Nur ein Zauberer könnte dein Sicherheitssystem überlisten. Ich bin übers ganze Grundstück gegangen. Auch dort nichts Verdächtiges.«


    »Bist du bereit?«


    »Wann immer du so weit bist.«


    »Ich komme.« Hobart schaltete das Handy ab und legte es neben sich auf den Sitz. Er startete den Wagen und fuhr langsam um den Block, dicht an dem geparkten Nissan vorbei, und bog dann in seine Auffahrt ein. Die Gesichter der Insassen konnte er nicht sehen, aber er bemerkte aufgeregte Bewegungen im Wageninneren. Ein Gefühl der Erleichterung überkam ihn. Amateure.


    Hobart drückte den Öffner für das Garagentor schon lange, ehe er zum Haus kam, und konnte ohne anzuhalten hineinfahren. Während das Tor sich schloss, schaute er in den Rückspiegel, um zu sehen, ob seine Killer ihm gefolgt waren. Die Auffahrt war leer.


    Er stieg aus dem Jeep, zog sich eine Gore-Tex-Jacke über, die auf dem Rücksitz gelegen hatte, und verließ durch eine Seitentür die Garage. Seine Stiefel versanken in dem aufgeweichten Erdboden. Er stapfte durch den Hinterhof, bis er schließlich in einer dichten Baumgruppe stehen blieb. Eigentlich hätte er von hier aus direkt die Haustür im Blick gehabt, die ungefähr zwanzig Meter entfernt lag. Durch das Unwetter konnte er allerdings lediglich den trüben Schein der Hoflampen sehen.


    Die Auffahrt war der einzige mögliche Zugang zu seinem Grundstück, das ein hoher, schmiedeeiserner Zaun umgab. Er war zwar von den Vorbesitzern aus ästhetischen Gründen angebracht worden, doch seine pfeilähnlichen Spitzen verhinderten gleichzeitig, dass jemand hinüberkletterte.


    Er brauchte nicht lange zu warten. Schon wenige Minuten später sah er zwei schattenhafte Gestalten die Zufahrt hinaufeilen. Während der eine weiterging, blieb der andere einige Meter vor dem Haus stehen.


    Hobart schlich vorsichtig an ihn heran. Der Mann hatte breite Schultern, und unter dem billigen Anzug, der vom Regen durchweicht an seinem Körper klebte, zeichneten sich kräftige Muskeln ab. In seiner linken Hand hielt er locker eine 45er.


    Hobart achtete darauf, sich nur zu bewegen, wenn das Toben des Unwetters jeden Laut übertönte. Da der Mann sich ganz auf die Tür konzentrierte, war es nicht weiter schwierig.


    Schließlich war er so dicht hinter ihm, dass er den Atem anhalten musste, damit sein Gegner ihn nicht im Nacken spürte. Mit einem Blick auf die Waffe überzeugte er sich, dass er den Finger nicht am Abzug hatte, riss sie ihm blitzschnell aus der Hand und drückte ihm den Lauf an die Wange.


    Der Mann erstarrte. Nur seine Augen spähten nach rechts auf die Pistole.


    Hobart legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn hinunter auf den Boden, bis er mit dem Gesicht im tiefen Schlamm lag. Er kniete sich auf seinen Rücken, hielt ihm die Waffe an den Kopf und beobachtete gespannt, was an seiner Haustür vor sich ging, die der andere Latino inzwischen erreicht hatte.


    Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch ein großes Erkerfenster hinein. Trotz des Regens, der aus der überfließenden Rinne niederprasselte, verharrte er fast dreißig Sekunden in dieser Stellung. Dann streckte er die Hand aus und läutete, ehe er sich hastig neben die Tür gegen die Wand drückte.


    Swenson schlich lautlos an der Vorderseite des Hauses entlang und versuchte, dem Wasserfall auszuweichen, der vom Dach herunterkam. Der Mann an der Tür hätte ihn eigentlich sofort sehen müssen, wenn er nicht gespannt in die andere Richtung geschaut hätte.


    Hören konnte er ihn bei diesem Unwetter sicherlich nicht, doch irgendetwas warnte ihn offenbar – vielleicht die Regentropfen, die auf Swensons Schultern klatschten –, und er wirbelte herum.


    Der Kampf dauerte nur kurz. Swenson gelang es, die Waffe, die auf ihn gerichtet war, wegzustoßen und den Mann zu packen. Er trat ihm die Füße weg und warf ihn auf den Backsteinboden der Veranda. Dabei löste sich ein Schuss. Hobart drückte unwillkürlich die Pistole fester an das Ohr seines Gefangenen und wartete angespannt. Zu seiner Überraschung war dessen leises Wimmern besser zu hören als der Schuss, der im Lärmen des Gewitters untergegangen war.


    Er zerrte den Latino hoch und trieb ihn zum Haus. Robert Swenson sah etwas mitgenommen aus und hielt den zweiten mit der Waffe in Schach.


    »Alles klar, Bob?«


    Swenson schluckte schwer und nickte. Wortlos bedeutete er seinem Gefangenen aufzustehen.


    Als sie die Kellertreppe hinuntergingen, wurde Hobart klar, dass er nie wieder in diesem Haus leben würde. Und nie wieder würde er den Namen John Hobart führen können. Die Drogenkartelle hatten die hässliche Angewohnheit, ungemein nachtragend zu sein. Eigentlich war ihm das, was er am meisten schätzte – seine Anonymität – genommen worden. Aber der Preis des Ruhms würde in seinem Fall eine Kugel in den Kopf sein.


    »Meine Herren, darf ich Sie um Ihre Namen bitten? Ich weiß immer gern, mit wem ich rede.«


    Die beiden Männer saßen unter einer nackten Glühbirne und waren derart mit dicken weißen Nylonseilen verschnürt, dass es schon fast komisch war. Swenson war wieder zum Lagerhaus gefahren, nachdem er sie gefesselt hatte.


    Der Keller war typisch für die älteren Häuser Baltimores. Von verrottenden Deckenbalken tropfte Wasser auf den Lehmboden; die Zementwände waren pockennarbig, und in ungefähr einem Meter Höhe verlief eine dunkle Linie, was darauf hindeutete, dass der Keller gelegentlich unter Wasser gestanden hatte.


    Hobart benutzte ihn kaum, und mit Ausnahme einer großen Werkbank gehörte das meiste den Vorbesitzern – alte Fahrräder, Golfschläger, eine Badewanne und ähnliches Gerümpel. Seit Jahren schon hatte er ihn ausräumen wollen, sich aber nie recht aufraffen können.


    »Fick dich, Mann«, fauchte der Latino, den Swenson niedergerungen hatte, mit verzerrtem Gesicht. Seine Augen glühten vor Hass und Wut. Hobart schaute zu seinem Partner, der den Blick abwandte. Ihm war anzusehen, dass er Angst hatte. Diese Schwäche ließ sich ausnutzen.


    Hobart stand auf und ging zur Werkbank.


    »Was ist, wenn wir einfach losbrüllen, Mann? Das wird deinen Nachbarn bestimmt nicht gefallen«, sagt der Wütende in einem Englisch mit starkem Akzent.


    »Hilfe! Ich werde umgebracht!«, schrie Hobart. »Vergesst es«, fuhr er in normaler Lautstärke fort. »Ihr seid im Keller eines Hauses, das auf einem Morgen Land steht, und draußen tobt ein Unwetter. Wer soll euch da hören?«


    »Du bist so gut wie tot, Mann. Tot!«, schrie der Wütende, doch der Satz klang wie eine einstudierte Formel. Mühsam reckte er den Hals, um zu sehen, was Hobart tat. Der andere hielt regungslos den Kopf gesenkt.


    »Vielleicht«, antwortete Hobart, »aber du zuerst.« Mit einer Ahle in der Hand trat er hinter ihn, hielt ihm Mund und Nase zu und drückte sie in seinen Nacken. Er musste sein ganzes Gewicht einsetzen, um den Schädelknochen zu durchdringen, der schließlich mit einem widerlichen Knirschen barst. Kreisförmig drehte er die Ahle in der Hirnmasse.


    Hobart fühlte, wie die Muskeln des Mannes schlaff wurden, und ließ ihn los.


    Der andere Latino, der eben noch wie leblos dagesessen hatte, fuhr hoch, als habe er einen elektrischen Stromschlag bekommen. Mit aller Macht versuchte er, sich zu befreien, doch dank Swensons gründlicher Fesselung nutzten ihm seine wilden Anstrengungen gar nichts.


    Hobart wickelte Klebeband um den Hals der Leiche und die kleine tropfende Wunde und setzte sich dann auf einen Stuhl ihm gegenüber. Der junge Mann starrte ihn aus verzweifelten Augen an.


    Er hatte den Blick eines Lakaien. Wahrscheinlich war er so etwas wie der Lehrling seines Kameraden gewesen und hatte ihn als gnadenlosen Profikiller bewundert. Mit dem Tod seines Kameraden hatte er nun allen Mut verloren.


    »Also, was hast du gesagt, wie du heißt?« Hobart spielte vielsagend mit der blutigen Ahle.


    »Jesus. Mein Name ist Jesus.« Er sprach nur ein schlechtes Englisch. Hobart wechselte zu Spanisch.


    »Nett, dich kennen zu lernen, Jesus. Und warum erzählst du mir jetzt nicht, wer dich hergeschickt hat?«


    Der junge Mann überlegte einen Moment und versuchte offenbar abzuschätzen, was für Möglichkeiten er hatte.


    »Schau mal, Jesus, in einer Stunde bist du tot – das steht fest. Die Frage ist nur, wie angenehm du es während dieser Stunde hast.«


    Es war ein psychologischer Trick, den Hobart immer sehr gemocht hatte, aber bisher hatte er wenig Gelegenheit gehabt, ihn anzuwenden. Im Angesicht des sicheren Todes hatten irgendwelche Verpflichtungen und Bindungen keinerlei Bedeutung mehr.


    Verzweifelt senkte Jesus den Kopf. Hobart wartete geduldig. Schließlich schaute er wieder auf, und Resignation lag in seinem Blick.


    »Luis Colombar«, flüsterte er, dass Hobart ihn kaum verstand.


    »Und seine Befehle?«


    »Sie zu töten.«


    »Warum?«


    »Das hat er nicht gesagt.«


    Hobart ging zur Werkbank. Jesus reckte den Hals, genau wie vorhin sein Kumpan, und genauso vergeblich.


    Als er auf dem Rückweg zu seinem Stuhl an ihm vorbeikam, schlug Hobart ihm einen schweren Hammer gegen die Kniescheibe. Jesus heulte vor Schmerz auf und verdrehte die Augen.


    »Warum?«, wiederholte Hobart. Er setzte sich und legte den Hammer neben die Ahle auf den Boden.


    Jesus hustete krampfhaft und würgte, als ob er sich übergeben wolle. Blut sickerte durch seine Hosen, da der zertrümmerte Knochen die Haut zerschnitten hatte.


    »Er hat es mir nicht gesagt!« In seinen Augen standen Tränen. »Ich schwöre es!«


    Hobart hatte ihm schon das erste Mal geglaubt, aber es schadete nie, gründlich zu sein. Zufrieden, dass er die Information hatte, die er brauchte, packte er die Ahle und trat hinter den jungen Mann.


    Jesus drehte ruckhaft den Kopf von einer Seite zur anderen und versuchte wimmernd, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Hobart packte ihn am Haar, drückte seinen Kopf nach vorn und legte den Nacken frei.


    ***


    Vorsichtig fuhr Hobart in Robert Swensons Wagen über den unkrautüberwucherten Waldweg. Der Boden des Cadillac schabte über den steinigen Untergrund, die Räder drehten gelegentlich durch, doch schließlich hatte er den steilen Anstieg geschafft und rollte den Abhang hinunter zur Hütte.


    Er parkte neben dem Haus und stellte den Motor und das Licht ab. Ein paar Minuten saß er bei halb geöffneter Tür in der dunklen Stille und lauschte. Außer dem Wind war nichts in den dichten Wäldern ringsum zu hören.


    Trotz der kühlen Nacht schwitzte Hobart. In einer Hand trug er einen rostigen Spaten; mit der anderen zerrte er Jesus hinter sich her. Es überraschte ihn jedes Mal aufs Neue, wie schwer Leichen waren. Bewusstlose wogen auch stets ein paar Pfund mehr, aber Tote …


    Immer wieder musste er stehen bleiben, um Atem zu holen und sich zu orientieren – eine Taschenlampe einzuschalten schien ihm nicht ratsam. Die Arbeitshandschuhe waren eine weitere Behinderung. Das derbe Leder machte es fast unmöglich, das Jackett des Latino ordentlich zu greifen, das zudem noch von Regen und Blut durchweicht war.


    Nach einer halben Stunde erreichte er den Rand einer kleinen Lichtung, etwa eine Viertelmeile von der Hütte entfernt. An einer Stelle, wo er das Mondlicht am günstigsten ausnutzen konnte und gleichzeitig im Schutz der Bäume war, suchte er sich ein Stück Boden, das weitgehend frei war von Felsen und Wurzeln, und begann zu graben.


    Eine Stunde vor der Morgendämmerung warf Hobart auch den namenlosen Kameraden in das Loch, in dem bereits Jesus lag. Es war gut einen Meter zwanzig tief und trotz des Mondlichts pechschwarz – womit er nicht gerechnet hatte. Er sprang hinein und landete mit einem dumpfen Schlag auf den Leichen, die er abtastete, bis er auf das Klebeband stieß, das um den Hals gewickelt war. Dann griff er nach dem Spaten, setzte ihn an und trat kräftig mit einem Fuß zu. Es kostete ziemliche Mühe, doch schließlich fühlte er, wie er langsam tiefer in das Fleisch drang und auf den Knochen stieß. Er trat ein letztes Mal zu und trennte den Kopf ab. Hobart packte ihn, kletterte aus dem Grab und stopfte ihn in einen Plastikbeutel. Im Takt seiner Schritte schlug der Kopf auf dem Rückweg zur Hütte gegen seine Knie. Auch er schien viel schwerer zu sein als der Kopf eines Lebenden.


    Hobart hatte sich alles genau überlegt. Wenn Colombar merkte, dass seine Männer verschwunden waren, würde er ungeduldig werden. Und wenn er ungeduldig wurde, würde er vielleicht doch noch das FBI informieren. Das durfte auf keinen Fall geschehen.


    In seinen Jahren bei der DEA hatte er einiges über die Denkweise solcher Männer wie Colombar gelernt. Er würde ihm den Kopf zuschicken, hübsch als Geschenk in einer Schachtel verpackt – und vor allem mit einer Notiz, die auf irgendeine Weise über Colombars Männlichkeit spottete. Die Reaktion des Drogenbarons war absurd leicht vorherzusagen. Er würde einen Wutanfall bekommen und weitere Männer losschicken mit dem Befehl, ihn zu fangen und nach Kolumbien zu bringen. Hobart lächelte zynisch. Einiges im Universum war eben unveränderlich – Pi, die Schwerkraft, die Zeit und die Tatsache, dass Drogendealer mit ihren Eiern dachten und nicht mit dem Gehirn.

  


  
    27. Kapitel


    New York City 5. März


    Mit einiger Mühe kletterte Bill Karns aus dem Taxi und eilte den Bürgersteig entlang.


    Es war verhältnismäßig ruhig in den Straßen New Yorks. Um drei Uhr nachmittags hatten auch die letzten ihre Martinis ausgetrunken, die Mittagspause beendet und waren zur Arbeit zurückgekehrt, und wer mit dem Gedanken spielte, frühzeitig Schluss zu machen, würde wenigstens noch eine Stunde dranhängen.


    Als John Hobart ihn wegen der Strychninvergiftung in Washington angerufen hatte, hatte Karns geglaubt, jetzt sei es aus. So hatte er Hobart, der sonst auch unter Stress immer die Ruhe selbst war, noch nie erlebt. Er hatte ihn am Telefon derart zur Schnecke gemacht und mit wilden Flüchen beschimpft, dass Karns völlig überrumpelt gewesen war. Und zu Tode erschrocken.


    Noch am gleichen Tag hatte er seine Sachen gepackt und war nach Oklahoma City verschwunden. Nicht gerade ein Zentrum des internationalen Drogenhandels, aber es sah aus, als solle er dort bleiben. Ohne Auftrag für den Rest der Operation.


    Der Anruf letzte Woche war ein Schock gewesen. Hobart wollte sich mit ihm treffen. Er habe einen heiklen Auftrag und brauche jemandem, dem er vertrauen könne. Einer der Männer des CDFS – ein gewisser Phil Nelson – war erwischt worden und wollte angeblich reden, wie CNN berichtete. Bisher hatte er zwar geschwiegen, aber nach ungenannten Quellen aus dem FBI sei es nur eine Frage der Zeit, bis man sich über die Bedingungen geeinigt habe.


    Hobart war am nächsten Tag nach Oklahoma City gekommen und hatte Karns damit beauftragt, sich um das Problem zu kümmern. Der Anschlag war bereits bis ins kleinste Detail geplant, sogar maßstabgerechte Modelle und sorgfältig gezeichnete Diagramme hatte Hobart dabeigehabt. Karns hatte schweigend zugehört und Mühe gehabt, sich nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert er darüber war, dass er wieder als einer von Hobarts Topleuten dabei war.


    Jetzt war seine Stunde gekommen.


    Karns erreichte das Gebäude gegenüber dem Gefängnis, wo Nelson festgehalten wurde. Auf der anderen Straßenseite hatten sich auf dem Bürgersteig wie üblich Reporter und Demonstranten hinter den hölzernen Absperrungen versammelt, mühsam von Polizisten in Schach gehalten. Manche hatten es trotzdem auf die Straße geschafft und behinderten den Verkehr; einige Autofahrer hatten auch aus Neugier angehalten; Hupen schrillten, und man rief sich gegenseitig Beschimpfungen zu.


    Karns ging durch die Glastüren und bog nach links. Der Eingang zum Treppenhaus war genau an der Stelle, die Hobart ihm beschrieben hatte. Er blieb stehen und schaute die scheinbar endlosen Stufen hinauf, holte tief Atem und machte sich auf den Weg.


    Unter seinem schmutzigen Overall hatte er ein Nylonseil von 46 Metern Länge um den Oberkörper geschlungen, um seinen dicken Bauch trug er einen Klettergurt, und unter dem rechten Arm hing ein Gewehr. An seinem Arbeitsanzug baumelte ein nagelneuer, voll bepackter Werkzeuggürtel. Das alles wog ziemlich viel, und da er jahrelang keinen Sport getrieben hatte, musste er zunehmend länger auf jedem Treppenabsatz stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen.


    Jetzt hatte er es fast geschafft.


    Von oben hörte er Hämmern und das typische Rattern von Elektrowerkzeugen. Hobart hatte ihm gesagt, dass die beiden obersten Stockwerke grundlegend renoviert wurden. Niemandem würde deshalb ein weiterer Arbeiter auffallen.


    Die letzte Treppe.


    Er keuchte und hatte das Gefühl, jemand bohre ein Messer in seine Seite, doch er biss die Zähne zusammen und ging weiter, bis er endlich die dicke Holztür zum Dach erreichte.


    Die alten Angeln waren frisch geölt, und sie ließ sich leicht öffnen. Karns schob sie hinter sich zu und ging zu einem zweieinhalb Meter hohen Trümmerstapel, der an der westlichen Seite des Dachs aufgetürmt war. Typische Abfälle vom Bau – Mauerwerk, Isolierungsmaterial, Holz sowie einige alte Möbel, die nicht mehr mit den Anforderungen des Computerzeitalters mithalten konnten.


    Nachdem er ungefähr zwanzig Minuten scheinbar ziellos darin herumgestöbert hatte, richtete sich Karns ächzend auf und musterte die Dächer der umliegenden Gebäude. Dann bückte er sich wieder und zwängte sich in das mit Isoliermaterial ausgepolsterte Loch, dass er für sich gemacht hatte. Er drehte seinen Körper hin und her und versuchte, einige scharfkantige Stücke beiseite zu schieben. Das Seil rings um seinen Leib war jetzt ein Segen und verhinderte, dass Nägel und Glasscherben ihn verletzten.


    Schließlich hatte er es so bequem wie möglich und zog zufrieden eine große Gipsplatte vor die Öffnung. Damit war er in seinem unauffälligen grauen Overall bestens getarnt. Dass jemand etwas aus dem Stapel brauchte, schien eher unwahrscheinlich. Es war halb fünf und damit gleich Feierabend.


    Er verlagerte ein letztes Mal seine Position, da ihn etwas in den Hals stach. Die Temperatur ging allmählich deutlich zurück, und er fröstelte in seinem durchgeschwitzten Overall. Es würde eine lange Nacht werden.


    Die letzten beiden Stunden waren Bill Karns so lang vorgekommen wie sämtliche anderen zusammen. Alles tat ihm weh, und er schaute zum hundertsten Mal auf seine Uhr. Halb zehn. Nur noch ein paar Minuten.


    Es hatte sich in den vergangenen siebzehn Stunden gezeigt, dass der Schutt, der ihn wie ein Kokon umgab, überraschend wenig vor Kälte schützte. Das Nylonseil, das auf dem Weg nach oben eine solche Last gewesen war, hatte zum Glück die Nachtluft etwas abgehalten, doch seine Hände waren steif, und seine Beine fühlten sich völlig taub an. Aber er spürte bereits die Wärme der Sonne, die durch einige Lücken in sein Versteck drang.


    Fünf nach halb zehn. Laut Hobarts Plan sollte er so lange wie möglich warten, um das Risiko zu vermindern, dass er von einem der umliegenden Gebäude aus gesehen wurde. Karns hielt es allerdings nicht länger aus. Außerdem musste er wenigstens seine Finger bewegen können, auch wenn der Schuss nicht besonders schwierig sein würde.


    Er schob das große Gipsstück zur Seite. Der Lärm kam ihm erschreckend laut vor, nachdem es die ganze Nacht ringsum still gewesen war, bis auf das gedämpfte Rauschen des Straßenverkehrs.


    Seine Beine waren in noch schlimmerem Zustand, als er gedacht hatte. Er musste buchstäblich aus dem Loch robben und rutschte auf dem Bauch bis zu der einen Meter zwanzig hohen Mauer, die das Dach umgab. Seufzend lehnte er sich dagegen, streckte die schmerzenden Beine aus, massierte seine Finger und schob sie schließlich unter die Achseln, um sie zu wärmen.


    Viertel vor zehn. Es war Zeit.


    Karns zog einen Hammer und zwei fünfzehn Zentimeter große Nägel aus seinem Werkzeuggürtel, den er danach abschnallte, kroch hinüber zu der einzigen Tür, die aufs Dach führte, und begann sie zu vernageln. Hobart hatte wirklich seine Hausaufgaben gemacht. Er hatte ihm auf seinem Pappmodell gezeigt, dass die große Klimaanlage ihn dabei vor Blicken schützen würde. Und genauso war es.


    Karns kroch zurück zur Mauer und begann das Seil von seinem Körper abzuwickeln und es neben sich aufzuschichten. Er zog die Schutzhülle von seinem Gewehr, lud es und richtete es auf eine Flagge auf dem benachbarten Gebäude. Das Zielfernrohr war nur leicht beschlagen, sonst schien jedoch alles in Ordnung.


    Hobart war eindeutig hier oben auf dem Dach gewesen. Karns hatte gefragt, ob er einen Spiegel mitnehmen solle, um mit dessen Hilfe nach seinem Opfer Ausschau zu halten. Aber Hobart hatte erklärt, er würde den Lärm hören, wenn man Nelson herausbrachte. Karns hatte seine Zweifel gehabt, doch jetzt musste er zugeben, dass Hobart Recht gehabt hatte. Irgendeine akustische Besonderheit schien den Verkehrslärm zu dämpfen und das Stimmengewirr der Demonstranten und Reporter zu verstärken. Während er weiter seine Beine anspannte und streckte, hörte er ihre wachsende Aufregung.


    ***


    Wie immer in den letzten drei Tagen blieb Mark Beamon kurz an der Glastür stehen. Draußen entdeckte er sechs oder sieben Agenten, die Reporter und Zuschauer zurückhielten und dafür sorgten, dass eine Lücke von gut sieben Metern in der Menge blieb. Den dunkelblauen Ford LTD, der am Straßenrand auf ihn wartete, konnte er von seinem Platz aus nicht sehen, auch nicht die einhundertfünfzig Agenten, die auf umliegenden Dächern positioniert waren, in geparkten Autos saßen oder lässig durch die Gegend schlenderten. Vor lauter Nervosität lief ihm der Schweiß den Nacken hinunter und unter seine kugelsichere Weste.


    Er hatte gedacht, der erste Tag würde der schlimmste sein, doch das war ein gründlicher Irrtum gewesen. Die Spannung schien sich täglich zu steigern wie ein Crescendo am Ende einer Sinfonie.


    »Alles in Ordnung, Mr. Beamon?«, fragte Philip Nelson wie an jedem Tag, seit Beamon seine ursprünglichen Bewacher abgelöst hatte. Beamon nickte und schaute auf die Uhr.


    Zehn Uhr. Es war Zeit. Er führte seinen Gefangenen an der Kette zwischen den Handschellen zur Tür. Nelson wirkte erleichtert.


    Warte noch, sagte sich Karns. Die Aufregung der Reporter und Zuschauer steigerte sich weiter, aber Hobart hatte ihm gesagt, dass sie durch die Glastüren schauen konnten und er warten solle, bis sie anfingen, Fragen zu stellen. Dann würde er ungefähr acht Sekunden für einen sauberen Schuss haben und weitere zwei für einen Schuss, bei dem die Sicht teilweise von einem Wagen blockiert wäre. Karns holte tief Atem und veränderte seine Griffposition. Mit den chirurgischen Handschuhen, die er übergestreift hatte, fühlte sich das Gewehr ganz komisch an.


    Die ersten Rufe ertönten, und er war nicht bereit. Er holte noch mal tief Luft, womit er erneut zwei Sekunden verschwendete.


    Seine Beine schmerzten von den gestrigen Anstrengungen, aber das Blut zirkulierte wieder in ihnen. Er richtete sich auf. Niemand in der Menge bemerkte die Gestalt, die sich über das Dach lehnte.


    Nelsons Kopf war direkt in seinem Fadenkreuz. Er senkte den Lauf geringfügig und zielte auf die Brust. Kopfschüsse taugten nichts. Es war erstaunlich, was der menschliche Schädel alles aushalten konnte. Noch immer hatte ihn niemand in der Menge bemerkt, als er den Abzug drückte. Der Schuss krachte, und der Gewehrkolben rammte gegen seine Schulter. Rasch ließ er die Waffe fallen und rannte mit dem Seil in der Hand zur anderen Seite des Dachs.


    Der Schuss und das Geräusch der Kugel, die von den Betonstufen abprallte, erklangen buchstäblich zur gleichen Zeit. Beamon rechnete fest damit, dass sein Gefangener zu Boden stürzen würde. Doch Nelson rührte sich nicht.


    Er hechtete nach links und riss ihn mit sich, sodass sie auf der Treppe landeten, Beamon auf dem Bauch und Nelson auf dem Rücken. Bei einem Schützen auf einem Dach haben wir hier nicht mehr Deckung, als wenn wir stehen geblieben wären, dachte er und beobachtete, wie die Menge auseinander stob. Er zählte leise, wie er es sich vor Jahren angewöhnt hatte. In solchen Situationen schien die Zeit stillzustehen, und meistens war es hilfreich zu wissen, wie viele Sekunden vergangen waren. Als er zu fünf kam – nach einer halben Ewigkeit –, setzte er sich auf.


    Tom Sherman und die anderen Agenten kauerten immer noch hinter dem Ford LTD, der an der Treppe parkte, und richteten ihre Waffen auf das Dach des gegenüberliegenden Gebäudes. Einige lauschten angespannt auf die Durchsagen, die sie über ihre Ohrhörer empfingen.


    »Hoch mit dir, du Glückskind«, sagte Beamon und versetzte Nelson einen Rippenstoß. Er bewegte sich nicht.


    Ohoh.


    Er riss Nelsons Hemd auf und entdeckte ein sauberes Loch in seiner kugelsicheren Weste. Etwas Blut sickerte aus dem Riss.


    »Verdammte Teflongeschosse!«, fluchte er. Der arme Bastard hatte vermutlich nicht einmal mitgekriegt, dass er tot war. Beamon stand auf und klopfte sich den Staub ab.


    »Runter, Mark!«, schrie Sherman.


    Beamon schob seine Hände in die Taschen. »Ach, Scheiße, Tommy, der Kerl ist doch längst auf und davon.«


    Sherman verließ etwas zaghaft seine Deckung und kam zu ihnen hinüber. Betroffen schaute er hinab auf ihren toten Gefangenen. »Herrgott.«


    Der Scheißer hat nicht mal gemerkt, dass es ihn erwischt hatte, dachte Karns, während er das Seil an einem dicken Lüftungsrohr befestigte. Er hatte nicht gewartet, um zu sehen, ob er sein Opfer getroffen hatte, aber er hatte den sechsten Sinn eines Jägers und wusste, der Schuss hatte gesessen.


    Das Adrenalin strömte durch seinen Körper, als er das Seil in seinen Klettergurt einhakte und auf den Rand des Dachs stieg. Zum ersten Mal spürte er den pfeifenden Wind und fühlte sich plötzlich schwindelig. Seit seiner Armeezeit hatte er sich nicht mehr abgeseilt – das war dreißig Jahre her, als er fünfzig Pfund weniger gewogen hatte, und er war auch damals nicht versessen darauf gewesen. Doch dort unten wartete sein Motorrad und damit die Freiheit, und dieser Gedanke gab ihm neuen Mut.


    Die Ausrüstung war besser geworden, das war sicher. Mit rhythmisch gesetzten Griffen rutschte er an dem Seil hinunter. Ungefähr auf halbem Weg hielt ihn ein heftiger Ruck auf. Sein Kopf wurde zurückgerissen, und er hätte fast einen Salto gedreht. Verwirrt blickte er auf den Karabinerhaken an seiner Taille. Nichts hatte sich verfangen. Er schaute an dem Seil hinunter und entdeckte, was los war. Vier Männer standen in der Gasse und hatten ihre Pistolen auf ihn gerichtet. Ein fünfter hatte das Seil straffgezerrt, sodass er festsaß. Karns schaute hinauf zum Dach. Auch dort entdeckte er drei Männer, die auf ihn angelegt hatten. Er musterte das Fenster vor sich. Plexiglas.


    Rasch ging er die Fakten durch: Er hatte keine Waffe, er hing fünfzehn Meter über dem Boden fest, und nicht weniger als sieben Waffen waren auf ihn gerichtet. Möglichkeiten? Aufgeben schien die einzig logische Wahl, obwohl der Gedanke, nach einer imaginären Waffe zu greifen, ebenfalls ziemlich verlockend war. Die jungen FBI-Agenten würden sicher sofort das Feuer eröffnen.


    Er war schon drauf und dran, sich zu ergeben, als er mit dem Gesicht voran gegen das Gebäude schlug. Mit tränenden Augen betastete er seine Nase. Ve r f l u c h t e S c h e i ß e ! Können diese FBI-Typen mich nicht mal eine Minute in Ruhe nachdenken lassen?


    Er schaute nach unten und glaubte, der junge Agent schwenke das Seil hin und her, um ihn zur Aufgabe zu zwingen. Überraschenderweise war kein Mensch mehr zu sehen. Er entdeckte die Agenten hinter einem überquellenden Müllcontainer, wo sie Schutz gesucht hatten und sich unverständliche Worte zuriefen. Alle richteten ihre Waffen auf das Dach eines anderen Gebäudes.


    Dann sah er das Blut, das an dem neongrünen Seil hinabrann. Zuerst schaute er nach oben und dachte, dass sich vielleicht einer der Agenten auf dem Dach unglücklicherweise selbst erschossen hatte. Aber sie waren ebenfalls in Deckung gegangen.


    Karns riss sein Hemd auf und fand ein brodelndes Loch in seiner Brust. Er verspürte keinerlei Schmerz. Das Letzte, was er empfand, war das Gefühl, ins Nichts zu stürzen.


    John Hobart ließ sein Gewehr fallen und ging zur Tür, die aufs Dach führte. Nach zwei Treppen kam er in einem der oberen Stockwerke des noblen Hotels heraus. Er fand den Fahrstuhl, drückte den Knopf zum Erdgeschoss und wartete. Eine Frau in einem modischen Sportdress gesellte sich zu ihm und drückte sicherheitshalber noch einige Male. Sie hatte ihr blondes Haar mit einem weißen Band zurückgebunden und streifte einen der Kopfhörer ihres Walkmans zur Seite, während sie ein wohlgeformtes Bein gegen die Marmorwand stemmte. »Sind Sie schon draußen gewesen?«


    »Heute noch nicht«, erwiderte Hobart freundlich.


    »Hoffentlich regnet es nicht«, seufzte sie und konzentrierte sich ganz auf ihre Dehnungsübungen.


    Mark Beamon schützte seine Augen mit der Hand vor der Sonne und ging einige Schritte zur Seite. Aus dem Müllcontainer stank es bestialisch nach verfaultem Gemüse.


    »Er hat also von diesem Hotel dort drüben geschossen?«, fragte er den jungen Agenten, der neben ihm stand.


    »Ja, Sir.«


    »Das sind wohl rund dreihundert Meter, Tommy, oder?«


    »Mindestens.«


    Sherman ging hinüber, um sich die Leiche anzuschauen. Der Aufprall auf dem Beton hatte mehr Schaden angerichtet als die Kugel.


    Beamon wandte sich wieder an den Agenten. »Sie wollen mir also erzählen, dass irgendein Kerl bei diesem Wind aus dreihundert Metern Entfernung ein bewegliches Ziel getroffen hat?«


    »N … Nein. Wir hatten ihn ungefähr auf halbem Weg nach unten aufgehalten.«


    »Trotzdem«, sagte Beamon mit einem Anflug von Bewunderung. »Ein verteufelter Schuss.«


    Beamon setzte sich an Tom Shermans Schreibtisch und nahm einen Kaffeebecher aus dem Regal. Aus der braunen Tüte auf dem Tisch zog er eine Flasche Jack Daniels und füllte ihn fast bis zum Rand. Er hätte auch gern eine Zigarette geraucht, doch er wusste, dass sein Boss ihm die Hölle heiß machen würde, wenn er ihm das Büro verqualmte.


    Was für ein höllischer Tag! Er hatte einhundertfünfzig Agenten im Einsatz gehabt, aber sie hatten nur die Gebäude überwacht, von denen aus man Nelson treffen konnte, und so war der zweite Schütze ungehindert davon spaziert. Sein Fehler – und ein verdammt schwerer dazu.


    Er trank einen kräftigen Schluck aus dem Becher.


    Und an Nelsons Tod bist du ebenfalls schuld.


    Noch immer sah er den überraschten Ausdruck auf Nelsons starrem Gesicht vor sich. In mancherlei Hinsicht verdiente er weit mehr Respekt als die charakterlosen Politiker, die kaltblütig seinen Tod in Kauf genommen hatten. Beamon hatte ziemlich viel Zeit mit ihm im Verhörraum verbracht. Ob es nun richtig oder falsch war, was er getan hatte, der Junge hatte jedenfalls an seine Sache geglaubt und war bereit gewesen, dafür seinen Hintern zu riskieren.


    Der Alkohol machte sich langsam bemerkbar, und er war froh darüber. Er drehte den Stuhl zum Fenster um. Im restlichen Licht des Tages verblassten allmählich die Farben der Hauptstadt.


    »Mark?«


    Beamon wirbelte herum und deutete auf den Sessel vor dem Schreibtisch.


    »Haben Sie auch einen für mich?«, fragte Laura.


    Er füllte einen zweiten Becher und schob ihn ihr zu.


    »Was für ein Tag«, seufzte Laura.


    Beamon kippte den Rest seines Jack Daniels hinunter und schenkte sich noch einmal bis zum Rand ein. »Kann man wohl sagen.«


    »Also, was ist passiert, Mark?«


    Beamon zuckte die Schultern. »Ich hab zwei Männer auf dem Gewissen.«


    Laura trank einen Schluck und lehnte sich zurück. »Sie wissen, dass ich manchmal Ihre Methoden anzweifle, Mark – nein, das ist nicht wahr, ich zweifle Ihre Methoden eigentlich immer an. Was ich aber nie in Frage gestellt habe, das ist Ihr Urteilsvermögen. Wie konnte das nur passieren? Sie wussten doch verdammt gut, dass Nelsons Schutz unzulänglich war.«


    Beamon lächelte. Letzte Woche hatte sie ihn genau deswegen fast zwanzig Minuten lang angebrüllt, während er irgendwelche Ausflüchte vorgebracht hatte, und er fand es hochanständig von ihr, jetzt nicht zu sagen: Ich hab’s Ihnen ja prophezeit.


    »Vielleicht ist mein Urteilsvermögen doch nicht so gut, wie Sie glauben.«


    Laura runzelte die Stirn und trank einen weiteren Schluck. »Mark, wir sind hier unter uns, also reden Sie schon.«


    Je weniger Laura wusste, desto besser war es, aber Beamon konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie glaubte, er habe diese Sache verpfuscht.


    »Gewisse einflussreiche Leute hielten es für eine verdammt gute Idee, Nelson als Köder zu benutzen.«


    Laura nickte mit einem tiefen Seufzer. »Sie konnten nichts tun, um es zu verhindern?«


    »Der Einfall stammte nicht nur von Calahan, glauben Sie mir.« Beamon schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich könnte die Situation unter Kontrolle behalten.« Er hob seinen Becher. »Auf meine Überheblichkeit.«


    »Und wie sieht’s jetzt aus?«


    Beamon überlegte einen Moment. »Es wäre natürlich wesentlich besser, zwei lebende Verdächtige zu haben. Aber so ungern ich das auch zugebe – zwei tote Verdächtige zu haben dürfte ebenfalls unsere Chancen erhöhen, einen Schritt weiterzukommen.«


    Laura streckte ihren Becher aus, und Beamon füllte ihn erneut. »Wollen Sie etwa meinem Beispiel folgen und sich betrinken?«


    »Ich bin in Versuchung. Kennen wir schon den Namen des Schützen?«


    »Nein, aber ich bin sicher, Sie besorgen ihn mir bis morgen.«


    »Sie glauben also immer noch, dass die Organisation zentral geleitet wird? Dass ein General quasi einzelne Soldaten zu den Einsätzen losschickt?«


    »Ich hoffe es jedenfalls. Überlegen Sie mal: Ein und derselbe Kerl hat die Pilze und das Geld beschafft. Es steht wohl außer Zweifel, dass er auch das Koks und das Heroin vergiftet hat. Gut, vielleicht mit einem oder zwei Helfern …« Beamon schüttelte den Kopf und griff wieder nach der Flasche. »Ach, verflucht, keine Ahnung. Es könnten Hunderte von diesen Burschen herumlaufen – und jeder weiß nur von einem weiteren, genau wie es die Spione machen. Wenn das der Fall ist, sind wir angeschmiert.«


    Laura hob ihren Becher. »Na, dann trinken wir auf die Theorie mit dem General.«

  


  
    28. Kapitel


    In der Nähe von Bend, Oregon 6. März


    Matt Fallon bog mit seinem uralten VW-Bus vom Highway 97 ab und fuhr durch Terrebonne, Oregon. Der kühle trockene Wind, der durch das Fenster wehte, ließ etwas nach, und er drehte das Radio entsprechend leiser. Es dauerte nicht lange, bis er in der Ferne die Felsspitzen des Smith Rock State Park sehen konnte. Lächelnd atmete er die würzige, nach Kiefern duftende Luft ein. Es war Freitag, und er brannte darauf, endlich aus dem Bus zu kommen, der in den letzten drei Wochen sein Zuhause gewesen war.


    Das FBI hatte mit allen konventionellen Mitteln versucht, Lance Richardson, den fehlenden Zeugen aus der Bank, zu finden und war kläglich gescheitert. Schließlich hatte man eingesehen, dass man einfach die Mentalität der Freikletterer nicht verstand – und daraufhin war Fallon ins Spiel gekommen.


    Während er an der Universität von Colorado seinen Doktor in Physik gemacht hatte, war er in die Spitzengruppe der amerikanischen Freikletterer aufgestiegen. Am Abend seiner Promotion war er in die Berge bei Boulder hinauf gewandert. Dort hatte er mit einem Kasten seines Lieblingsbiers gründlich über sich und über das, was er sich im Leben wünschte, nachgedacht. Die Kletterei mit ihren Herausforderungen und ihren rauschhaften Erlebnissen war sein Ding – aber was würde ihm das bringen? Die meisten Leute hielten Freikletterer für einen Haufen langhaariger Irrer, die leichtsinnig mit ihrem Leben spielten, und die besten in den USA waren schon glücklich, wenn sie dank Sponsoren irgendwie über die Runden kamen.


    Außerdem hatte er sich eingestanden, dass er Physik zwar liebte und auch eine echte Begabung dafür hatte, aber doch nicht brillant genug war, um eine Kapazität zu werden. Vermutlich würde er als Lehrer enden oder bei irgendeiner verrückten Rüstungsfirma am Computer hocken, was noch schlimmer wäre.


    Und dann hatte er sich plötzlich daran erinnert, wie er als kleiner Junge gebannt vor dem Fernseher gesessen und Efrem Zimbalist Jr. bei der Verbrecherjagd zugeschaut hatte. Er hatte den Kasten Bier ausgetrunken und sich am nächsten Tag mit einem irrsinnigen Kater beim FBI beworben.


    Merkwürdigerweise hatte man ihn tatsächlich genommen. Man suche Leute, die vielseitig gebildet und interessiert seien, hatte man ihm gesagt. Mit seinem Doktortitel und seinen sportlichen Erfolgen – selbst auf einem so esoterischen Gebiet wie dem Felsklettern – entsprach er offenbar diesen Voraussetzungen.


    Fallon schüttelte den Kopf und dachte daran, dass seit dieser Nacht in Boulder fast drei Jahre vergangen waren. Einstein hatte sich geirrt mit der Zeit. Sie beschleunigte sich, wenn man älter wurde.


    Er hatte die letzten Wochen damit verbracht, Amerikas beste Klettergebiete zu durchkämmen – den New River Gorge, Hueco Tanks, Wild Iris, um nur ein paar zu nennen –, hatte Fragen gestellt und war unzähligen alten Freunden über den Weg gelaufen. Vermutlich hatte er dank des vielen Biers mindestens fünf Pfund zugelegt.


    Er bog auf einen kleinen Parkplatz ein, wo bereits etliche Fahrzeuge standen, sprang aus dem Wagen, schulterte einen Rucksack mit seiner Kletterausrüstung und ging den Pfad hinunter in Richtung der Steilwände.


    Nach knapp fünf Minuten hörte er von weitem eine vertraute Stimme. Er kam zu einem schmalen Durchgang zwischen den Felsen und stieg geschickt das Geröllfeld hinauf, bis er eine junge Frau fand, die einen Mann beobachtete, der in fünfzehn Metern Höhe in einer Felswand hing.


    »Hi, Sara. Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte er.


    Einen Moment lang musterte sie ihn verwirrt. »Matt!« Sie schaute auf. »Scott! Matt Fallon ist hier!«


    Der Mann im Fels kämpfte sich ein Stückchen weiter hinauf, bis er das Seil an einem Haken sichern konnte. Dann gab er Sara ein Zeichen, die ihn hinunterließ.


    Begeistert umarmte er Fallon und drückte prüfend seine Arme. »Muskeln scheinst du ja noch zu haben«, meinte er. »Die drei Jahre bei der CIA scheinen dir nicht allzu viel geschadet zu haben.«


    »FBI«, korrigierte Fallon. »Das ist ein Unterschied.«


    Sein Freund sah aus, als wolle er eine sarkastische Bemerkung machen, doch ehe er den Mund öffnen konnte, schob Sara ihn zur Seite und strich mit einem traurigen Blick Fallon über den Kopf. »Was hast du denn mit deinem wunderschönen Haar gemacht?«


    »Abgeschnitten – beim FBI konnte man sich mit diesem schulterlangen Look nicht anfreunden.«


    »Und warum hast du uns nicht angerufen und gesagt, dass du herkommst?«


    »Ich wusste es nicht genau. Eigentlich bin ich dienstlich unterwegs.«


    Sie warf einen Blick auf die Kletterausrüstung, die aus seinem Rucksack ragte, und kicherte.


    »Nein, im Ernst, ich suche jemanden. Er ist ein Kletterer, heißt Lance Richardson, eins achtundsiebzig groß, langes blondes Haar. Kennt ihr ihn?«


    »Hat er jemanden umgebracht?«, fragte Scott.


    »Nee. Er hat in einer Bank in Saint Louis gearbeitet und könnte dort einen Kerl gesehen haben, nach dem wir suchen. Das ist alles.«


    »Na, da bist du an die richtige Adresse gekommen«, sagte Sara.


    Fallon schaute sie überrascht an. Nachdem er so lange durch die Gegend gefahren war, hatte er fast nicht mehr damit gerechnet, Richardson tatsächlich zu finden. »Du machst Witze. Ihr habt ihn gesehen?«


    »Ja, er ist ungefähr eine Woche lang hier gewesen. Ich glaube, er lebt in seinem Bus irgendwo drüben im National Forest.«


    »Weißt du genau, wo?«


    »Nein. Aber wahrscheinlich probiert er, Chain Reaction zu schaffen.«


    Chain Reaction war eine der berühmtesten Routen in den Smith Rocks. Und es war weniger als eine Viertelmeile entfernt.


    »Du meinst – jetzt?« Fallon begriff langsam, dass sein bezahlter Kletterausflug möglicherweise fast vorbei war.


    »Ja, gerade jetzt.«


    Scott hatte genug von diesem Gerede. »Was ist, klettern wir ein bisschen, solange die Sonne noch am Himmel steht, Mann?«


    Fallon hob seinen Rucksack auf und überzeugte sich, dass er sein Notizbuch dabeihatte. »Und ob! Ich will diesem Kerl nur rasch ein paar Fragen stellen. Ich bin in weniger als einer Stunde zurück.« Er begann das Geröllfeld hinunterzusteigen, doch dann wandte er sich noch einmal zu seinen Freunden um. »Ach, kann ich ein paar Tage bei euch bleiben?«


    »Wir müssen heute Abend auf eine Hochzeit«, rief Sara. »Aber wir lassen die Haustür auf.«


    Fallon hockte sich auf den Erdboden, setzte seine Sonnenbrille auf und betrachtete kritisch den blonden jungen Mann im Fels. Er hatte ganz schön zu kämpfen. Schließlich fand er trotz seiner langen Arme keinen Halt mehr und stürzte knapp zwei Meter hinunter, ehe das Seil ihn stoppte. Fallon hätte ihm sagen können, welche technischen Fehler er gemacht hatte.


    »Scheiße, Mann, ich schaffe das nie – und für heute ist’s schon zu spät.«


    »Willst du runter?«, fragte sein Partner.


    »Ja, hat sowieso keinen Zweck mehr.«


    Als seine Füße den Boden berührten, begannen sie, die Taktik für den morgigen Versuch zu besprechen. Fallon unterbrach ihre Unterhaltung, die sicher länger dauern würde.


    »Entschuldigung, bist du Lance Richardson?«


    Der junge Mann war gerade dabei, einen Knoten zu lösen, und schaute auf. »Ja. Kenne ich dich?«


    »Nee.« Fallon beugte sich vor und zog sein Notizbuch aus dem Rucksack. »Mein Name ist Matt Fallon.«


    Richardson musterte ihn nachdenklich. »Bist du nicht der Kerl aus Boulder, der mit dem Klettern aufgehört hat, um zur CIA zu gehen?«


    »Zum FBI. Das ist ein Unterschied.«


    »Und woher kennst du mich?«


    »Ich versuche schon seit Wochen, dich zu finden.«


    Richardsons Kletterpartner schaute ihn etwas argwöhnisch an. Wahrscheinlich fragte er sich, ob er sich etwa mit einem Massenmörder zusammengetan hatte.


    »Wir suchen jemanden, der Kunde in der Bank war, in der du gearbeitet hast.« Der Kletterpartner entspannte sich wieder und begann das Seil aufzuwickeln.


    Richardson setzte sich neben Fallon. »Scheint Jahre her – eben ein Job, weißt du?«


    Der Agent nickte und erinnerte sich an die vielen öden Jobs, die er angenommen hatte, um seine Klettertouren zu finanzieren. »Du könntest dich vielleicht an diesen Kerl erinnern. Es war kurz bevor du gekündigt hast. Er hatte einen Koffer voller Bargeld dabei, um sich einige Bankschecks ausstellen zu lassen.«


    »Ach, der. Ja, ich erinnere mich.«


    Fallon schüttelte den Kopf. Dieser Richardson hatte offenbar kein Fernsehen mehr geschaut und keine Zeitung mehr gelesen, seit er Saint Louis verlassen hatte. Ihn überkam die Sehnsucht nach den guten alten Tagen. »Was kannst du mir über ihn sagen?«


    »Eigentlich gar nichts – ich weiß nicht mal seinen Namen.« Richardson spreizte die Beine und begann mit einigen Dehnübungen. »Er kam zu mir an den Kassenschalter, aber dort werden keine Bankschecks ausgestellt, weißt du? Also habe ich ihn zu dem entsprechenden Kollegen geschickt. Ich weiß allerdings nicht mehr, zu welchem.«


    Fallon beschloss, es sich zu sparen, nach einer Beschreibung zu fragen; davon hatten sie bereits zwanzig. »Sonst nichts?«


    Richardson machte mit seinen Dehnübungen weiter. »Mir fällt gerade ein, dass ich ihn später an diesem Tag noch mal gesehen habe.«


    Fallon horchte auf. »Wo war das?«, fragte er. Auf die Klettertouren, die er an diesem Nachmittag noch hatte machen wollen, würde er wohl verzichten müssen.


    »Bei einem kleinen Einkaufszentrum in der gleichen Straße. Ich musste an einer Ampel halten, und er stieg gerade in sein Auto.«


    Fallon kritzelte in sein Notizbuch. Sein Herz schlug schneller. »Erinnerst du dich zufällig noch, was das für ein Wagen war ?«


    »Klar. Es spaziert ja nicht jeden Tag jemand in die Bank mit einem Koffer voll Geld. Wir dachten alle, er sei ein Drogendealer oder so was in der Art. War er das?«


    »Nicht ganz.«


    Richardson schien enttäuscht. »Es war ein roter Cherokee. Nicht einer aus dieser coolen neuen Serie – einfach einer der alten Kästen. Ich hab noch gedacht, ein Kerl mit derart viel Knete könnte sich doch wohl was Besseres leisten.«


    »Fällt dir vielleicht sonst noch was ein? Hing irgendwas am Spiegel, hatte es Beulen, eine Aufschrift – irgendwas, ganz egal.«


    »Nee – es sah ziemlich neu aus. Hatte bloß so einen dieser Aufkleber ›Save the Chesapeake‹, weißt du?«


    Fallon schaute ihn verständnislos an.


    »Nie gesehen? Damit fahren viele aus Maryland rum. Ich bin dort zur Schule gegangen. Blöde Gegend – überhaupt keine gescheiten Klettergebiete.«

  


  
    29. Kapitel


    Baltimore, Maryland 6. März


    »Was, zur Hölle, läuft hier?« Robert Swenson kam in die Wohnung marschiert.


    Hobart schaute verärgert von einem dicken Computerausdruck auf. Er hatte Kopfschmerzen, gegen die anscheinend kein Aspirin half.


    »Was gibt’s denn, Bob?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    »Ich habe gerade gesehen, wie einer unserer Jungs vor irgendeinem Gefängnis in New York umgelegt worden ist, und jetzt höre ich, dass der Kerl, der ihn erschossen hat, von einem anderen Gebäude aus weggepustet worden ist, als er flüchten wollte.«


    Hobart lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte den Ausdruck mit der Schrift nach unten auf den Schreibtisch. »Ich hab’s auch gesehen«, entgegnete er gelassen. »Glück für uns – da müssen wir doch nicht so bald dichtmachen, wie wir gedacht haben.«


    Swenson beäugte ihn misstrauisch. »Woher willst du wissen, dass er nicht längst geredet hat?«


    »Ich habe einen … Freund mit entsprechenden Beziehungen. Er hat es bestätigt.«


    »Ist er zuverlässig?«


    Hobart nickte. Er hatte seinen »Freund« vor zehn Jahren dabei erwischt, wie er sich bei einer Drogenrazzia die Taschen mit Bargeld voll stopfte. Statt ihn zu verpfeifen, hatte er den Mund gehalten und sich gedacht, dass er vielleicht eines Tages einmal davon profitieren könnte.


    Nach seiner Bestätigung, dass Nelson geschwiegen hatte, hatte sein Freund ihm erklärt, damit seien alle Schulden beglichen und den Hörer aufgelegt, ehe Hobart ihm noch einmal drohen konnte.


    »Sie haben den Namen des Schützen noch nicht bekannt gegeben, aber im Fernsehen bringen sie ein Bild von ihm. Du kennst ihn nicht zufällig, oder?«, fragte Swenson.


    »Karns«, sagte Hobart mit vorgetäuschter Empörung. »Es war doch ein Fehler, ihn in der Truppe zu behalten. Unberechenbar. Er muss gehört haben, dass Nelson redet, und hat sich wohl gedacht, er könne auf diese Weise die Strychningeschichte wieder gutmachen.«


    »Und wer hat ihn deiner Meinung nach umgelegt?«


    »Na, vermutlich das FBI. Sie haben Mist gebaut und versuchen jetzt, das zu vertuschen. Sieht nicht allzu gut aus, wenn ihnen der Starzeuge weggeschossen wird.« Hobart merkte, dass sein Partner nicht so recht überzeugt war.


    »Und wo warst du gestern um zehn Uhr?«, fragte Swenson unsicher. Hobart lächelte. Er konnte seinem Partner förmlich ansehen, wie gern er glauben wollte, dass er nichts damit zu tun hatte. Es würde also nicht schwierig sein, ihn zu überzeugen.


    »Ich war im Büro und habe mich mit unseren Finanzen beschäftigt.«


    Swenson war am Tag der Schießerei in Washington gewesen und konnte deshalb nicht wissen, ob das stimmte oder nicht. Zweifellos würde er bei erster Gelegenheit nachprüfen, wann die entsprechende Datei abgespeichert worden war. Hobart hatte vorher die Uhr im Computer verstellt, sodass sie 10.35 Uhr anzeigen würde, ungefähr eine halbe Stunde nach dem Vorfall. Das war natürlich kein stichhaltiger Beweis, aber es müsste Swenson wenigstens vorläufig beruhigen.


    »Trotzdem müssen wir zusehen, dass wir von hier verschwinden«, meinte Swenson. »Früher oder später wird man über Nelson und Karns auf dich kommen.«


    »Ja, aber so gut habe ich sie gar nicht gekannt. Selbst wenn ein paar hundert Agenten an der Sache dran sind, werden sie mindestens vier Wochen brauchen, bis sie über meinen Namen stolpern. Wir haben also noch gut zwei Wochen, um alles in Ruhe zu beenden.«


    Swenson schwieg.


    »Ich muss jetzt unbedingt noch einiges fertig machen, Bob. Entschuldige, ja?«


    »Was hast du heute vor?«


    »Ich bin in ungefähr einer Stunde weg und abends wieder da.«


    »Vielleicht können wir uns dann mal zusammensetzen und besprechen, wie es weitergehen soll«, sagte Swenson hoffnungsvoll. An der Tür blieb er stehen und schaute auf das Schachbrett neben dem Fernseher. Die weißen Bauern, die Nelson und Karns repräsentierten, lagen auf der Seite, ebenso zwei blaue Bauern, die für die toten Killer des Kartells standen.


    Nachdem Hobart wieder allein war, drehte er den Ausdruck auf seinem Schreibtisch um und machte damit weiter, mit Hilfe eines Lineals die endlosen Zahlenkolonnen durchzugehen.


    Die Liste hatte er von einem alten Bekannten erhalten, der bei der Telefongesellschaft arbeitete. Phil Nelsons Festnahme hatte ihn wie ein Blitz getroffen. Stundenlang war er im Geist alles durchgegangen und hatte gegrübelt, wo er möglicherweise einen Fehler gemacht hatte.


    Am Ende war er zu dem Schluss gekommen, dass Nelson die Sache vermutlich irgendwie vermasselt hatte. Das war eben ein Risiko, das man bei solchen Operationen immer einging – es war unmöglich, alles selbst zu machen.


    Er hatte Nelsons Festnahme schlicht als bedauerliche Tatsache verbucht und war an diesem Abend mit der Zuversicht zu Bett gegangen, dass er in den nächsten beiden Wochen damit weitermachen konnte, die öffentliche Meinung in seinem Sinne zu beeinflussen und danach unauffällig aus dem Land zu verschwinden.


    Es war fast drei Uhr morgens gewesen, als er mit einem Ruck im Bett aufgefahren war. Er hatte Blake gegenüber damals im Motel die Sache mit DiPrizzio erwähnt. Könnte der Reverend womöglich das FBI angerufen haben? Hobart verwarf den Gedanken zuerst, hatte aber nicht mehr einschlafen können, und da es ihm einfach keine Ruhe ließ, war er am nächsten Tag die Strecke zwischen Blakes Büro, seinem Haus und dem Motel abgefahren und hatte sich Nummern aller Münztelefone aufgeschrieben, die er sah.


    Sein Bekannter bei der Telefongesellschaft war fast erstickt bei der langen Liste, aber Hobart hatte erklärt, dass der Reverend Morddrohungen bekomme und er festzustellen versuche, wer dahinter stecke. Da sein Bekannter ein ergebener Anhänger von Blake war, hatte er sich an einige Leute gewandt, die ihm einen Gefallen schuldig waren, und eine Liste von Nummern erhalten, die an den entsprechenden Tagen von diesen Telefonen aus angerufen worden waren.


    Hobart rieb sich seine schmerzenden Augen. Die Telefongesellschaft hätte per Computer leicht jede Verbindung mit der Hotline des FBI herausfiltern können, was ihm etliche Stunden Langeweile und eine Migräne erspart hätte. Allerdings kannte jedermann im ganzen Land diese Nummer, die man seit zwei Monaten permanent auf sämtlichen Bildschirmen in Amerika lesen konnte.


    Auf der vorletzten Seite wurde er endlich fündig. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und warf den dicken Computerausdruck in den Papierkorb. Er hatte seinen früheren Arbeitgeber unterschätzt. Blake war ein perfekter Schauspieler. Nicht das Geringste war ihm anzumerken gewesen, was in ihm vor sich ging und was er beabsichtigte, als er das Motel verlassen hatte.


    Jetzt wusste er es also. Die Frage war, was konnte er damit anfangen?


    ***


    Mark Beamon blieb in der offenen Tür des SIOC stehen, wo es sowieso immer lebhaft zuging, doch heute herrschte die pure Hektik. Einige Agenten telefonierten, andere tippten wild auf ihren Laptops herum, im Fernseher lief CNN. Dieser ganze Wirbel ließ ihn den Druck noch stärker empfinden, der ohnehin ständig auf ihm lastete.


    Laura beugte sich über die Schulter eines Mannes, um etwas von seinem Computerschirm abzulesen. Beamon bahnte sich den Weg zu ihr und nickte flüchtig den Agenten zu, die ihm einen guten Morgen wünschten.


    »Herrgott, Laura – leben Sie eigentlich hier?« Es war halb acht. Er hatte gehofft, dieses Mal vor ihr im Büro zu sein, aber wie gewöhnlich fühlte er sich, als habe er den halben Tag vertrödelt .


    »Ich nutze eben gern die Arbeitsstunden.«


    Beamon schnaubte nur und ging zur Kaffeemaschine. »Auch einen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Hab bereits zwei Tassen intus, das reicht.«


    »Na, dann folgen Sie mir bitte in mein Wohnzimmer.« Beamon ging auf einen leeren Konferenzraum zu. »Erzählen Sie mir, was es Neues gibt.«


    Laura hatte einen Schnellhefter unter den Arm geklemmt und schloss die Tür. So aufgeregt, wie er sie noch nie erlebt hatte, verkündete sie: »Unsere Jungs warten schon vor der Kfz-Zulassungsstelle von Maryland und gehen dann sämtliche Cherokees durch. Anschließend werden die jeweiligen Führerscheine geprüft, ob die Angaben zur Beschreibung unseres Verdächtigen passen.«


    »Wann können wir mit einer Liste rechnen?«


    Laura zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber in ein paar Stunden kann ich Ihnen bestimmt mehr sagen. Der Name unseres toten Schützen ist übrigens William Karns.«


    Sie setzte sich Beamon gegenüber an den kleinen Tisch und schob ihm den Schnellhefter zu. Beamon begann zu lesen.


    »Seine Fingerabdrücke waren gespeichert, weil er ein ehemaliger Polizist war.«


    »Interessant – genau wie Nelson. Scheint mir kein Zufall zu sein.«


    »Es wird noch besser. Wir haben drei Zeugen dafür, dass Karns in einem verlassenen Haus gelebt hat, das nur ein paar Block von diesem Wohnkomplex entfernt liegt, in dem so viele Menschen mit Strychnin vergiftet wurden.«


    »Also war er vermutlich nicht bloß irgendein Irrer – und es sieht so aus, als hätten Sie sich geirrt, dass die Strychningeschichte nur eine Nachahmungstat war.«


    »Es sieht so aus, als hätten wir uns geirrt«, verbesserte Laura ihn leicht verärgert. »Einige Agenten schauen sich gerade sein Umfeld an und überprüfen seine Bekannten.«


    »Ich habe heute Morgen keine Zeitung gelesen. Was meint die Presse?«


    »Hauptsächlich ergeht sie sich in wilden Spekulationen. Die Journalisten kennen natürlich noch nicht seinen Namen und stellen alle möglichen Theorien auf – er habe sich selbst umgebracht, das FBI habe ihn getötet oder einer seiner eigenen Leute …« Sie verstummte.


    »Kommen Sie, was noch?«


    Laura wandte den Blick ab. »Sie werden ziemlich heftig kritisiert.«


    »Ja, die Presse scheint so eine Art Hassliebe für mich zu empfinden.«


    »Ich verstehe nicht, wie Sie das so locker wegstecken können, Mark. Die Sache mit Nelson war nicht einmal Ihre Idee, aber niemand sagt einen Mucks, alle ziehen die Köpfe ein und lassen Sie allein im Regen stehen.«


    »Das ist eben Politik, Laura. Ich hoffe, Sie merken sich das für die Zukunft. Sorgen Sie immer dafür, dass Sie sich einen bequemen Sessel ausgeguckt haben, ehe die Musik aufhört.«


    »Klar, Sie geben mir dafür ja ein verdammt gutes Beispiel.«


    Beamon lachte. »Das ist eine von den Situationen, in denen gilt: ›Tu, was ich sage und nicht, was ich tue‹. Sie werden noch merken, dass ich mich häufiger nicht an meine eigenen guten Ratschläge halte.«


    Laura lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich hoffe jedenfalls, Sie wissen, dass ich hinter Ihnen stehe, Mark.«


    »Das lassen Sie mal schön bleiben. Sie gehen auch in Deckung, wenn es sein muss.«


    Laura protestierte sichtlich gekränkt. »Wie können Sie denken …«


    Beamon winkte ab. »Ich weiß, dass Sie bereit sind, mit mir gemeinsam unterzugehen, Laura, und das bedeutet mir viel. Aber das hat keinen Sinn. Außerdem rechne ich darauf, dass Sie eines Tages Direktor sind und mich in die Chefetage befördern.«


    Laura lächelte gezwungen. »Vielleicht mache ich das dann sogar.«


    Beamon kippte seinen Stuhl zurück und stemmte seine Füße gegen den Tischrand. »Genug von diesem politischen Mist. Kriminelle zu jagen soll schließlich Spaß machen. Sind Sie bereit für einen kleinen Ausflug?«


    »Was meinen Sie?«


    »Was meinen Sie, was meinen Sie? Ich meine, lassen Sie uns von hier verschwinden, bei Denny’s ein deftiges Frühstück nehmen und richtige Detektivarbeit machen. Nur wir zwei – den ganzen Tag lang. Genau wie Starsky und Hutch.« Er nahm die Füße vom Tisch und stand auf.


    »Mark, ich kann nicht so einfach weg …«


    »Ach was, das FBI überlebt auch mal einen Tag, ohne dass Sie im Büro sind, Laura. Delegieren Sie – so macht man das doch heute. Wir brechen in einer halben Stunde auf.«


    Er trank den Rest seines Kaffees aus und ging zur Tür. Laura hastete davon, um zu versuchen, die Arbeit eines Tages in dreißig Minuten zu erledigen.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, Laura. Ein ordentliches hausgemachtes Frühstück ist natürlich nicht zu vergleichen mit dem, was es in einem Schnellrestaurant gibt.« Beamon gestikulierte heftig mit seiner rechten Hand und achtete wenig auf seine linke, mit der er das Auto lenkte. Ein Zahnstocher hing zwischen seinen Lippen. »Aber bei Denny’s ist meiner Ansicht nach das Verhältnis von Qualität, Preis und Menge am besten.«


    Laura war beinahe übel von dem Riesenfrühstück, das sie im Magen hatte. Beamons wilder Fahrstil und seine Abhandlung über diverse fettige Frühstücksgerichte der Südstaaten machten die Sache auch nicht gerade besser. Sie beschloss, lieber das Thema zu wechseln.


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wohin wir wollen.«


    »Baltimore.«


    »Baltimore. Okay. Warum?«


    »Habe ich doch gesagt – um mal wieder richtige Detektivarbeit zu leisten.« Er zog ein Bündel gelbes Papier aus seiner Hemdentasche und reichte es ihr.


    Laura faltete die Seiten auseinander. Sie waren aus dem Branchenbuch gerissen, und in der rechten oberen Ecke stand das Wort ›Theater‹


    »Wollen wir uns ein Theaterstück ansehen?«


    Beamon warf ihr einen übertrieben empörten Blick zu. »Nein, wir wollen uns kein gottverdammtes Theaterstück ansehen. Blättern Sie um.«


    Sie drehte das Blatt um und sah die Rubrik ›THEATER-BEDARF‹, die grün unterstrichen war.


    »Wir sind doch davon ausgegangen, dass der Kerl in Polen und der in der Bank ein und derselbe waren und dass er sich verkleidet hatte. Perücke, falscher Bart und so weiter, stimmt’s? Wenn er aus Baltimore stammt, ist anzunehmen, dass er sich die nötige Ausstattung dort besorgt hat. Also müssen wir nur noch den Ladenbesitzer finden, der sich an einen kleinen, mageren Kerl erinnert, der vor ungefähr zwei Monaten diese Sachen gekauft hat. Wir zeigen ihm die Führerscheinbilder, die wir von der Kfz-Stelle kriegen und – trara! Damit haben wir ihn.«


    »Warum Baltimore?«, fragte Laura und ärgerte sich insgeheim, dass sie nicht selbst darauf gekommen war.


    »Nun, was wissen wir denn über diesen Kerl? Wir wissen, dass er nicht aus Washington oder Saint Louis ist, weil diese beiden Städte mit den Bankschecks in Verbindung stehen – abgeschickt wurden sie in Washington, und die Bank war in Saint Louis. Jetzt finden wir heraus, dass er ein Nummernschild aus Maryland hat. Washington ist von Baltimore aus leicht zu erreichen, und man kann es an einem Tag nach Saint Louis schaffen – ich habe das überprüft. Außerdem hat unser anonymer Informant aus einer Telefonzelle in der Nähe von Baltimore angerufen. Mein Bauch hat mich in fast zwanzig Jahren noch nie getäuscht – und er schreit: Baltimore.«»Sind Sie sicher, es sind nicht die drei Eier mit Schinken, Speck, Bratkartoffeln, Brötchen und Soße?«


    Beamon lachte. »Hören Sie auf, sonst kriege ich gleich wieder Hunger.«


    »Es könnte auch irgendein anderer Ort in Maryland sein – beispielsweise Rockville. Das würde ebenfalls zu den Fakten passen.«


    Beamon zuckte die Schultern. »Ja, da könnten Sie Recht haben. Wenn wir heute nichts rausbekommen, weiten wir die Suche aus.«


    Laura beugte sich vor und stellte das Radio an. Sie hatte sich angewöhnt, vierundzwanzig Stunden am Tag die Nachrichten laufen zu lassen. »Es ist reine Spekulation …«


    »Aber wenigstens hat es uns mal aus dem Büro rausgebracht.«


    Laura strich die Karte von Baltimore glatt, die sie sich unterwegs an einer Tankstelle besorgt hatten. Leider war Kartenlesen nicht gerade ihre Stärke.


    »Hier rechts abbiegen«, befahl sie in letzter Minute. Beamon riss heftig das Lenkrad herum, dass die Reifen quietschten.


    »Herrgott, Laura. Geht das nicht ein bisschen früher?«


    »Warum lassen Sie mich nicht fahren, und Sie machen den Lotsen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Das Wort ›Todessitz‹ hatte in den letzten Stunden eine erschreckend konkrete Bedeutung gewonnen.


    »Nee. Beim Kartenlesen im Auto wird mir immer schlecht.«Sie waren auf dem Weg zum letzten Laden für Theaterbedarf im Gebiet von Baltimore. Bisher hatten sie kein Glück gehabt. Laura hatte sich allerdings die Namen von einigen Angestellten notiert, die möglicherweise an den fraglichen Tagen gearbeitet hatten, aber heute entweder nicht da waren oder mittlerweile gekündigt hatten. Mit ihnen wollte sie am nächsten Tag reden.


    »Da ist es.« Sie deutete an Beamons Nase vorbei aus dem Fenster auf der Fahrerseite. Er riss das Steuer herum, dass sie nach dem Armaturenbrett griff, wendete mitten auf der Straße und hielt vor dem Laden.


    »Alles aussteigen«, verkündete er unnötigerweise. Laura hatte die Tür schon geöffnet und sprang aus dem Wagen, ehe er noch ganz stand.


    »Guten Tag, ich bin Mark Beamon vom FBI, und das ist meine Partnerin Laura Vilechi.« Es war nicht nötig, seinen Ausweis zu zeigen; der Mann hinter der Theke erkannte ihn, sobald er seinen Namen nannte.


    »Mann, das ist großartig, Sie kennen zu lernen, Mr. Beamon. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.« Er nickte Laura grüßend zu. »Was führt Sie in meinen Laden?«


    »Das ist Ihr Laden?«, fragte Beamon und musterte kritisch eine üppige blonde Perücke auf einem weißen Schaumstoffkopf.


    »Ja, Sir.«


    Beamon nickte und schlenderte neugierig durch das Geschäft.


    Da sie sah, dass Beamon anfing, das Interesse an dieser langweiligen Befragerei zu verlieren, ergriff Laura die Initiative. »Sie können uns möglicherweise ein paar Informationen geben.«»Klar, mache ich gern, wenn ich helfen kann.«


    Sie lächelte und setzte sich in einen alten Rasierstuhl in der Mitte des Raums. »Wir suchen einen Mann, ungefähr eins siebzig groß, dünn, zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig, der möglicherweise vor ungefähr zwei Monaten hier eine graue oder braune Perücke und einen passenden Bart gekauft hat, dazu Make-up, um vielleicht seine Haut abzudunkeln. Vermutlich hat er nicht viel Ahnung davon gehabt, wie man das Zeug anwendet – hat möglicherweise um Hilfe gebeten …«


    Der Mann lehnte sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck an die Theke.


    »Ist das wegen diesem CDFS?«


    Sie nickte.


    »Hat er kurzes dunkles Haar – fast so ein Militärschnitt?«


    »Vielleicht, wir sind nicht sicher.«


    »Ja, ich erinnere mich an so einen Kerl. Wollte nur das Beste und hat ein kleines Vermögen ausgegeben.«


    Beamon, der dem Gespräch gar nicht zuzuhören schien, war plötzlich neben ihnen.


    »Entschuldigen Sie, Mr ….«


    »Reasor. Aber nennen Sie mich ruhig Chris.«


    »Chris. Sie können sich also an diesen Mann erinnern?«


    »Ja, klar. Er ist mir irgendwie im Gedächtnis geblieben, wissen Sie? Meistens habe ich Stammkunden, die Kleinkram und die gängigen Sachen kaufen, und es ist eher ungewöhnlich, dass ein Fremder hier reinkommt und einen derart großen Einkauf macht. Außerdem schien er mir auch nicht der Typ für einen Schauspieler zu sein. «


    »Haben Sie ihn gefragt, wozu er die Sachen braucht?«, erkundigte sich Laura


    Reasor überlegte einen Moment. »Ich glaube nicht. Er war eher zugeknöpft und nicht sehr freundlich. War aber ziemlich lange hier drin – hatte absolut keine Ahnung vom Schminken.«


    »Chris, würde es Ihnen was ausmachen, mit uns nach Washington zu kommen? Wir würden Sie in einem netten Hotel unterbringen und Ihnen natürlich den Verdienstausfall ersetzen. Ich möchte gern, dass Sie mit einem unserer Spezialisten ein Phantombild erstellen.«


    »Na klar komme ich mit. Diese Typen vom CDFS sind doch Irre. Ich will nur rasch meinen Mantel holen.«


    Beamon schaute dem Ladenbesitzer hinterher, der im Hinterzimmer verschwand, dann wandte er sich um und versetzte dem Rasierstuhl einen festen Schubs. Laura hielt sich an den Lehnen fest und lachte. »Sieht so aus, als hätten wir Ihnen doch noch mal den Hintern gerettet, Mark.«


    Alejandro Perez eilte durch den prachtvollen Garten, der Luis Colombars Besitz umgab, und nickte im Vorbeigehen den Wachen zu. Man merkte, dass es Frühling geworden war. Es war noch immer warm, obwohl die Sonne gerade mit einem spektakulären Farbenspiel am Horizont unterging und den Garten in ein bezauberndes Licht tauchte. Doch Perez wusste nur zu gut, dass diese friedliche Atmosphäre trügerisch war.


    Er verließ den gepflasterten Gehweg und bog auf einen schmalen Pfad ein. Zwischen den Bäumen konnte er in der Ferne ein Gewächshaus sehen, in dem Licht brannte.


    Perez beschleunigte seine Schritte. Er schlüpfte durch die Tür und schloss sie rasch hinter sich, damit die Wärme nicht entweichen konnte. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, zum einen wegen der Hitze, zum anderen bei der Erinnerung an Colombars Tonfall, als er ihn zu sich zitiert hatte.


    »Ich bin hier drüben, Alejandro.«


    Colombar stand an einem Tisch, der mit großen bunten Blumen bedeckt war. Perez bemerkte einen seltsamen Geruch, der immer schlimmer wurde, je näher er kam, und fragte sich, warum Colombar Blumen zog, die so widerlich rochen, selbst wenn sie schön anzusehen waren. »Ich bin so rasch ich konnte gekommen, Luis«, sagte er und tat, als sei er außer Atem.


    »Ich nehme an, Sie haben das Päckchen noch nicht gesehen, das ich heute erhalten habe?« Colombar beschäftigte sich weiter konzentriert mit einer hellrosa Blumenzwiebel.


    »Welches Päckchen?«


    Colombar deutete mit seiner Schere nach hinten ins Gewächshaus. Perez schaute ihn fragend an, doch da Colombar schwieg, ging er in die angewiesene Richtung. Dort stand auf einem Tisch neben einigen Säcken mit Dünger und Erde eine Schachtel, die offenbar mit Federal Express geliefert worden war. Der Gestank wurde immer stärker.


    Perez öffnete den Deckel. Der Geruch des verwesenden Kopfs raubte ihm fast den Atem. Hastig klappte er die Schachtel wieder zu und taumelte zurück, wobei er gegen Colombar stieß, der leise zu ihm getreten war.


    »Lesen Sie die Karte«, befahl er.


    Perez schluckte schwer und öffnete zögernd die Schachtel. Über dem Mund des Kopfes lag ein blutverschmierter Umschlag. Ein gelbes Auge starrte ihn an, als er mit spitzen Fingern danach griff und sich auf die andere Seite des Gewächshauses zurückzog.
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    »Ich hatte gehofft, Sie könnten dieses Briefchen für mich übersetzen, Alejandro. Mein Englisch ist leider nicht so besonders.«


    Perez war drauf und dran, die Übersetzung ein wenig abzuschwächen, überlegte es sich jedoch anders. Colombars Englisch war zweifellos gut genug, dass er die Notiz verstanden hatte. Er fragte sich nur, warum Colombar es von ihm hören wollte.


    Colombar lehnte sich gegen einen leeren Tisch, während er übersetzte; nur seine rechte Hand spielte unheilvoll mit der Schere. »Wissen Sie, wer das war?«


    Perez versuchte, seine Nervosität zu verbergen. »Ich vermute, einer der Männer, den Sie hinter John Hobart hergeschickt haben.«


    »Unser kleiner Plan hat nicht besonders gut funktioniert, nicht wahr?«, meinte Colombar.


    Unser kleiner Plan?


    Perez wischte sich den Schweiß von der Stirn und verzichtete wohlweislich darauf, seinen Chef zu korrigieren. »Anscheinend nicht.«


    Das hatte Colombar offenbar hören wollen. Er wandte sich um und beschäftigte sich wieder mit der kranken Zwiebel. »Ich will, dass Sie diesen John Hobart finden. Danach rufen Sie mich an, und ich kümmere mich um alles Weitere.«


    »Luis, das ist genau die Reaktion, die unser Mr. Hobart provozieren will«, erwiderte Perez bestürzt. »Wir müssen das FBI informieren. Es ist viel besser in der Lage, ihn zu finden. Vor allem jetzt, da er weiß, dass wir nach ihm suchen.«


    »Nein«, entgegnete Colombar ruhig. »Sie machen ihn für mich ausfindig. Ich will die Augen dieses Mannes in meiner Hand halten.«


    Perez schwieg. Seit er Colombar kannte, hatte er ihn nur zweimal in dieser Stimmung gesehen. Das Ausmaß seiner Wut konnte man üblicherweise daran ablesen, wie er reagierte. Eher harmlos war, wenn er in seinem einstudierten europäischen Spanisch schrie; eine Steigerung war das Gebrüll im Spanisch seiner Jugend; in rasendem Zorn hatte er auch schon mit bloßen Händen getötet, doch wirklich gefährlich wurde es, wenn er völlig ruhig blieb. Dann konnte man sich samt seiner Familie auf einen langsamen, qualvollen Tod vorbereiten.


    »Ich reise sofort ab, Luis. Sollen wir die anderen über diese Entwicklung informieren?«


    »Nein.«

  


  
    30. Kapitel


    In der Nähe von Baltimore, Maryland 8. März


    Reverend Simon Blake schaute auf, als seine Frau mit einem silbernen Tablett, auf dem ein Becher stand, in den geräumigen Hobbykeller kam.


    »Ich habe heiße Schokolade für die Kinder gemacht und dachte, du möchtest vielleicht auch einen Schluck«, sagte sie und stellte den Becher auf einen Tisch.


    Blake betrachtete sie traurig und fragte sich, was sie von ihm denken würde, wenn sie wüsste, was er getan hatte. Alles war außer Kontrolle geraten, und zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht sicher, was er tun sollte. Gottes Stimme war verstummt.


    »Danke, Schatz«, sagte er und griff wieder nach dem Queue.


    »Macht es dir Spaß?«


    Der Billardtisch war ein Geschenk von ihr und den Kindern zu seinem Geburtstag gewesen. Erica hatte irgendwo gelesen, dass Billard eine besonders therapeutische und entspannende Freizeitbeschäftigung sei. Er spürte ihre Blicke und bemühte sich, möglichst fröhlich und lebhaft auszusehen.


    »Und ob. Ich kann es mittlerweile schon ziemlich gut.« Prompt ging ihm der Stoß daneben. Er hatte in diesen Tagen Schwierigkeiten, sich auf irgendwas zu konzentrieren


    Sie nickte und verließ leise den Raum. Als er ihr hinterher schaute, spürte er, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.


    Sein Plan hatte nicht funktioniert. Im Rückblick war es eine dumme und verzweifelte Aktion gewesen. Der Mann, den er verraten hatte, war tot, ebenso sein Mörder, und John Hobart trieb immer noch unerkannt sein Unwesen. Warum hatte er nicht einfach dem FBI mitgeteilt, dass Hobart hinter der ganzen Sache steckte? Unzählige Male hatte er sich seit Nelsons Tod diese Frage gestellt. Dabei war die Antwort ganz einfach. Angst. Er hatte immer Angst gehabt vor John Hobart mit seinen kalten starren Augen, die deutlich verrieten, dass er keine Moral kannte. Diese Angst war ein kleiner Preis dafür gewesen, sich Hobarts Fähigkeiten für seine Kirche dienstbar zu machen. Aber längst hatte sich ihr Verhältnis umgekehrt. Er war nicht mehr länger sein Vorgesetzter, und Hobart konnte völlig skrupellos schalten und walten, wie er wollte.


    Blake lehnte seinen Queue gegen den Tisch und griff nach der Schokolade. Dampf stieg durch die geschlagene Sahne auf. Er schlürfte die heiße Flüssigkeit, obwohl er wusste, dass er es später bereuen würde. In den vergangenen Monaten hatte er permanent nur Angst gehabt. Es war ein unbeschreibliches Gefühl – als ob er ständig kurz davor sei, keine Luft mehr zu bekommen, als ob etwas Schreckliches gleich hinter der nächsten Ecke auf ihn lauere. Und in diesem Zustand vertrug er weder Zucker noch Koffein.


    Er kauerte sich auf das Sofa und trank die Schokolade aus, als sein Handy läutete, das er stets dabeihatte, um Geschäfte zu tätigen, die seine Gemeindemitglieder vielleicht nicht so ganz verstanden


    »Hallo?«


    »Hallo, Reverend.«


    Blake stockte der Atem. Hobart.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich weiß, dass Sie es waren.«


    »Wovon reden Sie? Ich habe Sie schon vor Monaten gefeuert. Warum rufen Sie mich zu Hause an?«


    Blake hatte sich diese Strategie im Verlauf der letzten Woche zurechtgelegt. Es gab keine wirklichen Beweise, dass er etwas mit dem CDFS zu tun hatte. Hobart hatte lediglich einige unbedeutende Dollars von den Konten der Kirche abgeschöpft.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment Schweigen. Blake wartete ängstlich, ob sein Plan funktionieren würde.


    »Wenn Sie nichts mehr mit uns zu tun haben wollen – gut. Aber dann halten Sie sich auch besser ganz raus, Reverend. Falls das FBI noch mal einen Tipp bekommt, ist Ihre Familie dran.«


    Blake stockte der Atem.


    »Ich lasse Sie dabei zusehen, wie ich sie in Stücke schneide. Und falls ich erwischt werde, sorge ich dafür, dass es jemand anderer macht. Verstanden?«


    Tausend wirre Gedanken gingen Blake durch den Sinn, doch er brachte kein einziges Wort heraus. Wie hatte er seine Familie nur in eine derartige Gefahr bringen können?


    »Verstanden?«, wiederholte Hobart. Seine Stimme klang weder ärgerlich noch drohend; sie war kalt und sachlich.


    »Ja.«


    »Sehr gut, Reverend. Auf Wiederhören.«Es klickte, und das Freizeichen erklang. Blake legte das Handy auf den Tisch und weinte.


    Fünfzig Meilen entfernt schaltete John Hobart seinen Computer ein. Jetzt musste er ziemlich schnell zusehen, dass er das ganze Unternehmen beendete. Er hatte immer noch die Nummer des Computers der Kirche und die nötigen Passwörter, um sich Zugriff auf alle Konten zu verschaffen. Es sah so aus, als würde er bald abhauen müssen, aber vorher konnte er sich ruhig noch ein wenig Taschengeld beschaffen.


    »Reverend Blake? Hier ist ein Mann, der Sie sprechen will. Er sagt, es sei dringend«, meldete Blakes Sekretärin.


    »Hat er einen Termin?« Blake blickte auf seinen Kalender. Dort war kein Eintrag.


    Sie schloss leise die Tür hinter sich. »Nein, Sir, aber er ist vom FBI.«


    Blake blieb vollkommen ruhig. Nach den vergangenen zwei Monaten ständiger Anspannung war es ihm gleichgültig, was passierte. Er wollte einfach nur diesen unerträglichen Druck loswerden.


    »Bitte, führen Sie ihn herein.«


    »Reverend Blake, es tut mir Leid, Sie unangemeldet zu stören, aber es ist dringend.«


    Blake drückte die Hand des Agenten. Sie war kühl und trocken. »Machen Sie sich keine Gedanken.« Er deutete auf den Konferenztisch in der Ecke des Büros.


    Das FBI muss ziemlich gut zahlen, dachte er und betrachtete den teuren Anzug seines Besuchers. Die Uhr an seinem Handgelenk schien eine Rolex zu sein.


    »Ich bin Special Agent Alejandro Martinez«, sagte derMann und klappte kurz seinen Ausweis auf. Er sprach mit einem Akzent, der Blake an Ricardo Montalban in Fantasy Island erinnerte.


    »Was kann ich für Sie tun, Agent Martinez?«


    »Ich glaube, ein gewisser John Hobart hat einmal für Sie gearbeitet. Ich wäre an jeglichen Informationen interessiert, die Sie mir über ihn geben könnten. Besonders hinsichtlich seines derzeitigen Aufenthaltsorts.«


    Der letzte Rest seines Adrenalins schoss bei der Erwähnung von Hobarts Namen in seinen Kreislauf. »Ich habe ihn schon einige Zeit nicht mehr gesehen und wirklich keine Ahnung, wo er ist. Haben Sie es bei ihm zu Hause probiert? Ich kann Ihnen von meiner Sekretärin seine Adresse raussuchen lassen.«


    »Wir sind bereits dort gewesen. Es scheint, als sei er seit einiger Zeit verschwunden.« Martinez lächelte einnehmend. »Und ich habe mir schon die Freiheit genommen, Ihre Sekretärin zu bitten, Mr. Hobarts Personalakte zu kopieren.«


    Blake zuckte unverbindlich die Schultern. »Darf ich fragen, warum Sie nach John suchen?«


    »Tut mir Leid, aber ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben. Es ist jedenfalls eine Sache von äußerster Wichtigkeit, das versichere ich Ihnen. Ich möchte außerdem darum bitten, dass Sie meinen Besuch niemandem gegenüber erwähnen.«


    »Natürlich. Schade, dass ich nicht helfen kann, aber wie Sie vermutlich wissen, wurde Johns Arbeitsverhältnis hier vor ein paar Monaten beendet.«


    »Ja, das war uns bekannt.« Der Agent zog ein kleines Notizbuch aus seiner Jackentasche. »Wenn Sie noch einige Minuten für mich hätten, möchte ich Ihnen gern ein paar allgemeine Fragen über Mr. Hobart stellen, mit deren Hilfe es möglicherweise leichter für uns wird, ihn aufzuspüren.«


    Blake lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    »Sicher, gern.«

  


  
    31. Kapitel


    Washington, D.C. 9. März


    Mark Beamon wich einem jungen Mann aus, der mit einem Handwagen voller Schachteln aus der Tür des SIOC kam.


    Der Raum war ein einziges Chaos. Der Konferenztisch war an die Wand geschoben worden, dafür stapelten sich in der Mitte des Zimmers große Pappschachteln, und ringsum häuften sich endlose Kraftfahrzeugscheine. An jedem war mit einer Heftklammer die Kopie eines Führerscheins befestigt.


    Laura kam mit einem breiten Grinsen zu ihm herüber. »Wir sind gerade dabei, einigen Kram, der nicht so wichtig ist, wieder wegzuschaffen. Es wird langsam schwer, sich hier drin zu bewegen.«


    Beamon nickte. »Sie haben also die Kfz-Scheine jedes roten Cherokees in Maryland?«


    »Wir haben die Kraftfahrzeugscheine von jedem Cherokee. In Maryland wird die Farbe darin nicht aufgeführt.« Laura strahlte. Im Gegensatz zu ihm liebte sie solche Detailarbeit und war ganz in ihrem Element.


    »Wie viele?«


    »Lassen Sie mal sehen …« Sie kaute nachdenklich an ihrem Stift. »Ich glaube, es sind insgesamt fast siebentausend.«


    Beamon stieß einen Seufzer aus. Gott sei Dank, dass sie sich mit Wonne durch all diesen Mist wühlte


    »Und wie weit sind wir?«, fragte er mit einem unterdrückten Gähnen.


    »Wir haben heute Morgen damit angefangen, uns die dreißig Hauptverdächtigen genauer anzuschauen.«


    Die Verdächtigen waren danach geordnet worden, inwieweit die Fotos und die Angaben auf dem Führerschein über Größe und Gewicht mit der Zeugenbeschreibung übereinstimmten und der ziemlich vagen Zeichnung nach den Aussagen des Mannes aus dem Laden für Theaterbedarf.


    »Schon?«, erwiderte Mark. »Wie, zur Hölle, haben Sie es geschafft, derart schnell siebentausend Dokumente durchzugehen?«


    »Es waren nur ungefähr fünfzehnhundert. Wir haben mit den roten Jeeps angefangen.«


    »Aber Sie haben doch gesagt, die Farbe sei in den Scheinen nicht angegeben.«


    »Das nicht, aber aufgrund der Fahrgestellnummern konnte Chrysler für uns die Farbe feststellen.«


    Er verbeugte sich tief, dass sein alter Trenchcoat, den er auf dem Arm trug, über den Boden fegte. »Wie immer macht mich Ihre Tüchtigkeit sprachlos, meine Liebe.«


    Sie lächelte. »Die dreißig sind dort drüben, wenn Sie mal einen Blick drauf werfen wollen.« Laura deutete auf eine Tafel mit ordentlichen Reihen von Führerscheinen. In der oberen rechten Ecke hing die Phantomzeichnung ihres Verdächtigen.


    »Warum nicht? Ich brauche nur erst ein paar Tassen Kaffee, dann bin ich so weit.«


    Zu seiner Enttäuschung entdeckte Beamon, dass die Kaffeekanne fast leer war. »Wer hat den ganzen Kaffee ausgetrunken und keinen neuen gemacht?«, rief er über die Schulter.


    Alle Agenten im Raum wirkten plötzlich ungemein beschäftigt.


    »Was haben Sie übrigens den ganzen Morgen getan?«, fragte Laura. Es war fast zehn Uhr.


    Beamon zog ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Kennen Sie diesen Senator, dessen Sohn vor ein paar Wochen an vergiftetem Koks gestorben ist?«


    »James Mirth?«


    Beamon nickte. »Ich war gerade bei ihm. Er wollte, dass ich persönlich erscheine und ihm erkläre, warum ich die Leute immer noch nicht gefasst habe, die seinen Sohn umgebracht haben.«


    »Oje«, sagte Laura mitfühlend. »Und wie lief es?«


    »Beschissen. Jetzt lassen Sie uns mal sehen, was wir haben.« Er ging an die Tafel und tastete in seinen Taschen nach der Brille. Tom Sherman winkte ihm aus der Ecke des Raums zu, wo er gerade telefonierte.


    »Hier hätten wir die Kandidaten.« Laura deutete auf die dreißig kopierten Farbfotos. Neben jedem stand ein Name und die wenigen Angaben aus den jeweiligen Führerscheinen. Beamon fand seine Brille und inspizierte ein Bild nach dem anderen. Irgendwo in der vierten Reihe stutzte er.


    »Verfluchte Scheiße!«, rief er so laut, dass Laura sich ihren Kaffee über die Bluse kippte. »Dieses Arschloch kenne ich!«


    Beamon riss das Bild von der Tafel und knallte es auf den Konferenztisch. »Herrgott, Laura, hören Sie auf, an Ihrer Bluse rumzuzupfen, und kommen Sie her. Das ist er!«


    Alle ließen stehen und liegen, was immer sie gerade taten,und versammelten sich um ihn. Sherman beendete sein Telefonat und setzte sich ans Ende des Tischs.


    »Ich habe mit diesem Kerl mal bei einer Ermittlung in Baltimore zusammengearbeitet – muss vor zehn Jahren gewesen sein«, begann Beamon. »Er war damals bei der DEA. Ich war zuerst ziemlich von ihm beeindruckt – er war ruhig, ungemein klug und verbiss sich regelrecht in die Arbeit. Wir wollten uns mit einem seiner Informanten treffen, ich bin ein wenig zu spät gekommen, und er hatte ihn in der Zeit elend zusammengeschlagen. Der verlogene Hundesohn hat fast dafür gesorgt, dass ich gefeuert wurde.«


    Er wandte sich um, machte ausgelassen einen Luftsprung wie ein Footballspieler und grinste von einem Ohr zum anderen. Am liebsten hätte er laut gejubelt.


    »Ruft die Jungs an, die ihn überprüfen, und sagt ihnen, dass er verdammt gefährlich ist.«


    »Tut mir Leid, dir die Stimmung zu verderben, Mark«, warf Sherman ein, »aber vergisst du nicht etwas?«


    Beamon überlegte einen Moment. »Lass mal sehen … finde die Identität des Verbrechers heraus und schnapp ihn. Darum geht’s doch, oder? Na bitte!«


    Sherman deutete auf ein Telefon, das an einer der Glaswände des Raums befestigt war. »Du musst Calahan anrufen.«


    »Ich nehme nicht an, dass du mir das abnehmen willst.«


    Sherman schüttelte den Kopf. »Der Erfolg geht auf dein Konto, Mark. Kann nichts schaden, wenn du auch die Anerkennung einheimst.«


    Beamon seufzte und wählte die direkte Verbindung zum Büro des Direktors. Es wurde beim ersten Läuten abgehoben


    »Calahan.«


    »Mark Beamon. Sir – ich glaube, wir haben unseren Mann identifiziert. Es ist ein ehemaliger DEA-Agent namens John …«


    »Wann können Sie ihn festnehmen?«, unterbrach ihn der Direktor aufgeregt. Er klang, als plane er bereits seine Pressekonferenz.


    »Ich weiß es nicht, Sir. Wir glauben, er ist in der Gegend von Baltimore. Vielleicht könnten wir ihn sogar bei sich zu Hause abholen – aber das bezweifle ich. Wenn er dort seit einer Weile nicht mehr gesehen worden ist, müssen wir annehmen, dass er irgendwo in der Stadt untergetaucht ist. In diesem Fall holen wir am besten zur Verstärkung ein paar Jungs aus New York und Philadelphia hinzu. Mit ihrer Hilfe haben wir ihn in ein paar Wochen sicher aufgestöbert, vorausgesetzt, dass er immer noch im Gebiet von Baltimore ist.«


    Es gab eine lange Pause am anderen Ende der Leitung. »Falls er nicht in seinem Haus ist, ziehen Sie die Polizei von Baltimore hinzu. Sie haben weit mehr Leute, als wir aufbieten können.«


    Beamon hatte geahnt, dass der Direktor diesen Vorschlag machen würde. Er hatte nur gehofft, dass seine Ahnung ihn diesmal täuschen würde.


    »Ich glaube nicht, dass das im Moment eine so gute Idee ist. Ich möchte nichts tun, was diesen Kerl warnen könnte.«


    »Ich habe es satt, dass ständig so getan wird, als seien das FBI und die Polizei zwei feindliche Gruppen.« Calahans Stimme war um eine Spur lauter geworden.


    Beamon unterbrach ihn, ehe er noch weiter auf diesem Thema herumreiten konnte. »Sir, nichts gegen die Polizei von Baltimore, nur glaube ich, dass ein Mann wie John Hobart ein Auge darauf haben wird, was dort vor sich geht.«


    »Wenn ich will, dass die Polizei von Baltimore hinzugezogen wird, werden Sie das gefälligst auch machen, verdammt noch mal!«, brüllte Calahan in diesem hohen Jaulen, das Beamon nur allzu gut kannte.


    Er versuchte, so ruhig und bedächtig zu antworten, wie Tom Sherman es stets machte, wenn er den Direktor beschwichtigen wollte. »Sir, Sie haben mir die Leitung dieser Ermittlung übertragen aufgrund meiner Erfahrung und meiner bisherigen Erfolge. Bitte, lassen Sie mich einfach meinen Job machen, dann erwische ich diesen Kerl auch.«


    Calahan lachte zynisch. »Ihre Erfahrung und Ihre bisherigen Erfolge? Liebe Zeit, wir haben aber eine hohe Meinung von uns, was? Bilden Sie sich bloß nichts ein. Ich habe Sherman lediglich nachgegeben und Sie holen lassen, weil Sie leicht zu entbehren sind.«


    Beamon spürte, wie er langsam die Beherrschung verlor. Tausende von Leuten waren tot, und Calahan spielte mal wieder eines seiner privaten Machtspielchen. »Sir, eigentlich hätte ich nicht einmal Ihnen so viel Dämlichkeit zugetraut. Oder läuft da irgendeine Kungelei, von der ich nichts weiß?«


    Im Raum wurde still. Einen Moment lang dachte Beamon, dass sogar der CNN-Kommentator im Fernseher verstummt sei. Als er sich umwandte, um nachzusehen, riss Tom Sherman ihm das Telefon aus der Hand.


    »Sir, hier ist Tom Sherman.«


    Beamon ging zurück zum Konferenztisch und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Trotz des laufenden Fernsehers hörte man deutlich das schrille Gebrüll aus dem Telefon.


    Alle schauten ihn voller Bewunderung und mit aufmunterndem Lächeln an. Beamon stellte sich vor, dass jeder einzelne seiner jungen Kollegen abends ins Bett ging und sich dabei ausmalte, genau das zu tun, was er soeben getan hatte. Sherman legte den Hörer auf.


    »Könnten Sie uns bitte ein paar Minuten allein lassen?«, sagte er zu den anderen, die leise aus dem Raum gingen. Beamon empfand einen Anflug von Schuldgefühl. Sherman hatte im Lauf der Jahre eine Reihe von bösen Schlägen abgeblockt, die für ihn bestimmt gewesen waren. Außerdem war ihm klar, dass Tom seinen Ruf riskiert hatte, als er ihm diesen Fall übertragen hatte.


    »Sie nicht, Laura«, sagte Sherman und nahm Beamon gegenüber Platz. Laura setzte sich so weit wie möglich von ihnen entfernt an den Konferenztisch.


    »Was, zur Hölle, denkst du dir eigentlich, Mark? Konntest du nicht einfach diesen Fall abschließen und deiner Legende ein weiteres Kapitel hinzufügen? Und mit einer ordentlichen Beförderung hättest du dann ebenfalls rechnen können, dafür hätte ich schon gesorgt.«


    »Scheiße, Tommy. Du weißt genau, dass ich dir für deine Bemühungen dankbar bin, das weißt du doch, oder? Aber sehen wir der Sache ins Gesicht – meine Arbeit hier ist sowieso befristet. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin froh, wenn ich diesen Fall abschließen und wieder zu meinem einfachen Leben in El Paso zurückkehren kann.«Sherman schüttelte seufzend den Kopf. »Es ist nicht mehr länger dein Fall. Laura hat jetzt die Leitung.«


    Beide Männer wandten sich zu ihr um. Sie sah aus, als wäre sie am liebsten unter den Tisch gekrochen.


    Beamon stand auf. »Bestens. Dann muss ich wohl zusehen, dass ich mein Flugzeug erwische.«


    »Nein, musst du nicht. Du bleibst im Team. Calahan scheint zu denken, dass du vielleicht ein bisschen demütiger wirst, wenn du unter einer Frau arbeiten musst.«


    Beamon verkniff es sich, zu Laura zu schauen. Diese Beleidigung würde sie bitter übel nehmen. »Ich weiß nicht, Tommy, hat es dich etwa demütiger gemacht, für einen Trottel zu arbeiten?«


    Sherman stand auf und ging zur Tür. »Es ist mir egal, wie ihr beiden euch hier einigt, aber ich will dir eins sagen. Wenn wir diesen Kerl bis heute Abend nicht fassen, häng dich ans Telefon, ruf den Polizeikommandeur an und informiere ihn über alles. Das ist übrigens keine Bitte.«


    Sherman blieb an der Tür stehen. »Ach ja, übrigens – Laura, diese frauenfeindliche Bemerkung stammt von Calahan, nicht von mir. Als Mark mich gebeten hat, Sie ins Team zu holen, hat er mir versichert, Sie seien einer der besten Ermittler des FBI. Und ich muss sagen, dass er Recht hat.«


    »Na bravo, Mark«, seufzte Laura, nachdem Sherman die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, so mit dem Direktor zu reden?«


    Beamon stieß sich kräftig vom Tisch ab, sodass sein Stuhl ein gutes Stück zurückrollte. »Warum denn nicht, verflucht noch mal? Calahan war einige Jährchen als Richter tätig und spielt Golf mit ein paar miesen Politikern – qualifiziert ihn das etwa dazu, mir zu sagen, wie ich meine Ermittlungen führen soll? Es wäre direkt zum Lachen, wenn es nicht zwanzigtausend Tote gäbe.«


    Laura setzte sich auf den Stuhl neben ihn. »Okay, Calahan ist ein Idiot. Das ist kein Grund, dass Sie dauernd auf dem Selbstzerstörungstrip sind. Langsam wird man diese Masche ein wenig leid, Mark.«


    »Ich bin’s auch leid, das können Sie mir glauben.« Laura schlug spielerisch mit der Faust gegen sein Knie. »Dann wollen wir besser zusehen, dass wir diesen Kerl schnappen, damit Sie zurück nach El Paso kommen, ehe Calahan Sie noch zum Hausmeister degradiert. Haben Sie einen Plan?«


    »Ich denke, wir müssen ihn zur Fahndung ausschreiben. Hobart ist ein gerissener Hundesohn. Ich kann Ihnen beinahe garantieren, dass wir ihn bis heute Abend nicht fassen werden.«


    »Das soll man den Polizeikräften am besten bei der morgendlichen Dienstbesprechung mitteilen. So können wir zumindest verhindern, dass es über Funk durchgegeben wird.«


    Beamon nickte. »Darf ich ein paar Vorschläge machen?« Laura lächelte. »Ich glaube, ich habe noch nie gehört, dass Sie schon mal etwas vorgeschlagen haben. Anscheinend verbessert es Ihre Umgangsformen, für ein nettes kleines Mädchen zu arbeiten.«


    »Darauf verlassen Sie sich mal lieber nicht.«


    »Tue ich auch nicht. Also, was schlagen Sie vor?«


    »Nun, wenn sich herausstellt, dass Hobart nicht in seinem Haus wohnt – und damit rechne ich –, muss er irgendwo anders leben, vermutlich in einem Mietshaus. Lassen Sie von einigen Jungs eine Liste aller Häuser erstellen, die ungefähr zu dem Zeitpunkt vermietet wurden, an dem die Nachbarn ihn nicht mehr gesehen haben. Das müsste man durch Makler und alte Zeitungen herausfinden können.«


    »Sonst noch was?«


    »Ja. Sobald er hört, dass wir hinter ihm her sind, wird er sich ein anderes Auto zulegen – falls er es nicht bereits getan hat. Die Mietwagenfirmen rund um Baltimore sollen uns von jedem einzelnen Kunden Führerscheinkopien faxen. Damit können wir gleich morgen früh anfangen.«


    Laura nickte und machte sich auf ihrem Block Notizen.


    »Haben Sie das wirklich über mich gesagt?«


    »Was?«


    »Sie wissen schon. Dass ich einer der besten Ermittler sei.«


    Beamon lächelte. »Nee. Der gute Tom ist ein bisschen senil und bringt immer alles durcheinander. Ich hab schon seit Jahren meine liebe Not, das zu vertuschen.«


    Officer Larry McFee hielt in der West Baltimore Street hinter einem anderen Streifenwagen. Er schaltete das Blaulicht ein, stieg aus und schob seinen Schlagstock in den Gürtel.


    Eine kleine Gruppe Neugieriger hatte sich vor einem heruntergekommenen Reihenhaus versammelt. Fälle von häuslicher Gewalt waren zwar nichts Besonderes in dieser Gegend, aber immer eine interessante Ablenkung – eine kurze Unterbrechung der Langeweile an diesem ungewöhnlich warmen Märznachmittag.


    McFee schob sich wortlos durch die Menge, die ihm nurwiderwillig Platz machte, um ihren mangelnden Respekt für das Gesetz zu demonstrieren. Er hasste Ehestreitigkeiten mehr als irgendwelche anderen Einsätze. Sie waren gefährlich und meist sowieso reine Zeitverschwendung. Zu einer Anklage kam es fast nie.


    Das Reihenhaus war in vier kleine Wohnungen unterteilt. Eine Tür am rechten Ende des Korridors stand weit offen, und das Geschrei nahm an Lautstärke zu. Er umfasste seinen Schlagstock und trat mit energischen Schritten ein.


    Ein untersetzter Farbiger, ungefähr fünfundvierzig Jahre alt, dessen nackte Brust blutverschmiert war, bedrohte mit einem Nudelholz einen jungen Polizisten, der eine 38er auf seinen Kopf gerichtet hatte. Immer wieder brüllte er ihn an, das Nudelholz fallen zu lassen und sich auf den Boden zu legen. McFee zog eine Grimasse und blickte sich um. Hinter dem Sofa half eine stämmige Polizistin einer Frau auf die Füße. Ihr Gesicht sah aus, als stamme von dort das Blut auf der Brust des Mannes.


    McFee schüttelte angewidert den Kopf und spürte den alten Hass in sich aufsteigen. Ein Freund von ihm war in einer ganz ähnlichen Situation getötet worden.


    »Was zum Teufel ist hier los?«


    Der junge Polizist schaute sich hastig zu ihm um und schien sichtlich erleichtert über die Verstärkung.


    »Der Kerl will das Nudelholz nicht hinlegen.«


    McFee schnaubte, zog seinen Schlagstock aus dem Gürtel und ging langsam auf den Mann zu.


    Seine Augen waren glasig, und McFee bemerkte, dass er ein wenig schwankte.


    Statt zuzuschlagen, wich er einen halben Schritt zurück, genau wie McFee es erwartet hatte. In fünfzehn Jahren als Streifenpolizist hatte er gelernt, Menschen einzuschätzen.


    McFee rammte ihm den Schlagstock in den Magen, dass er sich keuchend zusammenkrümmte, und versetzte ihm einen harten Schlag über den Rücken. Mit einem lauten Rums fiel der Mann zu Boden.


    Während McFee ihm Handschellen anlegte, fing seine Frau, die sie vermutlich gerufen hatte, zu schreien an und ging mit den Fingernägeln auf die Polizistin los. Ihr Partner eilte ihr zu Hilfe.


    McFee stand auf, zerrte den Mann auf die Füße und zur Tür hinaus.


    Mit feindseligen Kommentaren machten ihm die Zuschauer noch widerwilliger Platz als bei seiner Ankunft. Er näherte sich seinem Wagen, als ihn jemand ansprang und er fast das Gleichgewicht verloren hätte.


    Die Frau, die von ihrem Mann beinahe totgeprügelt worden war, hatte offensichtlich ihre Meinung geändert. Sie klammerte sich an McFees Rücken und versuchte aus Leibeskräften, ihn in den Hals zu beißen. Er ließ seinen Gefangenen los und schaffte es, die Frau am Haar zurück zu reißen. Die Angst vor Aids beherrschte jeden Polizisten, der in diesen Vierteln Dienst tat. Er schleuderte sie gegen den Streifenwagen, dass ihr die Luft wegblieb, und drückte sie auf den Bürgersteig.


    Das Stimmengewirr der Menge war inzwischen noch aggressiver geworden. McFee wusste, wie wichtig es war, sofort wieder die Kontrolle zu gewinnen, und zog seine Waffe. Die beiden jungen Beamten, die oben an der Treppe standen, folgten seinem Beispiel


    »Also, jetzt beruhigt euch alle und geht nach Hause«, schlug McFee vor. Niemand rührte sich. Seine Kollegen schoben sich an den Gaffern vorbei und legten der Frau, die sich auf dem Gehsteig wand, Handschellen an.


    McFee half ihnen, das Paar in den Streifenwagen zu bugsieren, ohne die Menge aus dem Blick zu lassen. Anschließend ging er zurück zu seinem eigenen Wagen. Beim Losfahren sah er, wie das glückliche Paar auf dem Rücksitz sich erneut anschrie. Etwas prallte gegen seinen Kofferraum. Es klang wie eine Dose.


    V e r f l u c h t e N i g g e r , dachte er und bog in die Pratt Street ein.


    Er schaute auf seine Uhr. Viertel vor zwölf.


    Als er Canton erreichte, beschloss er, zum Hafen zu fahren, wo es eine Kneipe gab, die ein Käsesteak mit Fritten und Cola für vier Dollar servierte. Und plötzlich entdeckte er vor sich einen roten Jeep Cherokee.


    Bei der Dienstbesprechung heute Morgen hatte ihr Captain gesagt, sie sollten nach einem solchen Fahrzeug Ausschau halten. Zur Belustigung aller im Raum hatte er weiter erklärt, es sei von äußerster Dringlichkeit, diesen Mann zu verhaften, allerdings sei er extrem gefährlich und sie sollten nicht versuchen, ihn allein festzunehmen, sondern zunächst das FBI rufen. Eine anonyme Stimme hatte für alle gesprochen. »Ooooh, da fühle ich mich doch gleich viel sicherer.« Das Gelächter hatte die restlichen Worte des Captains übertönt. Auch wenn er es nicht für richtig gehalten hatte, ihnen zu sagen, wer dieser Gesuchte war, hatte man kaum eine Stunde gebraucht, um es herauszufinden.


    McFee kramte in den Papieren auf seinem Beifahrersitz und fand schließlich den gelben Notizzettel, auf den er die Nummer des gesuchten Wagens gekritzelt hatte. Blinzelnd schaute er durch seine dreckige Windschutzscheibe.


    Sie stimmte.


    Er spürte, wie ihn die Aufregung packte. Er holte ein paar Mal tief Atem, fuhr dichter an den Jeep heran und schaltete sein Blaulicht an.


    John Hobart hatte den Streifenwagen hinter sich längst bemerkt und fluchte leise. Sofort hatte er überprüft, ob er zu schnell fuhr, aber er war noch unter dem Limit von fünfunddreißig Meilen.


    Er hatte die Verkleidung angelegt, die er seit bald zwei Monaten in Baltimore trug – rotbraun gefärbtes Haar und einen passenden falschen Bart. Doch auf dem Bild in seinem Führerschein sah er ganz anders aus. Und er hatte keine Lust, das irgendeinem dämlichen Streifenpolizisten zu erklären.


    Er bog an den Straßenrand und überlegte, warum man ihn angehalten hatte. Wahrscheinlich war es lediglich ein defektes Bremslicht oder eine andere lächerliche Kleinigkeit. Nicht einmal der vielgepriesene Mark Beamon konnte derart rasch auf ihn gekommen sein. Und selbst wenn, würde er nicht einen einzelnen Bullen losschicken, um ihn festzunehmen.


    Hobart musterte den Polizeibeamten, der ausgestiegen war und näher kam. Er geht viel zu langsam, dachte er und bemerkte auch, dass er die rechte Hand unnatürlich dicht an der Waffe hatte.


    Das war einfach nicht normal. Er war ein Weißer mittleren Alters in einem teuren Auto – es gab also gar keinen Grund für einen Polizisten, so nervös zu sein.


    Scheiße


    Unauffällig griff er nach seiner 45er, entsicherte sie und nahm sie in die linke Hand, wo man sie nicht gleich sehen würde. Der Bulle hatte inzwischen den Jeep erreicht und bückte sich, um durch das offene Fenster hereinzuschauen.


    »Das FBI ist Ihnen auf den Fersen, Mr. Hobart. Viele von uns stehen hinter dem, was Sie tun.«


    Damit richtete er sich wieder auf und kehrte zu seinem Streifenwagen zurück. Er ging etwas steif, als befürchte er, doch noch eine Kugel in den Rücken zu bekommen, stieg in sein Auto und bog mit aufheulendem Motor wieder auf die Straße ein.


    Hobart schaute ihm mit offenem Mund hinterher. Der Wagen wurde kleiner und kleiner und verschwand schließlich in einer Seitenstraße.

  


  
    32. Kapitel


    Baltimore, Maryland 10. März


    »Scheint mir ganz ordentlich zu verdienen, der Herr«, bemerkte Mark Beamon, als die Fahrstuhltür sich öffnete. Die gesamte Einrichtung wirkte gediegen, roch aber förmlich nach Wohlstand, was gar nicht dazu passte, wie er sich den Mann, mit dem sie verabredet waren, vorgestellt hatte.


    »Hübsche Vase.« Er blieb stehen, um sie zu bewundern. »Meine Mom hat solches Zeug geliebt. Hatte früher das ganze Haus voll davon.«


    »Ich glaube nicht, dass das eine aus dieser Preisklasse ist«, sagte Laura und ging entschlossen weiter. Sie waren bereits fünf Minuten zu spät für ihre Verabredung.


    »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame.


    »Ja. Ich bin Laura Vilechi, und das ist Mark Beamon. Wir möchten mit Reverend Blake sprechen.«


    Sie nickte lediglich. Offenbar sagte ihr Beamons Name nichts. Vielleicht war sie auch daran gewöhnt, Leute mit Macht und Einfluss zu begrüßen. »Gehen Sie gleich hinein.«


    Sie gingen durch eine wundervoll geschliffene Glastür in einen großen Warteraum. In zahlreichen Pflanzenkübeln wuchsen blühende Bäumchen, und die Luft roch frisch und süß


    »Hallo, ich bin Terry, die Sekretärin des Reverend. Sie können gleich hineingehen. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee anbieten?«


    Sie lehnten höflich ab.


    »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Reverend«, grüßte Laura und streckte eine Hand aus. »Ich habe mir auch schon Ihre Sendung angesehen.« Beamon wusste, dass beide Bemerkungen eine glatte Lüge waren.


    »Schön, dass auch Menschen in Ihrem Beruf den Herrn kennen. Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig ist, nicht zynisch und hart zu werden – bei all den Dingen, die Sie täglich erleben müssen.« Er wandte sich an Beamon. »Und Sie sind Mark Beamon. Ich erkenne Sie von den Fotos wieder.« Sie schüttelten sich die Hände.


    Beamon musterte den Reverend aufmerksam. Sein Gesicht war ruhig und beherrscht, wie man es bei einem Geistlichen erwartete.


    »Bitte, setzen Sie sich. Also, was kann ich heute für Sie tun?«


    »Wir hätten gern einige Informationen über einen Ihrer ehemaligen Angestellten. Einen gewissen John Hobart«, sagte Laura.


    Blake verschränkte die Finger ineinander, legte seine Hände auf den Tisch und schien angestrengt nachzudenken. »Nun, mir fällt wirklich nichts mehr ein, das ich Ihnen noch nicht erzählt habe.«


    Laura und Beamon schauten sich verwirrt an. »Bei meinem Treffen mit Agent … Martinez«, fuhr Blake fort. »So hieß er doch, nicht wahr?«


    »Moment mal, dass ich Sie richtig verstehe«, unterbrach ihn Beamon. »Bei Ihnen war kürzlich ein FBI-Agent, der sich nach Hobart erkundigt hat?«


    »Genau. Kam er nicht in Ihrem Auftrag?«


    »Wann war das?«


    »Erst gestern.«


    Laura mischte sich ein. »Könnten Sie ihn beschreiben?«


    »Sicher.« Er überlegte. »Ungefähr Mitte dreißig, glaube ich. Sehr gut gekleidet. Leichter spanischer Akzent – kein südamerikanischer. Ich hielt ihn für einen Europäer. Er sagte, sein Name sei … Alejandro, glaube ich. Ja, Alejandro Martinez.«


    Beamon schüttelte mit einem grimmigen Lächeln den Kopf. Die Kartelle sind gerissener als das ganze gottverdammte FBI.


    »Wissen Sie, wo sich Mr. Hobart aufhält?«, fragte Laura.


    »Nein. Wie ich Mr. Martinez schon sagte, ist er wahrscheinlich bei sich zu Hause. Ich kann von Terry seine Personalakte heraussuchen lassen, wenn Sie mögen.«


    »Dafür wären wir dankbar.«


    Blake beugte sich etwas zur Seite und schaute an Laura vorbei. »Terry!«


    Seine Sekretärin spähte zur Tür herein.


    »Könnten Sie bitte John Hobarts Personalakte kopieren?« Sie nickte und verschwand wortlos.


    »Nur ein paar Fragen noch, Reverend«, sagte Beamon. »Wir bemühen uns auch, nicht allzu viel Ihrer Zeit in Anspruch zu nehmen.«


    Das Gespräch dauerte eine knappe halbe Stunde und war eine völlige Zeitverschwendung. Wie Hobarts Nachbarn wusste auch Blake sehr wenig über seinen ehemaligen Angestellten, dessen persönliche Interessen, Freunde oder Hobbys. Eigentlich schien niemand auch nur das Geringste über John Hobart zu wissen.


    »Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Reverend. Wir wissen, wie beschäftigt Sie sind.« Beamon schüttelte seine Hand. Laura war bereits zur Tür hinaus.


    »Gern geschehen, Mr. Beamon. Es tut mir Leid, dass ich nicht helfen konnte.«


    »Ach, das hätte ich fast vergessen, Reverend.« Beamon wandte sich noch einmal um.


    »Ja?«


    »Hat dieser Martinez Ihnen gesagt, warum das FBI nach John sucht?«


    Blake presste kurz die Lippen zusammen. »Nein. Nein, das hat er nicht.«


    »Danke, Reverend. Es war nett, Sie kennen zu lernen.« Er eilte Laura hinterher, die schon am Fahrstuhl stand und den Knopf zum Erdgeschoss drückte.


    Laura lenkte den Wagen durch den dichten Verkehr und beugte sich über das Lenkrad, sodass sie die Straßenschilder lesen konnte. Sie schien sich einfach nicht merken zu können, welcher Weg zurück nach Washington führte.


    »Der steckt eindeutig in der Sache mit drin«, meinte sie mit beinahe grimmiger Zufriedenheit.


    »Warum?«


    »Zu kühl. Nicht neugierig genug. Haben Sie bemerkt, dass er nicht einmal gefragt hat, warum wir nach Hobart suchen? Außerdem braucht man für eine solche Operation einen ziemlichen Batzen Geld.«


    »Was ist, wenn unser geheimnisvoller Agent Martinez ihm erzählt hat, weshalb wir ihn suchen?«, gab Beamon zu bedenken.


    »Er hätte trotzdem ein paar Fragen gestellt. Vor allem, als wir nicht wussten, wer Martinez war. Immerhin hatte er den berühmt-berüchtigten Mark Beamon in seinem Büro sitzen – und da verliert er kein Wort über das CDFS? Nein, nein, mit dem ist was faul.«


    »Ja, Sie haben vermutlich Recht. Es wird aber verflucht schwer sein, es zu beweisen.«


    Laura schaltete einen Nachrichtensender im Radio ein. Es lief gerade ein Bericht, dass der Präsident einige Millionen Dollar, die zur Bekämpfung der Drogenkriminalität vorgesehen gewesen waren, an Therapieeinrichtungen für Süchtige umleitete. Beamon achtete nicht weiter darauf. Diese Meldung brachte man schon den ganzen Morgen.


    »Er hat aber wirklich etwas bezweckt«, meinte Laura mit einem Ton in der Stimme, bei dem Beamon sich ein wenig unbehaglich fühlte.


    »Was?«


    »Na ja, er hat dem Kokain- und Heroinhandel in den USA wahrhaftig fast ein Ende gemacht. Und die wenigen Leute, die das Zeug immer noch nehmen, versuchen, davon loszukommen. Wie viel haben wir in den letzten zehn Jahren ausgegeben – und nicht mal annähernd erreicht, was er zustande gebracht hat?«


    »Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich es nicht mal weiß …«


    »Ich auch nicht, aber ich wette, es ist eine gewaltige Menge an Zeit und Geld, was man besser für anderes hätte nutzen können.«


    Das war ein Punkt, der ihm schon seit Monaten zu schaffen machte. Die Argumente für das CDFS, mit denen die Medien förmlich hausieren gingen, weil sie immer mehr Anklang bei der Bevölkerung fanden, schienen ihm manchmal gar nicht so abwegig, auch wenn er es nur ungern zugab.


    Die permanente Berichterstattung mit ihren beeindruckenden Zahlenspielereien hatte bewirkt, dass die Öffentlichkeit fast vergaß, welches Gemetzel das CDFS angerichtet hatte. Seiner Meinung nach waren diese Berichte in erster Linie für die wachsende Unterstützung des CDFS durch die Bevölkerung verantwortlich.


    Und nun war die Zahl der Toten dramatisch zurückgegangen, bloß die Angst war noch da. Aber wenn er Hobart schnappte, würde diese Angst verschwinden. Er würde zurück nach El Paso gehen, die Drogenkonsumenten und die Dealer würden einen kollektiven Seufzer der Erleichterung ausstoßen, die Schlangen vor den Entzugskliniken würden verschwinden, und zwanzigtausend Menschen wären für nichts und wieder nichts gestorben.


    Es gab nur zwei Gründe, weshalb er trotzdem weitermachte – der Gedanke an seinen Neffen, der in der Erde verrottete, und dass er John Hobart nicht noch einmal ohne gerechte Strafe davonkommen lassen wollte.


    Andernfalls hätte er längst resigniert.


    Eine Eilmeldung im Radio unterbrach seine Gedanken. Laura beugte sich vor und stellte lauter.


    »Wir haben erfahren, dass das FBI im Zusammenhang mit den Taten des CDFS in Maryland nach einem John Hobart fahndet. Hobart ist vierzig Jahre alt, weiß, hat kurzes dunkles Haar, ist cirka eins siebzig groß und wiegt ungefähr einhundertundfünfzig Pfund.«


    Beamon schaltete das Radio ab.


    »Mann, das ging aber schnell«, bemerkte Laura.


    Er schüttelte nur den Kopf, griff nach dem Mobiltelefon und stellte es auf ›Mithören‹.


    »FBI.«


    »Carol? Hallo, hier ist Mark.«


    »Wie geht es Ihnen, Mr. Beamon?«


    »Na ja, wie’s eben so geht. Könnten Sie mich zu Tom Sherman durchstellen?«


    Die Leitung wurde für einen Moment unterbrochen, ehe sich Sherman meldete.


    »Tom Sherman.«


    »Siehst du gerade die Nachrichten, Tommy?«


    »Jawoll.«


    »Wer hat den Topf gewonnen?«


    Es gab eine Pause, in der man das Rascheln von Papier hörte.


    »Laura, wie es scheint. Sechshundertfünfunddreißig Dollar.«


    Beamon warf Laura einen Blick zu. Sie lächelte höchst zufrieden.


    »Haben wir die Pressemitteilung schon fertig?«


    »Ist vor einer Stunde rausgegangen. Hobarts Bild wird in ein paar Stunden auf jedem Fernseher der Welt sein.«


    »Und unsere Männer sind an Ort und Stelle?«


    »Jawohl. Keine Maus könnte aus dem Land, ohne dass wir davon erfahren. In den jeweiligen Büros ist man allerdings nicht besonders glücklich darüber. Dort fehlen natürlich die Leute, die wir angefordert haben.«»Scheiß drauf. Sollen Sie sich beim Präsidenten beschweren, wenn es ihnen nicht passt. Wir sehen uns in einer Stunde.« Er schaltete das Handy ab.


    »Sie sind also sicher, dass er das Land verlassen will?«


    »Ziemlich. Hier suchen einfach zu viele Leute nach ihm – nicht nur wir, sondern auch jeder Drogendealer und jeder Süchtige. Europa ist da ein weit besseres Pflaster. Dort ist niemand besonders an ihm interessiert.«


    »Es wird schwer sein, ihn am Flughafen zu erwischen. Er bemerkt unsere Jungs doch, sobald er durch die Türen kommt.«


    Beamon zuckte die Schultern. »Sie haben sicher Recht. Hobart ist nicht aus der DEA geworfen worden, weil er blöd war. Er wird nicht einfach in einen Flughafen spazieren, wenn er weiß, dass es dort von unseren Leuten wimmelt.«


    Er verstellte den Sitz des Wagens, lehnte sich zurück, griff nach einer Zigarette und schaute durch das Schiebedach hinaus. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, was würde ich tun?«


    Beamon zündete die Zigarette nicht an, obwohl es ihm beim Nachdenken helfen würde, aber Laura hatte unmissverständlich erklärt, wenn er jemals wieder im Wagen rauchte, würde sie die Zigarette auf seinem Schädel ausdrücken. Sie schwiegen fast eine halbe Stunde lang, und plötzlich setzte sich Beamon so hastig auf, dass der Sitzgurt einrastete. »Herrgott, wie konnte ich nur so blöd sein!«


    »Was ist?«, fragte Laura.


    »Es geht nicht darum, was ich an John Hobarts Stelle tun würde, sondern was ich tun würde, wenn ich John Hobart wäre.«


    Laura begriff nicht den Unterschied


    »Das war’s dann wohl«, sagte Robert Swenson mit einem Anflug von Erleichterung in der Stimme. Er saß mit Hobart in der Wohnung über dem Lagerhaus, die sie in den letzten zwei Monaten als Operationszentrale benutzt hatten. Beide verfolgten aufmerksam die Nachrichten im Fernseher. Auf dem Schirm drehte sich langsam ein computergeneriertes Bild von Hobarts Kopf. Nach jeder vollen Drehung änderten sich Frisur, Augenfarbe und Bart. Die Ähnlichkeit mit seinen kunstvollen Maskeraden war wirklich verblüffend.


    »Sieht so aus«, stimmte Hobart zu. »Ich rufe unsere Jungs an und sag ihnen, dass es Zeit ist, zusammenzupacken.«


    »Wo willst du hin?«


    Hobart zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Jedenfalls an einen Ort, wo es ein bisschen weniger Presserummel um mich gibt. Kannst du noch einen oder zwei Tage dableiben? Ich könnte deine Hilfe beim Abwickeln der ganzen Sache gebrauchen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auch hinter dir her sind.«


    »Vermutlich doch. Ihnen ist sicher nicht entgangen, dass ich kurz nach dir bei Blake gekündigt habe.«


    »Wenn schon. Was soll man dir vorwerfen? Dass du deinen Job leid warst?«


    Swenson dachte einen Moment darüber nach. Am Ende entschied er, dass es weniger gefährlich wäre, Hobart nicht zu verärgern und noch zu bleiben. »Okay. Ich helfe dir, alles zu erledigen – dann haue ich ab.«


    »Gut. Ruf schon mal unsere Leute an und sag ihnen, sie sollen nach Hause gehen. Ich überlege mir einen Weg, um das Orellanin wegzuschaffen.«


    »Das dürfte ein kleines Kunststück werden.«Sie fuhren inzwischen beide Mietwagen, da sie ihre Autos auf dem Parkplatz eines Firmengeländes abgestellt hatten. Swenson fragte sich, wie Hobart das große Metallfass in den Kofferraum eines Subaru kriegen wollte.


    »Ich denke mir was aus.« Hobart stand auf. »Mit ein bisschen Glück sind wir morgen hier weg.«


    Das waren die Worte, auf die Swenson gewartet hatte. Ihm kam es bald so vor, als ob dieses ganze Unternehmen jahrelang gedauert habe. Er schaute wieder zum Fernseher, wo sich Hobarts körperloser Kopf drehte. Es war irgendwie faszinierend.


    Nur knapp zwei Meilen entfernt schaute Alejandro Perez die gleiche Sendung, während er sorgfältig seine Koffer packte. Luis würde nicht gerade glücklich sein, aber er würde es einfach akzeptieren müssen wie ein Mann. Nachdem Hobarts Identität öffentlich bekannt geworden war, bestand praktisch keine Chance mehr, ihn vor dem FBI zu finden.


    Er drückte den Kofferdeckel zu und verschloss ihn. Sein Flug nach Bogotá ging in einer Stunde, und um diese Zeit herrschte meist ziemlicher Verkehr. Er wollte nicht noch eine Nacht in Baltimore festsitzen.


    Reverend Simon Blake nahm einen weiteren Schluck aus der Wodkaflasche und bekam prompt wieder einen Hustenanfall. Er hatte nur einmal in seinem ersten Collegejahr Alkohol probiert, und es war eine Episode, an die er sich nicht allzu gern erinnerte. Seither hatte er – fast zwanzig Jahre lang – keinen Tropfen mehr angerührt. Bis heute.


    Er lachte bitter, als er wieder Atem geschöpft hatte. Eine ganz schöne Scheiße, in die er sich da hineinmanövriert hatte


    Dabei war er am Anfang so sicher gewesen, dass er im Alleingang Amerika zurück auf den rechten Weg bringen könnte. Er schnaubte und trank noch einen Schluck. Der Alkohol brannte in seinem leeren Magen wie das Feuer der Hölle.


    Alles hatte sich in den letzten Tagen gegen ihn verschworen. Sein plumper Versuch, das CDFS auffliegen zu lassen, indem er Nelson verpfiff, war fehlgeschlagen, und jetzt war Hobarts Gesicht auf jedem Bildschirm in Amerika zu sehen. Blake dachte an seine Drohungen, und er wusste, dass sein ehemaliger Sicherheitschef durchaus fähig war, sie auch wahr zu machen.


    Und dann war da Mark Beamon, der bestimmt längst wusste, dass er in die Sache verwickelt war, davon war Blake überzeugt. Und schließlich gab es die unzähligen tausend Tote, die er auf dem Gewissen hatte.


    Blake stellte die Flasche neben sich auf den Boden und lauschte auf die Stille im Haus. Er hatte seine Frau und die Kinder für ein paar Tage weggeschickt. Erica hätte sowieso schon längst einmal wieder ihre Mutter besuchen müssen.


    Er schloss die Augen und dachte an die kurzen Augenblicke, die sich im Nachhinein als so entscheidend herausgestellt hatten – erstens seine Einwilligung, Hobarts Feldzug gegen Drogen zu finanzieren; zweitens, dass er vergessen hatte, Mark Beamon zu fragen, warum man nach Hobart suchte, während er bei Martinez noch daran gedacht hatte, und drittens sein Anruf beim FBI wegen der Lieferung an DiPrizzio. Alles in allem machten diese drei Ereignisse insgesamt weniger als zwanzig Sekunden seines langen Lebens aus. Aber diese Sekunden würden alles überschatten, was er aufgebaut hatte


    Er griff nach dem Telefon und wählte 911.


    »Hallo«, sagte er, als die Polizei sich meldete. »Ich habe Schüsse gehört im Haus des Reverend Simon Blake.« Man fragte nach Einzelheiten, doch er hatte den Hörer bereits fallen gelassen. Er griff nach dem Revolver, der neben der fast leeren Wodkaflasche auf dem Boden lag, und steckte sich den Lauf in den Mund. Der Stahlgeschmack brachte ihn fast zum Würgen. »Ich hab dich lieb, Mary«, nuschelte er erstickt.


    Es hat auch sein Gutes, wenn man sein Bild auf sämtlichen Kanälen sieht – man weiß, wie man nicht aussehen darf.


    Hobart warf seinen Rucksack auf die Bank neben sich und beobachtete einen Schleppkahn, der sich mühte, am Landeplatz anzulegen. Tauben flatterten rings um seine Füße und warteten auf Futter.


    Sein Haar war lang und so blond wie bei einem gebürtigen Südkalifornier oder einem Surfer, der jahrelang auf Hawaii gelebt hatte. Ein großer Ohrring baumelte an seinem linken Ohr – er hatte sich das Loch vor einer Stunde selbst gestochen. Zerrissene Leinenhosen, ein Rolli und eine helle Weste vervollständigten seine Verkleidung. Er nickte einer Gruppe von Skateboardern zu, die vorbeischlenderten. Normalerweise hätten sie ihm keinen zweiten Blick gegönnt, aber in seiner neuen Aufmachung glaubten sie wohl, dass Hobart einer von ihnen war, und sie erwiderten seinen Gruß.


    Zufrieden griff Hobart nach seinem Rucksack und ging zu einem Fernsprecher neben einem Eiscafé auf der anderen Straßenseite. Er schob eine Münze in den Schlitz und wählte die Nummer des Lagerhauses.


    »Clipper City Antiques and Oddities.« Swensons Stimme


    »Könntest du mir einen Gefallen tun, Bob?«


    »Klar, was denn?«


    »Schau für mich was im Computer nach.«


    Die Skater begannen auf dem freien Platz zwischen den Häusern ihre Kunststücke vorzuführen. Er schaute ihnen gleichgültig zu und hörte, wie sein Partner durch das Büro ging und sich schließlich wieder setzte.


    »Ich hab dir schon so oft gesagt, dass du den Computer nicht jedes Mal ausmachen musst, wenn du weggehst, John. Er hat doch einen Bildschirmschoner. Jetzt musst du warten, bis er hochgefahren ist.«


    »Kein Problem.«


    Einer der Skater prallte gegen ein Stahlgeländer. Seine Freunde lachten.


    Hobart war fast eine Meile vom Lagerhaus entfernt und hätte nicht gedacht, dass die Explosion so laut sein würde. Die Skater duckten sich unwillkürlich und schauten sich verwirrt um. Alle anderen auf der Straße taten dasselbe. Autofahrer hielten an und beugten sich aus den Fenstern.


    Hobart legte den Hörer auf und schlenderte lässig zu seinem Mietwagen. Dort zog er ein kleines Schachbrett aus der Ablage in der Beifahrertür. Das Brett war für die Reise gemacht und hatte anstelle von Figuren kleine Magnetscheiben, damit man es zusammenklappen und das Spiel später fortsetzen konnte. Die Position der Scheiben war dieselbe wie auf dem Brett, das bis vor ein paar Sekunden neben seinem Fernseher gestanden hatte. Hobart zog die weiße Königin – Robert Swenson – ab und warf sie auf den Boden.


    Der Fahrer des Wagens hinter ihm schaute sich immer noch um und versuchte herauszufinden, was passiert war


    Hobart drückte kurz auf die Hupe und fuhr rückwärts auf die gepflasterte Straße.


    Eigentlich hatte er vorgehabt, das CDFS aufzulösen, ehe seine Identität bekannt wurde. Mark Beamon hatte ihn nun gezwungen, diesen Plan zu ändern.


    Er hatte seine Manipulationen an Blakes Konten zwar so geschickt wie möglich verschleiert, aber er war nicht so hochmütig zu glauben, dass er eine Armee von Experten täuschen könnte, die das FBI zweifellos auf die Bücher der Kirche loslassen würde. Zumindest hoffte er das, da er Robert Swensons Terminalnummer und dessen Passwort benutzt hatte.


    Er verlangsamte etwas das Tempo, als er einige Blocks entfernt an dem Lagerhaus vorbeifuhr. Rauch kräuselte sich in den stahlgrauen Himmel, und das Heulen von Sirenen hallte durch die schmalen Straßen.


    Beamon war clever, das musste er zugeben. Aber was hatte das FBI tatsächlich gegen ihn in der Hand? Sicher, sie konnten beweisen, dass er sowohl Nelson wie Karns kannte – na und? Er konnte ihnen mindestens vier andere DEA-Agenten nennen, die ebenfalls mit beiden bekannt gewesen waren. Und da Swenson nun tot war, konnte er ihn nicht mehr mit einer Aussage belasten. Manchmal konnten Tote ganz nützlich sein.


    Hobart bog mit seinem Subaru auf die 195 in nördliche Richtung ein und achtete sorgfältig darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung einzuhalten.


    Er hatte fast die halbe Strecke zu seinem Ziel zurückgelegt, als ein Streifenwagen in der Gegenrichtung an ihm vorbeifuhr. Er schaute ihm im Seitenspiegel hinterher und sah, dass er plötzlich das Tempo verringerte und wendete. Im Rückspiegel beobachtete er, wie er langsam näher kam und sich drei Wagen hinter ihm einreihte.


    Zufall?


    Er bog auf die rechte Spur und bremste leicht ab. Die Wagen hinter ihm fuhren nacheinander vorbei. Der Streifenwagen blieb auf der linken Spur, passte sich aber seiner Geschwindigkeit an und behielt ungefähr fünfzig Meter Abstand bei. Hobart schaute auf den Tacho. Sechzig Stundenkilometer. Hinter dem Streifenwagen begannen sich die Autos zu stauen, da sich die Fahrer nicht zu überholen trauten.


    Fast fünf Meilen später sah Hobart auf einer Straßenüberführung einen weiteren Polizeiwagen. Es war zwar ein Zivilfahrzeug, doch seine hässliche braune Farbe und die ausgefahrene Antenne waren unverkennbar. Er verstellte den Rückspiegel, sodass er die Überführung im Blick behalten konnte, als er darunter hindurch war. Der Wagen beschleunigte und bog auf die Zufahrt zur Interstate ein. Im Abstand von ungefähr fünfundzwanzig Metern folgte er dem Streifenwagen.


    Dieser gottverdammter Mark Beamon, dachte Hobart und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Er lässt anscheinend jeden verfluchten Mietwagen in Maryland von den Bullen jagen.


    Zu seiner Rechten entdeckte er das gewaltige Gebäude des White-Marsh-Einkaufszentrums mit dem benachbarten IKEA-Laden. Er setzte den Blinker und bog auf die Abfahrt ein. Der Streifenwagen hinter ihm bremste zögernd ab, als sei der Fahrer unsicher, was er tun sollte.


    Sobald er um die Kurve und außer Sicht war, trat er das Gas durch, dass die Reifen mit einem leisen Kreischen protestierten. In der folgenden Linkskurve entdeckte er die beiden Polizeiwagen, die ihm gefolgt waren.


    Er bog auf den großen Parkplatz des Einkaufszentrums ein und bremste abrupt vor einem der vielen Eingänge. Ohne den Motor abzustellen, stieg er aus und ging rasch in das Gebäude. Bei einem Blick über die Schulter merkte er, dass die Leute ihm neugierig hinterher schauten, doch niemand schien die Absicht zu haben, ihm zu folgen.


    Er drängelte sich durch die Menge auf eine nach unten führende Rolltreppe zu und prallte gegen eine Frau, die mit Tüten beladen war und ihn mit einem bösen Blick bedachte. Er fuhr nach unten und eilte zum nächsten Ausgang.


    Rasch ging er auf einen weißen Mercedes zu, der verbotenerweise direkt vor dem Eingang parkte. Am Steuer saß eine Frau, die gelangweilt ihre Fingernägel betrachtete. Hobart riss die Beifahrertür auf und sprang hinein.


    »Tut mir Leid, dass ich zu spät bin, Schatz. Fahren Sie los«, sagte er und drückte ihr den Lauf seiner 45er in die Rippen. Entsetzt starrte sie ihn an.


    »Lächeln Sie und geben Sie Gas, oder ich bringe Sie um.« Sein schroffer Ton riss die Frau aus ihrer Trance, und sie startete den Motor.


    »Sehr gut. Und jetzt immer mit der Ruhe. Fahren Sie in südlicher Richtung auf die 95.«


    »Was wollen Sie?«


    »Nur zurück nach Baltimore, das ist alles.«


    Mit weißen Knöcheln umklammerte sie das Lenkrad, während Hobart das Radio einschaltete. Wieder war gerade von ihm die Rede. Er schaltete ab und begann die Tasche der Frau zu durchsuchen


    »Ich habe Geld, auch Kreditkarten … Sie können alles nehmen.«


    Er lachte. »Danke, kein Bedarf.« Er zog eine abgegriffene Lederbrieftasche heraus, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurde, streifte es ab und begann sie durchzusehen.


    »Ihre Kinder?«, fragte er und hielt ein Bild von zwei blonden Jungen im Grundschulalter hoch. Sie nickte. Eine Träne lief über ihre Wange. »Darf ich?«, fragte er und griff nach dem Mobiltelefon zwischen den Sitzen. »Es ist nur ein Ortsgespräch.«


    Er wählte die Nummer des Lagerhauses und erhielt die Meldung, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei.


    »Charley? Ich bin’s. Ich sitze hier bei einer Carol Lundan im Wagen. Ich buchstabiere: L-U-N-D-A-N. Sie lebt in der Poullman Street 506. Genau. Sie hat zwei Kinder – etwa sechs und acht. Blond. Wenn ich bis heute Abend nicht zurück bin, bringst du die beiden um. Verstanden? Nein, Lundan mit einem A. Jawohl. Okay.«


    Hobart sprang in der Nähe des Inner Harbor aus dem Wagen und warf Carol Lundan einen letzten Blick zu. Sie würde kein Wort sagen. Vermutlich nicht mal zu ihrem Mann. Das Entsetzen auf ihrem Gesicht war eine genauso gute Garantie wie eine Kugel in den Kopf.

  


  
    33. Kapitel


    Baltimore, Maryland 11. März


    John Hobart bog mit seinem neuen Mietwagen auf einen fast leeren öffentlichen Parkplatz und schaute auf die Uhr. Er rechnete sich aus, dass er mindestens zwei Stunden hatte, ehe das FBI nach dem Wagen suchen ließ, wahrscheinlich sogar viel mehr, aber bei Mark Beamon war es immer besser, vorsichtig zu sein.


    Er eilte über die ruhige Straße und ging an den Läden entlang. Viele standen leer, die großen Schaufenster waren zersprungen und mit Klebeband geflickt; nur selten sah man eine Hausnummer. Prüfend schaute er auf das Blatt aus den Gelben Seiten in seiner Hand und steckte es in die Tasche. Am besten wäre er wahrscheinlich einfach wieder in den Laden gegangen, wo er sich anfangs die nötigen Sachen besorgt hatte. Trotz seiner kunstvollen Verkleidung fühlte er sich wie bloßgestellt.


    Endlich fand er den Laden, den er gesucht hatte. Es hing zwar kein Schild über der Tür, aber die Schaufensterpuppen im Fenster trugen auffällige Perücken und historische Kostüme, und ein Plakat an der Tür kündete die ›Scarlett-O’Hara-Woche‹ an – was immer das auch war.


    Eine Glocke läutete bei seinem Eintritt. Der Mann hinter der Theke warf seine Zeitschrift zur Seite und sprang auf.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und schien hoch erfreut, einen Kunden zu haben


    »Ich denke schon«, erwiderte Hobart und verriegelte die Tür.


    »Wir … wir haben noch geöffnet …«


    Hobart zog seine Waffe aus dem Rucksack, der über seiner rechten Schulter hing. »Es dauert nur ganz kurz.«


    Der Mann wollte die Hände heben, aber Hobart hinderte ihn daran.


    »Es ist heute nicht viel los gewesen«, erklärte der Ladenbesitzer, als Hobart ihn ins Hinterzimmer schob. »Deshalb ist kaum was in der Kasse, aber das dürfen Sie gern nehmen. Ich habe auch noch ein paar Scheine in meiner Brieftasche.«


    Hobart zog eine Grimasse. Schon zum zweiten Mal innerhalb von zwei Stunden hielt man ihn für einen gewöhnlichen Kriminellen.


    Im Hinterzimmer des Ladens stapelten sich in scheinbar willkürlichem Durcheinander ganze Kostümberge. Eine der Wände war komplett verspiegelt. Auf der anderen Seite des Raums stand ein alter Schminktisch. Zwei Halogenlampen wirkten ziemlich deplatziert auf seiner verwitterten Holzplatte.


    »Umdrehen«, befahl Hobart und nahm seine Perücke ab. »Ich will hier als Frau rausgehen.«


    Beinahe hätte er laut gelacht, so absurd erschien ihm alles. Sein Plan, Amerikas verheerendstes Problem zu lösen, war gescheitert. Und nun war er nicht nur gezwungen, aus seinem Heimatland zu fliehen, er musste auch noch in einem Fummel flüchten. Dieser gottverdammte Mark Beamon.


    Der Ladenbesitzer schaute ihn verständnislos an. Hobart hob die Waffe und ging einen Schritt auf ihn zu. Diese stumme Drohung hatte den gewünschten Effekt. Hastig begann er, in den Sachen zu wühlen und raffte Kleider, Makeup, Perücken, Polster und anderen Kram zusammen. Immer wieder musterte er nachdenklich seinen Kunden, um dessen Größe abzuschätzen.


    Es mag vielleicht nicht besonders würdevoll sein, so aus dem Land zu verschwinden, dachte Hobart, aber dafür ist es der sicherste Weg. Das FBI hatte garantiert sämtliche Flughäfen dichtgemacht, allerdings suchte man nach einem Mann, und sein Freund, der Fälscher, konnte ihm binnen einer Stunde einen Pass und einen Führerschein anfertigen. Mit ein wenig Glück würde er heute Abend im Flugzeug sitzen.


    »Wenn Sie für einen Moment mit nach vorn kommen könnten, wo das Licht besser ist?«


    Hobart folgte dem Ladenbesitzer, der langsam um ihn herumging – und ihn zu seiner Überraschung plötzlich fest um die Taille packte.


    Herrgott – ein verfluchter Held.


    Hobart riss seinen freien Arm hoch und wollte ihm den Ellbogen an den Kopf rammen, als er den kalten Lauf einer Waffe im Nacken spürte.


    »FBI, Mr. Hobart. Sie sind verhaftet.« Die Nervosität war aus der Stimme des Ladenbesitzers verschwunden. Ein zweiter Mann kam langsam aus der Toilette und zündete sich eine Zigarette an.


    »Ja, auch mir hat dieser Laden am besten gefallen, John«, sagte Mark Beamon. »Ruhige Gegend, viele leer stehende Geschäfte.«


    Hobart ließ die Waffe fallen. Er leistete keinen Widerstand, als man ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden drückte und ihm die Arme auf den Rücken zog. Von seiner Position aus konnte er nur Beamons Knie sehen.


    ***


    Es dauerte volle zwei Sekunden, bis Hobart ganz begriffen hatte, was passiert war.


    Der junge Agent, der ihm eben noch Handschellen angelegt hatte, lag neben einer geschwärzten Schaufensterpuppe auf dem schmutzigen Boden des Ladens. Sowohl er wie die Puppe waren regelrecht gespickt mit Glasscherben, Backsteintrümmern und Holzsplittern. Rauch und aufgewirbelter Staub trieben in der Luft.


    Hobart schaute sich um und entdeckte Mark Beamon, der sich gerade hochrappelte, ohne die Kugeln zu beachten, die ihm um die Ohren flogen. Er wirkte ein wenig benommen, hatte aber keine sichtbaren Verletzungen. Die Hauptwucht der Druckwelle hatte sein Partner abbekommen.


    Fast die gesamte Vorderfront des Ladens war verschwunden. Nichts war mehr übrig von dem großen Schaufenster, in dem eben noch die Kostüme ausgestellt gewesen waren, und die Reste des hölzernen Fensterrahmens brannten.


    Das Dröhnen in seinen Ohren ließ langsam nach. Hobart begann vorsichtig auf eine schwere Vitrine in der Mitte des Raums zuzurutschen. Er hob nur gelegentlich den Kopf, um sich zu orientieren. Rötlicher Staub spritzte durch die Luft, da fast ununterbrochen Kugeln in die alten Ziegelwände einschlugen, mindestens eine pro Sekunde, schätzte er – es hatte also keinen Sinn, aufzustehen und loszulaufen


    Beamon robbte unterdessen auf seinen Partner zu, der wie ein menschliches Nadelkissen aussah. Er kam im Abstand von einem Meter an Hobart vorbei und schien immer noch völlig benommen zu sein.


    Hobart hielt für einen Moment inne und schaute ihm nach in der Hoffnung, dass ihn eine Kugel erwischte. Obwohl er mit seinem ansehnlichen Bauch ein gutes Ziel abgab, traf ihn leider keine, und Hobart robbte weiter auf die Vitrine zu. Dieser verfluchte Beamon war wirklich ein absolutes Glückskind.


    Es schien ewig zu dauern, aber schließlich hatte er es geschafft. Er blieb für einen Moment auf dem Rücken liegen und begutachtete die Vitrine. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass keine Kugeln hindurch drangen, setzte er sich auf und untersuchte die Waffe, die er auf dem Boden gefunden hatte. Es war eine 45er Automatik, und sie schien nicht beschädigt zu sein.


    Beamon rutschte durch die Blutlache, die sich inzwischen auf dem Boden ausgebreitet hatte, und erreichte endlich den jungen Agenten. Vergeblich tastete er an dessen zerfetztem Hals nach dem Puls.


    Allmählich ließ seine Benommenheit nach, und er begann wieder klarer zu denken, obwohl er darüber nicht gerade froh war. In manchen Situationen war es eher ein Segen, wenn man nichts mitbekam – und in genau einer solchen Lage befand er sich. Die Vorderfront des Ladens fehlte, und es schien, als habe sich die halbe Bevölkerung von North Baltimore mit Maschinengewehren bewaffnet und sei gerade dabei, das restliche Gebäude zusammenzuschießen. Am schlimmsten war jedoch der Anblick Bobbys. Das Gesicht des jungen Agenten war von Blut und Staub verschmiert, und seine leeren Augen starrten ins Nichts.


    Nummer fünfunddreißig.


    Von einer Sekunde zur anderen war aus einem Ehemann und Vater der fünfunddreißigste Name auf der Tafel geworden, mit der an Agenten erinnert wurde, die in Erfüllung ihrer Pflicht gestorben waren.


    Beamon wandte sich um und verdrängte das Bild seines toten Kollegen, während er auf die schwere Vitrine in der Mitte des Raums zu kroch. Es gab dringendere Probleme. Wer, zur Hölle, hatte versucht, dieses Gebäude in die Luft zu jagen? Wer schoss da draußen? Und vor allem – wo steckte Hobart?


    Als Beamon die Vitrine erreichte, spürte er den Lauf einer Pistole an seiner Wange. Frage Nummer drei war damit beantwortet.


    »Ich habe dort hinten einen nassen Fleck auf dem Boden gesehen und hatte gehofft, du seist es«, rief er, um das Gewehrfeuer und das Dröhnen in seinen Ohren zu übertönen.


    Hobart schüttelte den Kopf. »Dank deiner Fürsorge hatte ich den besten Platz im Haus, als die Wand wegflog.«


    Beamon seufzte und rutschte sicherheitshalber ein Stückchen tiefer hinter die Vitrine. Er griff in die Brusttasche seines Anzugs, ohne auf die Waffe an seinem Kopf zu achten, und zog ein Handy heraus.


    »Darf ich?«, fragte er und schob die Pistole zur Seite. »Unsere Differenzen können wir später bereinigen.«


    Hobart musterte ihn einen Moment lang misstrauisch und senkte dann die Waffe.


    Beamon klappte das Handy auf und wählte Lauras Nummer, die das Sondereinsatzkommando leitete, das ihn unterstützen sollte. Sie hob beim ersten Läuten ab.


    »Laura! Raten Sie mal, wer hier ist? Warum lassen Sie die Leute auf mich schießen?«


    Ihre Antwort war nicht zu verstehen.


    »Sie müssen lauter sprechen, meine Liebe. Ich höre etwas schlecht«, brüllte Beamon. Er presste das Telefon an sein rechtes Ohr, bis es schmerzte, und stopfte sich einen Finger ins linke.


    »Mark! Sind Sie okay? Fast die ganze Vorderfront des Gebäudes ist weg!«


    »Ja, mir geht’s gut, aber das wird nicht auf Dauer so bleiben.«


    »Da draußen sind zwanzig oder dreißig Männer, hauptsächlich Latinos, alle bis an die Zähne bewaffnet. Sieht so aus, als hätte wenigstens einer von ihnen einen Granatwerfer.«


    Beamon schaute hinüber zu Hobart, der versuchte zu sehen, was draußen vor sich ging. »Mein männliches Ego wäre bestimmt nicht verletzt, wenn Sie kommen und mich retten würden.«


    »Tut mir Leid, Mark, aber das ist im Moment unmöglich, es gibt nicht die geringste Deckung. Dafür können aber auch unsere südamerikanischen Freunde nicht rein. Anscheinend wollen sie an Ort und Stelle bleiben und warten, bis sie mehr Glück haben.«


    Beamon beobachtete, wie ein großes Stück der Vitrine, hinter der sie sich versteckten, über seinen Kopf flog und gegen die Backsteinwand prallte. »Bei dem Tempo, wie meine Deckung sich auflöst, werden sie eher früher als später Glück haben, Laura. Ich bin für jeden Vorschlag offen.«»Die Latinos haben vermutlich den Befehl, John Hobart umzulegen. Wenn Sie können, werfen Sie seine Leiche zu ihnen hinaus – dann verschwinden sie wahrscheinlich.«


    Beamon runzelte die Stirn. »Leichter gesagt als getan. Ist hinter dem Gebäude die Luft rein?«


    »Ja, so hieß es jedenfalls in der letzten Meldung.«


    »Sie machen einem wirklich Mut.«


    Beamon klappte das Handy zu und stopfte es in seine Jacke. »Da draußen sind wohl einige südamerikanische Herren, die gern mit dir reden möchten.«


    Hobart beugte sich etwas vor. »Ich kann nichts sehen. Auf der Straße scheint auch niemand zu sein. Was hältst du von einem Waffenstillstand, bis wir hier raus sind?«


    Beamon kaute an seiner Lippe. Er hatte gerade das gleiche vorschlagen wollen. John Hobart war ein sadistischer Killer – daran bestand kein Zweifel. Einem solchen Zeitgenossen würde man zwar nicht unbedingt die eigene Tochter zur Frau geben; in einer derartigen Zwangslage war so jemand aber kein schlechter Verbündeter. Beamon nickte knapp. »Waffenstillstand.«


    Hobart schien damit zufrieden und untersuchte ein letztes Mal seine Waffe. »Irgendwelche Ideen, Mark?«


    »Vorn kommen wir nicht raus.«


    Beamon deutete mit dem Kopf auf den Durchgang, der nach hinten in den Laden führte. Es war lange viereinhalb Meter entfernt.


    »Da gibt’s eine Tür, die auf eine kleine Gasse hinausgeht. Wir müssten es bloß schaffen, dort hinzukommen.«


    Hobart nickte bedächtig. »Wenn sie Schützen auf dem Dach haben, werden wir dort nicht lange überleben.«


    Beamon zuckte die Schultern. »Hier auch nicht.«


    Hobart dachte einen Moment nach, und ein flüchtiges Lächeln überzog sein Gesicht. »Du zuerst.«


    Zögernd kauerte sich Beamon in die Hocke, um besser lossprinten zu können. Hobart rückte etwas zur Seite. »Bei drei, Mark. Eins. Zwei. Drei.«


    Während Hobart anfing zu feuern, hetzte er auf das Hinterzimmer zu.


    Er stolperte, überschlug sich und prallte schließlich gegen eine Schaufensterpuppe, die wie eine Südstaatenschönheit der Jahrhundertwende gekleidet war. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich aus dem kunstvollen Reifrock befreit hatte.


    Hobart kauerte bereits in Startposition. Beamon drückte sich neben dem Durchgang gegen die Wand, hob die Hand und streckte den Zeigefinger aus. Eins. Er hob den Mittelfinger. Zwei. Ringfinger. Drei.


    Als Hobart losrannte, feuerte Beamon durch das klaffende Loch, das einmal die Vorderfront des Gebäudes gewesen war, und zielte absichtlich niedrig, um keinen seiner eigenen Männer zu verletzen. Hobart schaffte die Strecke in der Hälfte der Zeit, die er gebraucht hatte, und geriet auch nicht ins Stolpern. Mit einem dankbaren Seufzer stoppte er an der Hintertür.


    »Diesmal du zuerst«, sagte Beamon und stellte sich rechts neben die Tür. Hobart nickte kurz, packte die Klinke und riss die Tür auf.


    Beamon wartete voller Anspannung, ob sie von einem Kugelhagel empfangen wurden. Nichts. Hobart spähte nach draußen, und er schaute ihm über die Schulter. Die Gasse war leer bis auf eine Katze, die in einem weggeworfenen Klodeckel lag. Das Tier blinzelte gelangweilt und schien sich als typische Stadtkatze um das Krachen der Schüsse, das durch die Gasse hallte, gar nicht zu kümmern.


    Hobart machte ein Zeichen, dass die Luft rein sei, und trabte los. Beamon folgte ihm.


    Sie stießen auf eine breitere und genauso verlassene Straße, überquerten sie rasch und schlüpften in die nächste schmale Gasse.


    Nach drei weiteren Kreuzungen atmete Beamon ein wenig auf. Jetzt waren sie einigermaßen in Sicherheit vor den Killern, die vermutlich Luis Colombar auf sie gehetzt hatte. Obwohl sie nicht übermäßig gerannt waren, hatte er das Gefühl, als springe ihm gleich das Herz aus der Brust, um davon zu hüpfen und sich ein ruhigeres Zuhause zu suchen. Das Bild brachte ihn fast zum Lachen.


    Hobart, der ungefähr fünfundzwanzig Meter vor ihm war, blieb stehen und drehte sich um.


    »Mir scheint, deine Jungs haben inzwischen aufgeräumt, Mark«, sagte er. In der engen Gasse klang seine Stimme so laut, als sei er nur ein paar Schritte entfernt.


    Beamon legte den Kopf zur Seite und lauschte gespannt. Er hatte nicht bemerkt, dass das Feuer fast aufgehört hatte. Nur ab und an knatterte noch mal ein Schuss.


    »Damit wäre wohl unser Waffenstillstand vorbei«, sagte Hobart.


    Beamon hob langsam seine Waffe auf Hüfthöhe und schob sie vorn in seine Hose. Er hoffte, diese Geste würde verhindern, dass die Situation eskalierte, ehe er Zeit gehabt hatte, nachzudenken.


    »Sieht so aus.«Er zog eine Zigarette aus einem Päckchen in seiner Jacke und zündete sie an, wobei ihn überraschte, dass seine Hände nicht zitterten. »Warum hast du es getan, John?«


    »Was glaubst du?« Hobart folgte Beamons Beispiel und steckte seine 45er in den Gürtel.


    Beamon entspannte sich ein wenig. »Für Gott und Vaterland?«


    Hobart lachte. »Nein, ich schätze, ich wollte einfach nur mal sehen, ob ich es könnte.«


    Beamon stieß den Rauch aus und schaute ihm hinterher.


    »Also, was willst du, Mark?«


    »Dass du diese Pistole auf den Boden wirfst und deine Hände hebst.«


    Hobart schüttelte den Kopf. »Ich aber nicht. Ich sag dir was. Warum drehst du dich nicht einfach um und gehst? Niemand wird dir vorwerfen, dass ich dir in diesem ganzen Chaos entwischt bin.«


    Beamon nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. »Aber ich würde mir Vorwürfe machen.«


    Hobart schüttelte erneut den Kopf und schaute zu Boden. »Dann frag ich dich noch mal. Was willst du?«


    Beamon schaute sich um. Die Gasse war nur ungefähr drei Meter breit – kaum breit genug, dass ein Auto durchfahren konnte. In den Backsteingebäuden zu beiden Seiten gab es ein paar Fenster, aber sie waren alle fast zwei Meter vom Boden entfernt und mit Maschendraht überzogen. Ein überquellender Müllcontainer voller Schachteln mit verrottendem Gemüse stand zweieinhalb Meter von ihm entfernt.


    Besonders viele Möglichkeiten gab es nicht. Eine Verfolgungsjagd samt Schießerei stand außer Frage – damit wäre er schlicht überfordert. Ihm schmerzten jetzt schon die Knie, und sein Herz überlegte sich immer noch, ob es seine Brust verlassen sollte. Hobart dagegen war reaktionsschnell, rannte wie ein erfahrener Leichtathlet und schien nicht einmal außer Atem zu sein.


    Eine Möglichkeit wäre es, hinter den Müllcontainer zu springen, damit hätte er Deckung. Aber was würde das bringen? Hobart stand nur ungefähr neun Meter vom Eingang der Gasse entfernt und wäre längst weg, bis er sich das ganze Gemüse wieder aus den Ohren gezogen hätte.


    Beamon ließ seine Zigarette fallen und drückte sie mit der Schuhspitze aus. Hobart wartete scheinbar völlig entspannt und wirkte beängstigend selbstsicher.


    »Wenn du nicht aufgeben willst, werden wir die Sache jetzt wohl beenden müssen.«


    Hobart hob seine rechte Hand, bis sie direkt neben der Pistole war. »Komm schon, Mark, was soll das? Schau dich doch mal an.«


    Beamon betrachtete seinen gewölbten Bauch und dann seine gelben Fingerspitzen. »Ich erinnere mich, dass du mit dem Gewehr ein echter Kunstschütze warst, John. Aber Handfeuerwaffen waren immer eher mein Gebiet.«


    »Ich habe geübt.«


    Beamon hoffte inständig, dass das nicht stimmte. »Deine letzte Chance, John.«


    Hobart starrte ihn nur stumm an. Seine Augen waren leblos wie aus Glas. Fenster zu seiner Seele.


    Urplötzlich riss er die Hand hoch. Beamon griff mit angehaltenem Atem nach seiner Waffe, und Hobarts Pistole blitzte einen Sekundenbruchteil auf, bevor er selbst feuerte


    Ein greller Schmerz zuckte durch seine Brust, und wie betäubt sah er Hobart zu Boden stürzen.


    Beamon ließ seine Waffe fallen und riss in Panik sein Hemd auf, um sich die Wunde anzuschauen. Er wusste, dass er tödlich getroffen war.


    Nichts. Kein Kratzer. Hastig bückte er sich, um seine Waffe aufzuheben, und staunte darüber, wie real eine Sinnestäuschung doch sein konnte.


    Hobart lebte noch, obwohl zwischen seinem rechten Brustmuskel und der Schulter ein großes Stück fehlte.


    »Lass die Waffe los, John«, rief Beamon. Hobart umklammerte immer noch die 45er, schien aber nicht mehr die Kraft zu haben, seine Hand zu heben. Er wandte den Kopf in seine Richtung. Blut floss ihm aus dem Mund und mischte sich mit dem Wasser der Pfütze, in der er lag.


    Langsam hob er die Waffe.


    Beamon richtete seine 357 direkt auf Hobarts Herz. »Hör auf, John. Diese Wunde sieht nicht tödlich aus. Lass mich dich ins Krankenhaus bringen.«


    »Brauche keins«, krächzte Hobart.


    Beamon schätzte, dass er noch weitere zwei Sekunden hatte, ehe der Lauf direkt auf seine Brust gerichtet war.


    »Lass die verdammte Knarre fallen, John!«


    Es war keine Zeit mehr. Beamon drückte ab – im gleichen Moment wie John Hobart. Danach sank seine Hand kraftlos aufs Pflaster.


    »Mark! Herrgott, alles in Ordnung?«


    Unsicher ging Beamon weiter die Straße hinauf. Laura kam ihm entgegengerannt und schlang einen Arm um seine Schultern. »Kommen Sie hier rüber und setzen Sie sich.«


    Sie führte ihn zum Gehsteig. Beamon kauerte sich an die Wand eines leeren Ladens für Autoersatzteile.


    »Was ist passiert, Mark? Wo ist Hobart?«


    »Tot.«


    »Hat ihn die Explosion erwischt?«


    »Nee. Ich.«


    Beamon schaute auf zum Himmel, als ein leichter Nieselregen einsetzte. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er es geschafft hatte. »Wie ist die Lage?«


    Laura setzte sich neben ihn. »Sieht so aus, als hätten wir fast alle geschnappt. Wahrscheinlich sind bloß ein paar entwischt, die sich davongemacht haben, als das Blatt sich wendete.«


    »Irgendwelche Opfer auf unserer Seite?«


    »Bobby hat es nicht geschafft. Das wissen Sie vermutlich schon.«


    Beamon nickte.


    »Davon abgesehen, hat einer der Jungs einen Granatsplitter ins Bein gekriegt, es ist aber nichts Ernstes. Und ein anderer ist durch eine Glastür gestolpert. Gebrochene Nase und ein paar Schnitte. Alles in allem hatten wir Glück.«


    Beamon musterte Laura schweigend. Sie trug einen Tarnanzug, eine kugelsichere Weste und einen Metallhelm mit Schutzvisier. Er fing an zu lachen.


    »Was ist so komisch?«


    Beamon tätschelte ihr Knie. »Entschuldigung. Sie sehen bloß so lächerlich aus.«


    Laura funkelte ihn wütend an


    »Tut mir Leid, Laura, ich kann’s nicht ändern«, sagte er und versuchte, sich zu beherrschen.


    Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften, wodurch er nur noch lauter lachen musste. Ihre Stiefel reichten ihr fast bis zu den Knien.


    »Wissen Sie, das muss ich mir nicht gefallen lassen, Mark. Immerhin bin ich hier der Boss.«


    Alejandro Perez zwängte sich durch ein Fenster auf das Dach des verlassenen Reihenhauses in North Baltimore. Das Gewehrfeuer in der Ferne hatte fast aufgehört, nur gelegentlich trug der kalte Wind noch ein Krachen herüber.


    Perez spähte mit einem Fernglas hinunter auf die Straße. Noch immer trieb Rauch aus dem ehemaligen Laden für Theaterbedarf. Ein FBI-Mann in einem Schutzanzug zog einen von Luis Colombars toten Killern in die immer länger werdende Reihe von Leichen in der Straßenmitte.


    Perez war schon auf dem Weg zum Flughafen gewesen, als Colombar ihn angerufen hatte. Er hatte herausgefunden, wo und wann das FBI Hobart schnappen wollte, und eine Killertruppe nach Baltimore geschickt. Perez sollte die Männer abholen und mit ihnen warten, bis es so weit war.


    Es war eine weitere schwere Fehlentscheidung gewesen. Nur um den Ort von Hobarts Festnahme zu erfahren, hatte sich Colombar an zwei sehr mächtige und sehr rücksichtslose Männer gewandt, in deren Schuld er nun stand. Und wozu? Um einen Mann zu töten, den man wesentlich leichter im Gefängnis hätte umlegen lassen können. Perez konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob Hobart tatsächlich tot war, obwohl es unwahrscheinlich schien, dass er eine Explosion überlebt hatte, die stark genug gewesen war, die Vorderfront des Ladens niederzureißen.


    Frustriert schob er das Fernglas in seine Jacke und kroch durch das offene Fenster zurück. Er würde warten, bis er Hobarts Tod bestätigen konnte, ehe er ein Flugzeug nach Kolumbien nahm. Falls Hobart überlebt hatte, war es sowieso klüger, noch ein paar Tage zu warten. Dann hatte Colombar etwas Zeit, sich abzukühlen.

  


  
    34. Kapitel


    El Paso, Texas 15. März


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, wieder hier zu sein«, seufzte Beamon.


    Laura Vilechi stand hinter einem rauchenden Grill und schnaubte nur. Als Mark sie zum Grillen am Pool eingeladen hatte, hatte sie eigentlich nicht gedacht, dass die ganze Arbeit an ihr hängen bleiben würde.


    Beamon fläzte sich in einem Liegestuhl und nippte an einem Drink, aus dem ein Schirmchen ragte. Es war zwar ein Scotch, aber er hatte entschieden, heute jeden Drink mit einem Schirm zu servieren, ganz egal, was es war. Es hatte Laura einige Mühe gekostet, ihn zu überzeugen, dass es unmöglich war, ein Bier zu trinken, in dessen Flaschenhals ein Schirm steckte.


    »Was machen die Steaks? Ich hätte meins gern blutig. Es muss innen noch richtig schön roh sein.«


    »Sie kriegen es so, wie ich es mache.«


    Beamon sprang aus seinem Stuhl, als die Türglocke läutete. »Ich gehe schon.«


    Laura wartete, bis er verschwunden war, und stellte den Grill höher.


    Kaum eine Minute später kehrte Beamon mit einem Päckchen unter dem Arm zurück. »Eine Lieferung von UPS.«


    »Was haben Sie gekriegt?«»Keine Ahnung.« Er riss die Schachtel auf und zog einen wunderschönen grauen Nadelstreifenanzug heraus. Laura kam zu ihm und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.


    »Nicht schlecht.« Sie öffnete das Jackett und schaute auf das Etikett. »Hugo Boss? Mann, so ein Anzug kostet gut und gern dreitausend Dollar.«


    Beamon kramte in dem Seidenpapier, bis er einen kleinen Umschlag fand. Er zog die Karte heraus, auf der in einer flüssigen, maskulinen Handschrift stand:


    Bitte nehmen Sie dieses kleine Zeichen meiner Dankbarkeit an. Falls Änderungen nötig sind, schicken Sie mir die Rechnung Ihres Schneiders. Anthony DiPrizzio


    Beamon lachte, bis ihm Tränen übers Gesicht liefen.


    »Was ist? Von wem ist er?«, fragte Laura.


    Beamon reichte ihr die Karte. »Ein Geschenk von Anthony DiPrizzio. Er bedankt sich, weil er nun wieder ordentliche Geschäfte machen kann.« Es war so absurd, dass er erneut lachen musste. »Das sollte man als Definition von Ironie ins Wörterbuch aufnehmen.«


    Laura fand die Sache offensichtlich nicht ganz so komisch und runzelte missbilligend die Stirn.


    »Seien Sie nicht sauer, Laura. Ich bin sicher, Ihr Geschenk ist auch schon unterwegs.«


    Beamon griff nach dem Telefon, das neben ihm stand, und drückte die einprogrammierte Nummer des JEH-Gebäudes. »Das wird Tommy gefallen.«


    »Tom Sherman, bitte«, sagte er zu einer unbekannten Telefonistin. Shermans Sekretärin hob ab. »Hallo, meine Schöne, ist Tommy in der Nähe?«


    »Hallo, Mark. Nein, ich glaube, er ist in seinem Wagen. Ich stelle Sie durch.« Es klickte, und nach einer kurzen Pause hob Sherman ab.


    »He, Tommy! Ich muss dir eine Geschichte erzählen, die dir gefallen wird. DiPrizzio hat mir gerade einen Dreitausend-Dollar-Anzug geschickt als Dankeschön dafür, dass er wieder ungestört Geschäfte machen kann! Vermutlich fängt er demnächst noch an, seine Steuern zu bezahlen, wenn wir ihm weiterhin so tüchtig helfen.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    »Bist du noch da?«, fragte Beamon.


    »Ja. Entschuldige, Mark. Ich habe gerade einige schlechte Neuigkeiten erhalten.«


    Beamon stand auf und ging hinüber zum Pool, setzte sich und ließ seine Beine ins Wasser baumeln. »Was gibt’s denn?«


    »Wir haben eben erfahren, dass in San Francisco und Atlanta vergiftete Drogen aufgetaucht sind.«


    »Scheiße! Hobarts Organisation macht ohne ihn weiter?«


    »Das glaube ich nicht. Man hat ganz herkömmliches Rattengift verwendet – nichts Raffiniertes. Dahinter steckt bestimmt keine Organisation wie das CDFS.«


    »Dann sind diese Typen vermutlich nicht besonders schwer zu fassen, Tommy. Schnapp sie dir, damit man an ihnen ein Exempel statuieren kann. Das wird der Sache ein Ende machen«, meinte er zuversichtlich, obwohl er bei weitem nicht so sicher war.


    »Ich nehme nicht an, dass ich dich überreden kann, zurückzukommen und die Ermittlung zu leiten?«»Keine Chance.«


    »Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest.«


    Die Sonne war inzwischen hinter dem Horizont versunken, und die automatische Beleuchtung am Pool schaltete sich ein. Laura kam herüber, setzte sich neben ihn und plätscherte mit den Füßen im Wasser. Auf einer langen Gabel hielt sie ihm ein verkohltes Steak hin. Ein Teil davon brannte noch.


    »Ich muss aufhören, Tommy. Es scheint, als sei mein Steak fertig. Mach’s gut – und viel Glück.«
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